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​Für Rron –

Du machst die reale Welt besser als jede fiktionale.


		»Ich habe zugleich meinen Fluch 
und meine Erlösung vor mir.«


– J. Addison, ›Cato: A Tragedy‹, 1713


​Kapitel 1


Geheimkammer


Isla Crown schmeckte den Tod auf ihrer Zunge.

Wenige Augenblicke zuvor hatte sie die geheime Kammer im Palast der Spiegel geöffnet. Im Inneren brodelte Macht, flüsterte in einer Sprache, die sie nicht verstand, berührte etwas tief in ihren Knochen. Es fühlte sich drängend an, offensichtlich, wie die Antwort auf eine Frage, die sie vergessen hatte.

Der Rest des verlassenen Palastes zerfiel, doch diese Tür war allen Flüchen zum Trotz verschlossen geblieben. Ihre Vorfahren hatten darum gekämpft, die Kammer geheim zu halten. Ihre Krone war der einzige Schlüssel und als Isla die Tür mit einem kreischenden Quietschen aufzog, war sie sich sicher, dass sie die Geheimkammer aus gutem Grund so sorgfältig versteckt hatten.

Mit rasendem Herzen spähte sie ins Innere. Doch bevor sie einen Blick auf irgendetwas erhaschen konnte, brach eine Energiewelle durch den Spalt, traf sie mitten in der Brust und schleuderte sie quer durch den Raum.

Krachend fiel die Tür wieder ins Schloss.

Einen Moment lang herrschte Stille. Es war beinahe friedvoll, etwas, das zu einem begehrten und seltenen Luxus geworden war. Mehr wagte sie sich dieser Tage kaum zu wünschen. Ruhe vor dem Schmerz, der in ihrer Brust pulsierte, wo ein Pfeil ihr Herz entzweigerissen hatte. Ruhe vor den Gedanken, ​die sie heimsuchten wie Insekten, die sich an Fäulnis labten. In den letzten Wochen war so viel verloren und gewonnen worden, und das nicht zu gleichen Teilen.

Doch während dieser einen Sekunde war sie endlich in der Lage, sich von ihren Gedanken zu befreien.

Bis ihr Kopf auf dem Steinboden aufschlug und ihr Frieden durch Visionen eines Blutbades ersetzt wurde.

Leichen. Blutüberströmt. Verbrannt. Sie konnte nicht erkennen, aus welchen Reichen sie stammten; sie sah nur Haut und Knochen. Dunkelheit umwaberte die toten Körper wie verlaufene Tinte, doch sie setzte sich nicht ab, bildete keine Pfützen, verschwand nicht.

Nein. Diese Dunkelheit verschlang.

Sie vertilgte die übrig gebliebenen Leichen, wandte ihre Aufmerksamkeit dann Isla zu. Die Schwaden kletterten an ihr hinauf, kalt und feucht wie leblose Gliedmaßen. Bevor sie sich regen konnte, drängten sich die Schatten bereits zwischen ihre Lippen, zwangen sie die Dunkelheit zu trinken. Sie schnappte nach Luft, schmeckte jedoch nichts als Tod.

Alles wurde schwarz, als wären die Sterne, der Mond und die Sonne nur Kerzen, die nacheinander ausgepustet wurden.

Dann sprach die Dunkelheit.

»Isla.« Die Dunkelheit hatte seine Stimme. Grims Stimme. »Komm zurück zu mir. Komm zurück …«

Ein Blinzeln und sie war wieder im Palast der Spiegel, erfüllt von gebrochenem Sonnenlicht und Ästen, die über das verbliebene Glas kratzten, nach ihr griffen wie Hände.

Und Oro. Sofort war er an ihrer Seite, zog sie in seine Arme. Er zeigte nur selten dramatische Reaktionen, was seinen entsetzten Blick umso besorgniserregender machte.

Als Isla eine Hand an ihr Gesicht hob, spürte sie Blut. Es lief aus ihrer Nase, ihren Ohren, ihren Augen, über ihre Wangen. ​Sie starrte das Blut auf ihren Fingern an, konnte an nichts anderes denken als an die Bilder, die sie eben gesehen hatte.

Was war das gewesen? Eine Vision?

Eine Warnung vor dem, was Grim tun würde, wenn sie nicht zu ihm zurückkehrte?

Sie wusste es nicht, aber eins stand fest: Kaum hatte sie die Tür geöffnet, hatte etwas sie wieder zugeschlagen. Irgendetwas war in dieser Kammer.

Und es wollte nicht von Isla gefunden werden.


​Kapitel 2


Wahrheiten und Lügen


»Ich wurde abgewiesen«, sagte Isla. Es ergab keinen Sinn. Die Macht rief nach ihr, das konnte sie spüren. Wieso also hatte sich die Tür wieder geschlossen?

Die Krone des Königs schimmerte golden, als er den Kopf schief legte, sie musterte. Er stand so weit entfernt von dem Bett, auf dem sie saß, wie der Raum es zuließ.

Doch das machte keinen Unterschied. Selbst auf mehrere Meter Entfernung spürte sie den Faden, der sie verband. Ein bisschen wie Liebe.

Ein bisschen wie Macht.

Schließlich brach Oro sein Schweigen. »Du bist noch nicht bereit. Ich glaube, deine Krone ist nicht der einzige Schlüssel. Wenn die Kammer schwer zu öffnen sein sollte, könnte sie verzaubert worden sein, um nur einen Wildling-Herrscher einzulassen.«

»Ich bin eine …«

»Einen Herrscher, der seine Kräfte beherrscht.«

Oh.

Isla lachte auf. Sie konnte nicht anders. Natürlich hatte die Insel einen weiteren Weg gefunden, ihr das Gefühl zu geben unzureichend zu sein. Inzwischen war es fast schon eine Art Spiel. »Wenn das stimmt, wird die Kammer wohl verschlossen bleiben«, sagte sie, betrachtete dabei konzentriert einen Punkt ​an der Wand. Die einzigen Wildling-Meister, die noch lebten, waren ihre Hüterinnen – und wenn sie die jemals wieder zu Gesicht bekommen sollte, würde sie sie dafür töten, dass sie ihre Eltern ermordet hatten. Und für all die Lügen, die sie ihr eingetrichtert hatten.

Die Stille brodelte hoch, kochte über. Sie konnte Oros Sorge regelrecht spüren, wie beunruhigte Hitze lag sie in der Luft. Sie widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Von einer aufgeblasenen Tür durch den Raum geschleudert zu werden war bei Weitem nicht das Schlimmste, was ihr in den letzten Wochen widerfahren war.

Sie verabscheute seine Besorgnis und sie hasste sich selbst für die Wut, die sich in ihrem Inneren zu einer Klinge verhärtet hatte, die selbst etwas so Unschuldiges wie Sorge bekämpfen wollte. Doch in letzter Zeit schien sie keine Kontrolle mehr über ihre Emotionen zu haben. Wenn sie morgens aufwachte, fehlte ihr manchmal sogar die Energie aufzustehen. Und manchmal war sie so wütend, dass sie sich nach Wild Isle teleportierte, nur um einen Ort zu haben, an dem sie so laut schreien konnte, wie sie wollte.

»Ich werde dich unterrichten«, sagte er.

»Du bist kein Wildling-Meister.«

»Nein«, gab er zu. »Aber ich beherrsche die Kräfte aus vier Reichen. Die Fähigkeiten sind zwar andere, aber die Ausführung ist ähnlich.« Seine Stimme war sanfter, als sie es verdient hatte. »Deswegen konnte ich auch deine Kräfte benutzen.«

Und nur deswegen hatte er sie retten können. Sie wäre im Kern der Insel lebendig gekocht worden, hätte Oro die Verbindung zwischen ihnen nicht genutzt, um im Palast der Spiegel ihre Kräfte zu gebrauchen. In dem Moment waren ihre Gefühle für ihn offenbart worden. Die Tatsache, dass er auf ihre Kräfte zugreifen konnte, bedeutete, dass sie ihn liebte.

​Obwohl sie nicht einmal wusste, was das war – Liebe.

Sie hatte ihre Hüterinnen geliebt.

Sie hatte Celeste geliebt.

Irgendwann hatte sie auch Grim geliebt.

Die Vision. Tod und Dunkelheit und Zerfall. War es eine Drohung? Ein Blick in die Zukunft?

Das Gewicht um ihren Hals wog nun noch schwerer. Die Kette, die Grim ihr während des Centennials geschenkt hatte, ließ sich nicht abnehmen, und ja, sie hatte es versucht. Sie hatte zwar einen Verschluss, doch bisher hatte der sich nicht öffnen lassen. Es schien keine Möglichkeit zu geben die Kette abzunehmen. Nur sie konnte sie spüren. Oro wusste nicht einmal von ihrer Existenz.

Isla fragte sich, ob Grim wie diese Kette war – hartnäckig und unwillig sie gehen zu lassen. Würde er töten, nur um sie zurückzubekommen?

»Ich muss dir etwas sagen.« Sie hatte mit dem Gedanken gespielt es für sich zu behalten. Wäre es nur um sie gegangen, hätte sie es vielleicht getan. Sie hatte die Flüche gebrochen. Sie verdiente mehr Zeit, um sich zu erholen. Ihre Wunden und blauen Flecken vom Centennial waren verschwunden, doch manche Wunden waren unsichtbar und heilten viel langsamer als Haut und Knochen. »Im Palast der Spiegel … Ich hatte eine Vision.«

Er runzelte die Stirn. »Was hast du gesehen?«

»Den Tod«, sagte sie. »Er …« Sie brachte es nicht über sich seinen Namen auszusprechen, als könnte ihn das aus den Schatten hervorrufen, ihn auch außerhalb ihrer Gedanken zum Leben erwecken. »Er war umgeben von Dunkelheit. Überall waren Leichen. Die Schatten haben nach mir gegriffen …« Sie verzog das Gesicht. »Es sah aus wie … Krieg.«

Es sah aus wie das Ende der Welt.

​Schärfere Hitze zuckte durch das Zimmer, der einzige Hinweis auf Oros Zorn. Sein glattes Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. »Er wird nicht aufhören, bis er dich hat.«

Isla schüttelte den Kopf. »Ich habe mich für dich entschieden … Er fühlt sich betrogen. Vermutlich bedeute ich ihm gar nichts mehr.« Oro sah nicht überzeugt aus. Sie schloss die Augen. »Und selbst wenn, glaubst du wirklich, er würde nur wegen mir einen Krieg anfangen? Sein eigenes Volk in Gefahr bringen?«

»Ich glaube, das ist genau das, was er tun würde«, sagte Oro mit abwesendem Blick, als wäre er in Gedanken verloren. »Isla. Du musst mit deiner Ausbildung beginnen, und das nicht nur, um die Geheimkammer öffnen zu können.«

Ausbildung. Sie fand, das klang eindeutig zu anstrengend für jemanden, der sich jeden Tag selbst dazu überreden musste, überhaupt das Zimmer zu verlassen. Früher war sie anders gewesen. Das Training war ein Teil von ihr gewesen, fest verankert wie ein Edelstein im Griff eines Schwertes, ein Teil ihres Wesens.

Jetzt war sie nur noch müde, mehr geistig als körperlich. Sie wollte einfach nur etwas Zeit, um sich zu erholen, und wieso gab ihr allein der Gedanke daran das Gefühl, die selbstsüchtigste Person in ganz Lightlark zu sein?

Zum Glück hatte sie eine gute Ausrede parat. »Du weißt, dass das nicht möglich ist.« Als König war Oro der letzte Hiesige, der alle vier der verbliebenen Mächte von Lightlark beherrschte – Skyling, Starling, Moonling und Sunling. Eigentlich hätte es unmöglich sein sollen, dass jemand außerhalb seiner Familie mit mehr als einer Fähigkeit geboren wurde. Aurora zufolge – die Isla früher für ihre beste Freundin Celeste gehalten hatte – waren ihre Wildling- und Nightshade-Kräfte so miteinander verwoben, dass sie größtenteils unbrauchbar waren, bis ein Nightshade sie entfesselte. »Meine Kräfte …«

​»Dafür habe ich einen Plan.«

Natürlich hatte er das. Unwillkürlich biss sie die Zähne zusammen. »Ich habe keine Zeit für eine Ausbildung. Ich muss zurück zum Wildfolk.«

»Eben für sie musst du so mächtig sein wie nur möglich.«

Wieso war er so erpicht darauf, sie auszubilden? Und wieso, wenn sie mal ehrlich mit sich war, wehrte sie sich so vehement dagegen? »Das wäre nur eine Ablenkung«, versuchte sie einzuwenden. »Lernen kann ich später noch. Nachdem ich mich um mein Reich gekümmert habe. Nachdem wir mehr über die Bedrohung der Nightshade herausgefunden haben, falls meine Vision wirklich die Wahrheit gezeigt hat.«

»Du hast jetzt die Macht einer Starfolk-Herrscherin, Isla«, sagte Oro sanft.

Isla hatte Aurora mit einem alten Relikt getötet, dem Bannbeschwörer, um dem Starling ihre Macht zu nehmen. Damit hatte sie ein Hintertürchen in der Prophezeiung gefunden, die besagte, dass ein Herrscher sterben muss, um die Flüche zu brechen. Die Macht eines Herrschers diente als Lebenskraft seines Volkes. Hätte Isla Aurora nicht ihre Macht genommen, wäre das gesamte Starfolk mit ihr gestorben.

Jetzt war sie für zwei Reiche verantwortlich, obwohl sie nicht einmal wirklich dafür geeignet war, eines zu regieren.

»Deine Wildling- und Nightshade-Kräfte sind vielleicht all die Jahre verborgen geblieben«, fuhr er fort, »aber diese Macht lässt sich nicht verstecken. Die Fähigkeiten sind zu stark. Wenn du nicht lernst sie zu kontrollieren, werden sie dich kontrollieren.«

Das kam ihr unwahrscheinlich vor. In den letzten Tagen hatte sie ein paarmal halbherzig versucht ihre Starling-Kräfte einzusetzen. Sie hatte versucht eine Feder zu bewegen. Eine Energiewelle von ihrem Balkon auszusenden. Nichts. Hätte das ​Starfolk nicht überlebt, hätte sie daran gezweifelt, dass der Bannbeschwörer überhaupt funktioniert hatte.

»Isla«, sagte Oro und der zärtliche Ton, mit dem er ihren Namen aussprach, nahm ihrer Wut und ihrem Schmerz ein wenig an Schärfe.

»Ja?«

Er machte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen, bis seine Wärme sie einhüllte, obwohl er immer noch weiter entfernt von ihr stand, als ihr lieb war.

Vom Fuß des Bettes aus betrachtete Oro sie. »Versprich mir, dass du mit mir trainieren wirst. Und mein es ernst.«

»Meinetwegen«, sagte sie schnell und nur, weil sie wusste, dass er es hören wollte. Nur, weil sie dieser Tage alles tun würde, um nicht an das Centennial zu denken und an das, was passiert war. »Ich werde mit dir trainieren. Ehrlich.«

»Deine Begeisterung ist überwältigend«, erwiderte er trocken.

»Ich bin begeistert«, presste sie durch zusammengebissene Zähne hervor.

Sein Blick wurde schärfer. »Dir ist bewusst, dass ich weiß, wenn du lügst, oder?«

Natürlich tat er das. Das war seine Gabe, die zusätzliche Fähigkeit, die Herrscher oft von alten Blutlinien erbten. Sie konnte sich regelrecht ausmalen, wie das Schicksal über sie lachte: eine Lügnerin, die von jemandem geliebt wird, der die Wahrheit spüren kann.

Statt Oro wütend anzufunkeln, nutzte sie die Gelegenheit, um den Fokus auf ihn zu lenken. Neugier bot immer eine gute Ablenkung. Und bestand das Leben nicht nur aus schmerzhaften Momenten, die durch Ablenkungen verbunden waren? »Wie fühlt es sich an?«, fragte sie und setzte sich aufrechter hin.

​Der dünne Stoff ihres Ärmels rutschte ihr über die Schulter. Ihr entging nicht, dass Oro der Bewegung mit dem Blick folgte.

Etwas summte in ihrer Brust. Sie hatte noch nicht oft bemerkt, dass Oro sie anstarrte. Bis zu dem Moment, als Aurora bestätigt hatte, dass der König sie liebte, war sie überzeugt davon gewesen, dass er sie nicht einmal mochte.

Langsam zog sie ein Bein über das Bett, bis ihre Zehen den Boden berührten. Dabei wurde ihr Kleid den Oberschenkel hinaufgeschoben und sie spürte die Hitze seines Blickes auf sich. Sie wiederholte die Bewegung mit dem zweiten Bein, bis beide Füße neben dem Bett standen.

Er betrachtete sie von oben bis unten und plötzlich war die Geheimkammer vergessen. Ihre Unzulänglichkeit – vergessen. Der Betrug? Vergessen.

Ein Teil von Isla fragte sich, ob seine Sorge um sie immer noch der einzige Grund war, wieso er sie so musterte, aber nein, nein, es war viel besser zu glauben, dass er sie aus anderen Gründen betrachtete.

»Wie fühlt es sich an, wenn jemand dich anlügt?« Langsam ging sie auf ihn zu, barfuß, ihr Rücken noch etwas verspannt nach der harten Landung. Ihr Kopf pochte schmerzhaft, die Wunde dort hatte sie erst vor Kurzem mit einem Wildling-Elixier geheilt, doch sie ignorierte den Schmerz.

Er rührte sich nicht, als sie vor ihm stehen blieb.

»Tut es weh?« Sie neigte den Kopf. »Kann dir irgendetwas wirklich wehtun?«

Sein Blick machte klar, dass er ihre zweite Frage nicht beantworten würde, also versuchte sie es noch einmal mit der ersten. »Tun die Lügen weh?«

Oro war so groß, dass er das Kinn einziehen musste, um ihr in die Augen zu sehen. Er streckte eine Hand aus und fuhr mit ​dem Daumen über die Linien ihrer Krone. »Das kommt darauf an, wer lügt.«

Schuldgefühle krallten sich in ihre Brust. Die Vorstellung, dass ihre Lügen ihm Schmerz bereitet hatten, tat ihr auf unerklärliche Weise selbst weh.

War das Liebe?

Das ganze Centennial hindurch hatte sie ihn angelogen, doch er war immer ehrlich gewesen. Das wusste sie mit absoluter Sicherheit. Er war der Einzige, dem sie vertraute, der Einzige auf der ganzen Welt, und das, obwohl ihr klar war, wie himmelschreiend dumm es war, nach den Geschehnissen der letzten Wochen irgendjemandem zu vertrauen.

War das Liebe?

Isla legte eine Hand auf seine Brust, spürte, wie er sich sofort versteifte. Seine Wärme war angenehm, tröstend und weckte den Wunsch in ihr, seine nackte Haut unter ihren Fingern zu spüren. Er rührte sich keinen Zentimeter, als sie näher kam – und noch näher.

Sie hatten kaum ein Wort über die Verbindung zwischen ihnen verloren, über dieses unbestreitbare Band. Er hatte ihr Raum gegeben. Sie hatte die Sache langsam angehen wollen. Hatte nichts überstürzen wollen, wie sie es bei Grim getan hatte.

Doch in diesem Moment wollte sie keinen Abstand mehr zwischen ihnen.

Sie hob sich auf die Zehenspitzen, wollte endlich die Lücke zwischen ihren Lippen und seinen schließen, doch ganz egal wie sehr sie sich streckte, sie erreichte ihn nicht.

Oro starrte auf sie herab und runzelte die Stirn. »Soll das ein Versuch sein mich abzulenken?«

Definitiv. Sie wollte ihre Kräfte nicht beherrschen. Sie wollte nicht über ihre neu entdeckten Fähigkeiten nachdenken. Denn ​wenn sie einmal damit begann, würde sie auch über andere Dinge – und Leute – nachdenken müssen, die Narben hinterlassen hatten, die vielleicht niemals ganz verheilen würden. »Ja. Lässt du mich?«

Er senkte den Kopf. Seine goldene Krone funkelte im Licht.

Dann lagen seine Hände an ihrer Taille. Sie spürte seine langen Finger auf ihrem Rücken, drängte sich in seine Berührung. Er packte sie, so fest, dass sie nach Luft schnappte …

Doch bevor sie ihre Beine um seine Taille schlingen konnte, trug er sie zum Bett …

… und ließ sie zurück auf die Laken fallen.

Als ihr ein protestierender Laut über die Lippen kam, stand er schon wieder an der Tür. »Ruh dich aus, Isla«, sagte er. »In wenigen Stunden findet das Dinner statt.« Sie stöhnte. Es war das erste Treffen aller Repräsentanten, um die Nachwirkungen der Flüche zu diskutieren. »Danach beginnen wir mit deiner Ausbildung.«


​Kapitel 3


Schwebendes Festmahl


»Mach mir ein Kleid, das mich aussehen lässt wie ein Schwert«, hatte Isla dem Starling-Schneider Leto gesagt. »Eines, das mehr aus Blut als aus Stahl besteht.« Eine Mischung aus Wildling und Starling. Und ebendieses Kleid trug sie nun, als sie den Speisesaal betrat.

Die Adligen des Sunfolk waren gemeinsam mit ihrem Herrscher als Erste angekommen. Sie saßen bereits, als Isla durch die Türen trat. Sofort richteten sich alle Augen auf sie – die Blicke scharf und hungrig – und sie hatte das unangenehme Gefühl, dass sie nur gekommen waren, um an ihr herumzustochern und sie zu verschlingen.

Früher wäre sie unter ihren prüfenden Blicken zusammengesunken, doch nun schritt sie zur Tafel, als würde sie sie gar nicht bemerken. Was konnte irgendjemand auf dieser Insel ihr jetzt noch antun oder an den Kopf werfen? Sie hatten bereits ihr Schlimmstes gegeben. Adlige des Moonfolk hatten versucht sie umzubringen. Die anderen hatten sie bis auf die Knochen verurteilt. Auf dem Marktplatz wurde sie noch immer gemieden, denn die Leute hassten das Wildfolk wegen seines blutdürstigen Fluches, obwohl dieser nun gebrochen war. Ihr neues, aus rotem Metall gewobenes Kleid fühlte sich beinahe an wie eine Rüstung, es glitt flüsternd über den glatten Boden, attackierte die Stille, die den Raum schrumpfen ließ.

​Im Vorbeigehen nahm sie schnell die Sunfolk-Adligen in Augenschein. Ein Mann mit dunkler Haut, langem goldenen Haar, das er zu einem Zopf zurückgebunden hatte, und ernstem Blick. Eine hochgewachsene Frau, die aus Tausenden von Sommersprossen zu bestehen schien und deren Haare die Farbe von Rost hatten. Ein Mann, der alt aussah – was erstaunlich war, da selbst Oro jung wirkte, obwohl er vor über fünfhundert Jahren geboren worden war. Sein Rücken bog sich zum Tisch hinunter wie die obere Hälfte eines Fragezeichens. Seine helle Haut legte sich in Falten, als er sie anlächelte, doch das Lächeln wirkte eher amüsiert als freundlich.

Oro saß am Kopfende des Tisches und auch er beobachtete sie. Der König sah noch exakt so aus wie zu Beginn des Centennials, bei jenem ersten Dinner – bis auf seine Augen. Damals waren seine Augen ausgehöhlt wie Honigwaben gewesen.

Jetzt brannte sich sein Blick mit einer solchen Intensität in ihren, dass all ihre Gedanken sich aufzulösen schienen. Die Bewegung seiner Augen war kaum wahrnehmbar, doch sie sah, wie sein Blick an ihr hinabwanderte. Über ihre nackten, gebräunten Schultern. Das Korsett aus Seide und Stahl. Den Schlitz im Rock ihres Kleides, der den Blick auf die kniehohen Stiefel freigab, die sie sich hatte schustern lassen, weil sie praktischer waren als ihre hohen Schuhe und Schläppchen. Ihr langes Haar, in das winzige rote Blumen geflochten waren. Und sie erwiderte seinen Blick, nur eine Sekunde lang. Sah seine breiten Schultern. Das goldene Haar. Die scharfen Züge seines ebenmäßigen Gesichtes. Vor wenigen Wochen noch war er blasser gewesen, nach so vielen Jahren ohne Sonnenlicht, doch jetzt strahlte er, glühte regelrecht. Er war so schön, dass es beinahe wehtat ihn anzusehen.

Damals beim ersten Dinner war ihr nicht aufgefallen, wie attraktiv er war.

​War das Liebe?

Oro wandte schnell den Blick ab.

Als sie ihren Platz an seiner Seite einnahm, öffnete sich die Tür und ein Windstoß ließ ihr Haar aufwehen, brachte den angenehmen Duft von Pinien und die prickelnde Kühle der Bergluft mit sich. Azul schwebte mit dem Wind herein, ohne dass seine Füße den Boden berührten. Zwei weitere folgten ihm, keine Adligen, sondern gewählte Amtsträger. Das Skyfolk wurde demokratisch geführt, soweit das möglich war in einem System, in dem die Herrscher mit einem Großteil der Macht geboren wurden, einer Macht, von der das Leben aller abhing.

Während Azuls Haar so dunkel war wie seine Haut, erinnerte das Haar der Frau hinter ihm an den Himmel selbst, sogar ein paar weiße Strähnen durchzogen ihr Haupt – ein Zeichen dafür, dass sie sehr alt war, genau wie der gebeugte Sunling. Im Gegensatz zu dem alten Mann war ihre Haltung jedoch makellos. Ihre Haut war tiefbraun und sie war recht klein gewachsen.

Der Skyling neben ihr war gebaut wie ein Grabstein, so massiv, als wäre er aus den Singenden Bergen selbst gehauen. Er war so blass wie die Klippen von Lightlark und so groß, dass Isla seine Haarfarbe nicht erkennen konnte, solange er den Kopf hocherhoben hielt und starr geradeaus sah. Seine Größe erlaubte es ihm, mühelos drei Schwerter am Gürtel zu tragen, die an ihm alle winzig wirkten. Isla kam der unbehagliche Gedanke, dass ihr eigenes Schwert in der Hand dieses Riesen wie eine Feder wirken würde.

Azul trat um den Tisch herum, um Isla zu begrüßen, obwohl sein Platz auf Oros anderer Seite war. »Dein Stil hat sich verändert«, bemerkte er.

Seiner zum Glück nicht. Der Herrscher des Skyfolk trug eine seitlich geschlitzte Tunika mit großen Saphiren anstelle ​von Knöpfen. Jeder einzelne Finger wurde von einem Ring geschmückt.

Es war ihr erstes Wiedersehen seit dem Ende des Centennials. Du hättest Kontakt zu ihm aufnehmen sollen, flüsterte eine innere Stimme ihr zu. Ein weiterer Fehler.

Sie wollte ihn fragen, wie es ihm ergangen war, seit er mit ansehen musste, wie der Geist seines lang verstorbenen Ehemanns verschwunden war, als der Sturm sich aufgelöst hatte. Sie wollte sich dafür entschuldigen, dass sie auch nur einen Moment in Betracht gezogen hatte, dass er ihr Feind sein könnte. Sie wollte ihn fragen, wie es dem Skyfolk ging, seit die Flüche gebrochen waren.

Bevor sie ein Wort hervorbringen konnte, sagte Azul: »Wir könnten sicherlich Zeit für ein privates Treffen finden, wenn du möchtest.«

»Das würde mich sehr freuen«, erwiderte sie.

»Gut.« Er neigte das Kinn und flüsterte: »Sei vorsichtig. Man wird hier immer beobachtet.«

Er hatte recht. Im Saal hatten sich Gespräche entsponnen, doch sie konnte immer noch einen Großteil der Aufmerksamkeit auf sich spüren. In den Tagen nach dem Centennial, während sie in ihrem Zimmer geblieben war, hatte Oro den Adligen der Insel verkündet, dass Isla die Flüche gebrochen hatte und die Macht der Starling-Herrscherin auf sie übergegangen war. Diese Neuigkeit hatte sich schnell in ganz Lightlark verbreitet.

Die Leute an diesem Tisch hatten miterlebt, wie sie durch die Wettkämpfe des Centennials gestolpert war. Sie mussten sich fragen, wie ausgerechnet sie die Herrscherin sein konnte, die den Flüchen ein für alle Mal ein Ende bereitet hatte.

Gerade als Azul Platz genommen hatte, schwangen die Türen ein weiteres Mal auf und ein einzelner Starling trat ein. ​Sie hatte hellbraune Haut, dunkle Augen und glattes, schwarz schimmerndes Haar. Sie war in einem verblassten Silberton gekleidet, der eher an Sturmwolken als an eine frisch geschliffene Klinge erinnerte. Sie erstarrte, als alle Anwesenden sich ihr zuwandten. Doch kaum eine Sekunde später hatte sie sich wieder gefangen und ging mit hocherhobenem Haupt weiter. Dank des früheren Fluches konnte Isla sich sicher sein, dass dieser Starling jünger als fünfundzwanzig Jahre war, also etwa so alt wie sie.

Ihre Blicke trafen sich und das Mädchen verzog das Gesicht. Trotzdem spürte Isla eine gewisse Verbindung zwischen ihnen. Zwei Frauen, die sich vollkommen fehl am Platz fühlten.

»Maren«, stellte der Starling sich schlicht vor, ehe sie sich setzte und sich voll und ganz auf die gerundete Kante der goldenen Tafel konzentrierte.

Nur ein Stuhl blieb leer. Cleos.

Es machte nicht den Anschein, als würde der Moonling sich ihnen anschließen. Ein Glockenschlag klang durch den goldenen Saal und verkündete die volle Stunde. Oro erhob sich. »Nach fünfhundert qualvollen Jahren sind die Flüche, die unsere Reiche heimgesucht haben, endlich gebrochen – dank Isla Crown, Herrscherin des Wildfolk.« Wieder spürte Isla aller Blicke auf sich. »In den letzten Jahrhunderten war das Überleben unsere einzige Priorität. Heute treffen wir uns, um zu beraten, wie es weitergehen soll. Ich sehe das Potenzial für Wachstum, in jedem Sinne des Wortes. Um das zu erreichen, müssen wir mit den Nachwehen umgehen, die die letzten fünfhundert Jahre hinterlassen haben, in denen unsere Völker zerklüftet und unsere Kräfte beschränkt waren, bevor wir uns neuen Bedrohungen stellen können.« Er sah sie alle der Reihe nach an. »Aber zuerst wollen wir das Ende unseres Leids mit einem gemeinsamen Mahl feiern.«

​Oro nahm Platz und die Gespräche am Tisch wurden wieder aufgenommen, doch Isla konnte sich nur auf ihren unsteten Atem konzentrieren. Nervosität brodelte in ihrem Magen. Die Aufmerksamkeit war schon auf sie gerichtet. Bald würden Fragen folgen. Was, wenn sie nicht die richtigen Antworten fand?

Niemand wusste von ihrer Vergangenheit mit Grim. Niemand wusste, dass sie insgeheim auch ein Nightshade war. Wüssten sie davon, hätte man sie sofort in den Kerker geworfen. Die Nightshade waren seit Jahrhunderten der Feind. Schon bevor die Flüche verhängt worden waren, hatten sie Krieg gegeneinander geführt. Und wenn man ihrer Vision Glauben schenken durfte, würden sie sich womöglich bald wieder in einem solchen Krieg befinden.

»Wir sind Monster, Herzverschlingerin«, raunte ihr jemand ins Ohr. »Oder zumindest denken sie das.«

Grim. Er war hier.

Sie fuhr zusammen. Ihr Herz raste. Hektisch ließ sie den Blick über den Tisch huschen, erwartete, ihn ganz in der Nähe zu entdecken oder irgendeine Reaktion der anderen zu sehen.

Doch er war nirgendwo. Vielleicht war er unsichtbar. Sie strengte ihre Augen an, um auch nur das kleinste Wabern in der Luft zu erkennen, das ihn verraten würde. Sie wartete darauf, dass er vor ihnen erschien. Ganz langsam streckte sie die Hand nach Oro aus, um ihn zu warnen …

Nichts.

Sie wusste, was sie gehört hatte. Oder? Es war möglich, dass ihr Verstand ihr einen Streich gespielt hatte. Vor über einem Monat hatte Grim ebendiese Worte zu ihr gesagt, damals, als er noch so getan hatte, als würde er sie nicht kennen.

Tatsächlich hatte er alles über sie gewusst. Sie hatten ein ganzes Jahr voller gemeinsamer Erinnerungen, die er ihr genommen hatte, um seinen eigenen Plan für das Centennial ​umsetzen zu können. Er hatte einen Teil ihres Lebens abgeschnitten, und das mit derselben Leichtigkeit, mit der Leto überflüssigen Stoff abtrennte.

Sie wusste nicht, was sie tun würde, sollte sie ihn jemals wiedersehen, aber im Moment musste sie sich keine Sorgen darum machen.

Grim war nicht hier.

Sie musste sich die Stimme eingebildet haben. Vielleicht war die Stimme, die sie im Palast der Spiegel gehört hatte, auch ihrer eigenen Vorstellungskraft entsprungen. Es konnte nicht wahr sein. Grim würde keine Unschuldigen töten, um sie zurückzubekommen.

Wieder sah sie Bilder der Vision vor ihrem inneren Auge. Tod. Kinder …

»Atme«, sagte sie zu sich selbst, bevor sie tief Luft holte. Ihr war bewusst, wie lächerlich es war, dass sie ihren Körper mündlich an eine seiner Grundfunktionen erinnern musste. Sie grub die Fingernägel in die Handballen, versuchte sich im Hier und Jetzt festzuhalten, als würde sie sich an einen Anker klammern, um nicht von den wankelmütigen Strömungen ihrer Gedanken davongetrieben zu werden.

»Vergiss nicht auch wieder auszuatmen.« Oro.

Unter dem Tisch legte er ihr eine Hand aufs Knie. Mit dem Daumen strich er über die Innenseite ihres Oberschenkels. Sie wusste, dass die Geste sie beruhigen sollte, doch für einen Moment richteten sich all ihre Sinne auf seine Berührung. Sie begegnete seinem Blick. Er zog die Hand zurück.

Ein besonderes Getränk wurde ausgeschenkt, eine Spezialität des Sunfolk. Starfolk-Diener servierten die flammenden Kelche auf schwebenden Tabletts, benutzten dafür ihre Kräfte. Isla fiel auf, dass sie Maren, der Repräsentantin des Starfolk, dabei freundlich zulächelten.

​Oro nahm einen Schluck aus seinem Kelch und die Flammen erloschen, hinterließen keinerlei Brandwunden. Die Sunfolk-Adlige mit dem dunkelroten Haar leerte ihren Kelch in erstaunlich kurzer Zeit.

Würde das Getränk Isla verbrennen, weil sie kein Sunling war? Nein, natürlich nicht. Oro würde seinen Gästen niemals etwas servieren, das ihnen schaden könnte. Sie hob als Nächste den flammenden Kelch an ihre Lippen.

Das Getränk schmeckte nach Honig und brannte wie Schnaps. Die Flammen am Rand des Kelches streichelten ihre Wangen, während sie trank, sanken dann in den Rest der Flüssigkeit, bevor sie vollständig erloschen.

Der erste Gang war durch und durch Skyfolk. Es war ein schwebendes Festmahl, serviert in einem Blumentopf – Miniaturgemüse, das noch an den Wurzeln hing, aber über der Erde flog, sodass man es mit der Gabel einfangen musste, um es zu essen. Isla konnte nicht jedes Gemüse benennen, eins hatte die vertraute Konsistenz von Kartoffeln, war lila und hatte einen überraschend süßen Nachgeschmack. Ein paar der Gemüsesorten schienen ihren eigenen Willen zu haben, wichen spielerisch den Gabeln aus, schwebten an ihren Wurzeln hin und her. Oro beobachtete sie beim Versuch, eine besonders aktive Rote Beete einzufangen, und seine Mundwinkel zuckten amüsiert.

Der zweite Gang stammte aus dem Reich des Starfolk. Die dünnen Silberteller enthielten eine einzelne Kugel. Nachdem alle Teller serviert waren, schnippten die Starfolk-Bediensteten gleichzeitig mit den Fingern und die Kugeln explodierten, gaben den Blick auf ein Stück unbekanntes Fleisch frei, das in exakt gleich große Stücke geschnitten war. Große salzähnliche Kristalle bildeten einen Ring um das Fleisch. Isla biss in einen davon und erschrak, als er wie ein Knallkörper in ihrem Mund zerplatzte.

​Der Moonfolk-Gang bildete den Abschluss.

Die Starfolk-Diener murmelten leise Entschuldigungen, als sie die Speise servierten, obwohl sie natürlich nur Befehle befolgten. Auf den Tellern standen Eisblöcke, in denen lebendige Fische schwammen. Mit weit aufgerissenen Augen versuchten sie sich in ihrem rasch schmelzenden Gefängnis zurechtzufinden.

Isla spürte die Hitze von Oros Zorn – beinahe genug, um die Fische zu befreien –, doch seine Miene blieb teilnahmslos.

Bevor Oro etwas sagen konnte, wurden die Türen zum Saal aufgeworfen. Isla rechnete damit, jetzt Cleos dramatischen Auftritt zu erleben.

Ein Moonling stand in der Tür … aber es war nicht die Herrscherin. Der Mann hatte langes weißes Haar, das ihm über den halben Oberkörper fiel, beinahe so blass wie seine Haut, und er hielt einen Stab in der Hand.

»Soren«, sagte Oro. »Wie schön, dass du dich zu uns gesellst. Ich nehme an, das hier ist deine Vorstellung eines Witzes?«

Der Moonling – Soren – schürzte die Lippen. »Eher eine Art Statement. Entschuldigt mein spätes Erscheinen, aber angesichts des Zustandes der Insel, der dem Eisblock vor Euch nicht ganz unähnlich ist, ist mir der Appetit vergangen.«

Das machte die Anwesenden wohl zu den Fischen.

»Cleo hat dich an ihrer statt geschickt?«, fragte Azul.

Soren nickte. Er nahm auf dem leeren Stuhl Platz, der für die Moonfolk-Herrscherin bestimmt war.

Oro erhob sich und die Mitte der goldenen Tafel sackte nach unten, bildete ein Becken. Die Eisblöcke rutschten hinein, schmolzen und füllten es mit Wasser. Die befreiten Fische drehten erleichterte Kreise.

Mit einem Blick, der des kalten Königs würdig war, für den ​Isla Oro vor dem Centennial gehalten hatte, betrachtete er Soren und sagte: »Nachdem das Dinner nun beendet ist, wieso eröffnest du das Gespräch nicht, indem du uns mitteilst, wo das Moonfolk steht?«

Mit seinem längsten Finger strich der Moonling über den Edelstein auf seinem Stab. »Euch ist natürlich bekannt, dass wir unsere Brücke zur Hauptinsel eingerissen haben.«

»Noch ein Statement?«, fragte Oro.

Der Moonling hob eine Schulter. »Und eine Schutzmaßnahme. Die Flüche haben gewisse Leute unter Kontrolle gehalten … und uns ist bewusst, dass wir Feinde auf der Insel haben.« Sein Blick landete auf Isla.

Am liebsten hätte sie gelacht. Das sollte der Grund sein? Sie? Moonfolk-Adlige hatten versucht sie zu ermorden und Cleo persönlich hätte es beinahe geschafft. So gesehen war es nicht einmal sehr abwegig zu denken, dass sie mit ihrer neu entdeckten Macht auf Rache aus war.

Trotzdem war diese Ausrede einfach lächerlich.

Oro musterte ihn. »Und eure Flotte?«

Der Moonfolk-Adlige trank gemächlich einen Schluck aus dem flammenden Kelch, der ihm serviert worden war. »Die brauchen wir, um in das neue Land des Moonfolk zu reisen«, sagte er. »Um unser Volk wieder zu vereinen.«

Das mochte zwar zum Teil der Wahrheit entsprechen, aber es war sicher nicht der einzige Grund und um das zu wissen, brauchte Isla nicht einmal Oros Gabe. Cleo hatte ihre Flotte von Kriegsschiffen in einer Zeit aufbauen lassen, in der weite Reisen ein Todesurteil für das Moonfolk bedeuteten.

»Inwiefern vereinen?«, fragte Azul. »Indem ihr diejenigen im neuen Land des Moonfolk nach Lightlark bringt? Oder diejenigen auf Lightlark ins neue Land?«

Spannungsgeladene Stille breitete sich im Saal aus. Aus ​ihren Gesprächen mit Oro wusste Isla, dass das die große Frage war. Nachdem die Flüche verhängt worden waren, hatten die meisten Reiche Lightlark verlassen, um ihre eigenen neuen Länder zu gründen, Hunderte von Meilen entfernt. Wenige waren auf der Insel geblieben. Würden die Herrscher entscheiden zurückzukommen, nachdem die Flüche nun gebrochen waren? Oder würden sie Lightlark für immer verlassen?

»Diese Entscheidung hat meine Herrscherin noch nicht getroffen«, erwiderte Soren ruhig.

Oro wandte sich von dem Moonling ab und richtete seinen Blick stattdessen auf Azul. »Und das Skyfolk?«

Azul deutete auf seine Repräsentanten. »Das hier sind die gewählten Amtsträger Sturm« – der Riese nickte, wobei er den Blick jedoch nicht von der gegenüberliegenden Wand abwandte – »und Bronte.« Die zierliche Frau zeigte ihnen den Hauch eines Lächelns.

»Jeder Skyling wird die Wahl haben«, sagte Bronte. »Im neuen Land bleiben oder zu uns nach Lightlark kommen.«

Das passte zu ihrem Reich.

Sturm nickte. »Wir haben bereits damit begonnen, der neueren Generation unsere Flugkünste beizubringen, allerdings ist die Reise vom neuen Land nach Lightlark noch zu weit. Wir haben Apparate, die das Fliegen ermöglichen, indem sie sich den Wind zunutze machen.«

Oro nickte. Er wollte sich gerade seinen eigenen Repräsentanten zuwenden, als Azul sagte: »Da ist noch etwas. Auf der Insel braut sich eine Rebellion zusammen. Unsere Spione haben das Flüstern im Wind gehört.«

Oro runzelte die Stirn. »Und was sagt dieses Flüstern?«

»Das Volk ist nicht glücklich darüber, wie lange es gedauert hat die Flüche zu brechen, und auch nicht über unsere Entscheidungen als Herrscher.«

​»Welches Reich?«, fragte Oro.

»Alle. Zumindest die Angehörigen hier auf Lightlark«, sagte Azul. Sein Blick wanderte zu Soren. »Ja, auch Angehörige des Moonfolk.«

Rebellion. Würden die Einwohner Lightlarks wirklich versuchen Oro oder einen der anderen Herrscher zu stürzen? Ohne Erben war ihre Herrschaft die absolute Monarchie. Rebellion war sinnlos, wenn der Tod des Herrschers den Tod für das gesamte Reich bedeutete.

Die Mienen am Tisch waren ernst, doch niemand schien allzu überrascht, was Isla vermuten ließ, dass Rebellion auf Lightlark kein neues Konzept war.

»Ich habe vor, alle Inseln und neuen Länder zu besuchen, um persönlich mit den Menschen zu sprechen«, sagte Oro mit Blick zu Soren. »Hoffentlich wird das allen die Gelegenheit geben ihre Beschwerden zu äußern.«

Er nickte seinen Repräsentanten zu. »Enya, Urn und Helios werden mich begleiten«, sagte er. Das Sunfolk hatte kein neues Land – alle waren zusammen mit Oro geblieben, der zugleich Herrscher des Sunfolk und König von Lightlark war. »Wie viele von euch wissen, dienen sie auch am Hof der Hauptinsel. Unser Fokus liegt momentan darauf, die Infrastruktur wieder zu normalisieren, nachdem wir fünfhundert Jahre lang nachtaktiv waren.« Kurz begegnete er Islas Blick, bevor er sagte: »Außerdem bereiten wir unser Heer vor. Nachdem die Flüche nun gebrochen sind, müssen wir davon ausgehen, dass Grimshaw diese Gelegenheit zum Angriff nutzen wird.«

Isla wusste, dass er damit auf ihre Vision reagierte. Oro hatte sie ernst genommen.

Soren runzelte die Stirn. »Ihr glaubt, dass er dieselben Ambitionen hat wie sein Vater?« Isla wusste, dass Grims Vater mehrere Jahrzehnte vor den Flüchen gegen Lightlark in den ​Krieg gezogen war. Die Nightshade hatten die Kontrolle über die Insel an sich bringen wollen.

»Möglicherweise«, sagte Oro. »Mit Sicherheit wissen wir nur, dass Nightshade dank der gebrochenen Flüche und unserer geteilten Reiche mächtiger ist denn je. Wir müssen wieder zusammenarbeiten, um eine vereinte Front zu bilden.«

Zustimmendes Gemurmel raunte um den Tisch und leises Flüstern verriet Erstaunen über die Idee eines Nightshade-Angriffs.

»Wo wir gerade von Zusammenarbeit sprechen …«, sagte Soren. Er wandte sich an Isla. »Das Wildfolk hat Lightlark gesammelt verlassen. Wie ergeht es deinem Reich?«

Nach den Flüchen hatte Isla ihrem Land Kraft einverleibt, um ihr Volk zu retten, während sie sich erholte. Mitten in der Nacht hatte sie das Reich heimlich mithilfe ihres Sternenstabes besucht. »Das Wildfolk hat begonnen sein Hauptnahrungsmittel zu ersetzen.« Sie sah Abscheu in Sorens Miene, was vermutlich der Tatsache geschuldet war, dass ihr Volk sich bisher von menschlichen Herzen ernährt hatte. »Meine Untertanen ernten bereits die ersten eigenen Feldfrüchte, aber wir werden Unterstützung brauchen, um eine ausgewogene Ernährung und Landwirtschaft zu erreichen, nachdem wir nun darauf angewiesen sind. Ich …«

»Wie viele von euch sind denn noch übrig?«, unterbrach Soren sie.

Sie runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher. Wie du weißt …«

»Du bist dir nicht sicher?«, fragte Soren mit erhobenen Brauen.

Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Die Frage war berechtigt. Es war eine Frage, auf die ein guter Herrscher die Antwort wüsste.

​»Können die meisten deiner Untertanen mit ihren Kräften umgehen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie sieht es mit Unterkünften aus? Was war die Geburtenrate im letzten Jahrhundert?«

»Das werde ich herausfinden müssen«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.

»Hast du …«

»Es reicht«, sagte Oro. Er wandte sich an den Moonling. »Soren, ich bin mir sicher, Isla würde dich gern im neuen Land des Wildfolk willkommen heißen, wenn du dich so sehr für ihr Volk interessierst.«

Soren sah aus, als würde er sich lieber eine Gabel ins Auge rammen, doch er blieb stumm.

Isla hielt den Blick auf die Tischplatte gesenkt. Ihre Kehle war eng. Das Atmen fiel ihr schwer, als wäre ihre Lunge auf die halbe Größe zusammengeschrumpft.

Sie hatte es nicht verdient Herrscherin zu sein. Das wusste sie schon seit einer Weile, aber Sorens Fragen hatten ihren Mangel an Wissen deutlich gemacht. Poppy und Terra hatten das Reich regiert, während sie für das Centennial trainiert hatte, und jetzt waren sie fort. Sie hatte sie verbannt.

Zum ersten Mal fragte Isla sich, ob das ein Fehler gewesen war.

Die Repräsentantin des Starfolk, die sich als Maren vorgestellt hatte, räusperte sich. Sie hatte eine Intensität an sich, eine Energie, die den ganzen Raum erfüllte. »Jahrhundertelang waren wir nur eine Randerscheinung. Ein kurzes Blinzeln in eurem langen Leben. Von vielen wurden wir als entbehrlich angesehen, wie Wegwerfware behandelt. In der Dunkelheit der Nacht entführt. Wir wurden Zwangsarbeit, Folter und manchmal Schlimmerem ausgesetzt.« Sie sah den König an. »Ihr ​habt die Schuldigen hinrichten lassen, aber viele sind entkommen.« Sie verzog das Gesicht. »Star Isle ist kaum mehr als eine Ruine. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dem neuen Land viel besser geht.« Sie wandte sich an Isla. »Wir brauchen einen Herrscher.«

Wie konnte der Starling Isla um Hilfe bitten, nachdem sie eben miterlebt hatte, wie erbärmlich sie den Zustand ihres eigenen Reiches wiedergegeben hatte?

Soren zog die Brauen zusammen. »Was du willst, ist unmöglich. Niemand kann gleichzeitig über zwei Reiche herrschen.«

»Sie hat die volle Macht eines Starfolk-Herrschers erhalten«, merkte Azul an.

Soren lachte bellend auf. »Dieses Mädchen kann nicht mal ihr eigenes Reich regieren. Und ihr wollt ihr gleich zwei geben?«

»Das Mädchen hat einen Namen – und einen Titel.« Oros Stimme schnitt durch den Saal. »Du wirst sie mit demselben Respekt ansprechen, den du allen Herrschern entgegenbringst, oder ich werde dich als Brennmaterial für den Schlossherd benutzen.«

Isla versteifte sich. Oros Verteidigung war schneidend. Sie warf einen kurzen Blick in die Gesichter am Tisch, doch die wirkten eher verlegen als misstrauisch.

Sorens Augen funkelten, doch er neigte respektvoll den Kopf. »Vergebt mir, mein König.«

»Entschuldige dich nicht bei mir«, erwiderte Oro.

Widerstrebend wandte Soren sich an Isla und sagte: »Ich entschuldige mich, Herrscherin.« Isla starrte ihn einfach nur an. Er drehte sich wieder zum König um. »Bei allem Respekt«, sagte er, betonte das S dabei auf besonders schlangenhafte Art, »es erscheint mir nicht klug, einem einzelnen Herrscher so viel ​Macht zu geben …« Er hielt inne, um seine nächsten Worte zu überdenken. »Ihr, mein König, seid der Einzige, der über mehrere Reiche herrschen sollte.«

Der Blick, den Oro dem Moonling schenkte, war nicht weit davon entfernt, diesen in Brand zu setzen. »Azul hat recht. Sie hat die gesamte Macht eines Starling-Herrschers und, wenn ich uns alle daran erinnern darf, nur wegen ihr ist das Starfolk überhaupt noch am Leben.« Er wandte sich an Isla. »Es liegt bei ihr, diese Verantwortung anzunehmen oder abzulehnen.«

Isla schwieg. Das konnte sie nicht hier und jetzt entscheiden. So gern sie ihn auch mit ihrem Dolch durchbohrt hätte, Soren hatte recht. Sie hatte gerade erst – sehr öffentlich – demonstriert, dass sie keine Ahnung hatte, wie man ein Reich anständig regierte, ganz zu schweigen von zweien. Zwei der schwächsten Reiche, die am meisten unter den Flüchen gelitten hatten und die jetzt am meisten Hilfe brauchten.

»Wie sollte das überhaupt funktionieren?«, fragte die Frau mit den dunkelroten Haaren. Enya. Ihre Stimme war rau und tief. Eindringlich musterte sie Isla, neigte dabei den Kopf zur Seite. »Würde sie gekrönt werden? Offiziell als Herrscherin anerkannt? Die Macht hat sie schon, es wäre also reine Formsache.«

»Den Völkern wird das nicht gefallen«, murmelte die Skyfolk-Frau, Bronte, doch ihre Worte klangen nicht unfreundlich. Sie stellte lediglich eine Tatsache fest.

»Natürlich wird es dem Volk nicht gefallen«, sagte Maren leise. »Denn das würde es ihnen schwerer machen, uns weiterhin auszubeuten.«

»Wie bitte?«, fragte der alte Sunling in etwas zu lautem Tonfall, als hätte er sie tatsächlich nicht verstanden.

»Das läuft ja alles wunderbar«, sagte Soren leichthin zum ​riesenhaften Sturm, der jedoch nicht einmal mit der Wimper zuckte und Soren keinerlei Beachtung schenkte.

»Ich sagte …«, begann Maren mit lauter werdender Stimme. Frustration und Wut stiegen ihr ins Gesicht.

»Ich tue es«, sagte Isla und setzte der verfahrenen Diskussion damit ein Ende.

Stille.

»Bist du dir sicher?« Oro sah ihr direkt in die Augen. Er sah sie an, als wären sie allein in diesem Saal.

»Ja«, sagte sie, obwohl sie sich nur einer Sache wirklich sicher war: Maren wusste, dass Isla nicht die beste Anführerin war … und sie hatte sie trotzdem um Hilfe gebeten. Das Starfolk musste wirklich verzweifelt sein. Sie war nicht die beste Wahl – natürlich war sie das nicht.

Nein, aber sie würde zur besten Wahl werden.

Isla konnte ihnen ihre Hilfe nicht verwehren, erst recht nicht, nachdem sie von den Grausamkeiten gehört hatte, die in den letzten Jahrhunderten begangen worden waren. Wer war sie, wenn sie einfach untätig dasaß, nachdem sie von diesem Grauen erfahren hatte? Was hätte es gebracht, ihre beste Freundin zu töten und die Flüche zu brechen, wenn Lightlark und seine Einwohner kurz darauf im Chaos versanken?

»Ich werde offiziell die Rolle der neuen Herrscherin des Starfolk annehmen«, sagte sie, begegnete dabei Sorens Blick. »Ich werde mich krönen lassen.«


​Kapitel 4


Entscheidungen


»Ich weiß nicht, wie man regiert«, gestand sie. Azul saß ihr in Junipers ehemaliger Bar gegenüber. Die Glaskugeln hinter dem Tresen waren noch immer mit verschiedenen alkoholischen Getränken gefüllt. Auf den geschwungenen Stühlen und Tischen hatte sich noch kein Krümelchen Staub abgesetzt. Die Leiche und das Blut waren entfernt worden, trotzdem fühlte Isla sich beinahe an jenen Tag zurückversetzt, Wochen zuvor, als sie ihn tot vorgefunden hatte. Zusammen mit Celeste.

Aurora.

Der Wirt, der Geheimnisse bewahrte, war wegen ihr gestorben. Er hatte ihr geholfen. Er war einer der wenigen Inselbewohner gewesen, die ihr tatsächlich geholfen hatten.

Sein Opfer trieb sie dazu, sich bessern zu wollen, sich ihm als würdig zu erweisen.

»Deine Verkündung war sehr dramatisch. Das hat mir gefallen.« Azul lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, vor ihm auf dem Tisch glitzerte ein Glas Mineralwasser. Wenn die kleinen Bläschen platzten, gaben sie einen zarten Duft nach Beeren frei. »Willst du denn regieren, Isla?«

Nein. Das war ihre instinktive Antwort. Doch es schien ihr zu egoistisch, das laut auszusprechen, deswegen sagte sie: »Habe ich denn eine Wahl?«

​Der Skyfolk-Herrscher hob eine Braue. »Man hat immer eine Wahl.«

Das Skyfolk schätzte die Möglichkeit zu wählen mehr als alles andere, was ihre demokratische Lebensart widerspiegelte. Isla fand das Prinzip durchaus verlockend. Was würde sie dafür geben, all diese Verantwortung an jemand anderen abzutreten.

»Wirklich?«, fragte sie rauer als beabsichtigt. »Ich habe die Herrschermacht des Starfolk und des Wildfolk. Wer außer mir könnte die beiden Reiche wieder aufbauen?« Da Azul sie einfach nur ansah, fuhr sie fort. Aus irgendeinem Grund machte sein Schweigen sie wütend, denn all diese Fragen waren ernst gemeint und sie wollte Antworten. »Hmm?«, sagte sie. »Soll ich mich einfach in mein Zimmer verkriechen und sie alle sterben lassen?«

»Das könntest du tun«, sagte er. Azul zuckte mit den Schultern und betrachtete einen seiner perfekt manikürten Nägel. Jeder Zentimeter an ihm war makellos wie immer. »Aber du hast dich entschieden es nicht zu tun.« Er sah ihr in die Augen. »Richtig?«

Sie hatte um dieses Treffen gebeten. Sie hatte den Adligen und Repräsentanten verkündet, dass sie sich krönen lassen würde. Sie hatte nicht nur eine Entscheidung getroffen, sondern mehrere.

»Richtig«, murmelte sie.

Sein Lächeln ließ seine perfekten Zähne aufblitzen. »Gut. Nachdem das geklärt ist … Natürlich weißt du nicht, wie man regiert, Isla.« Das Mitgefühl in seiner Stimme traf sie unvorbereitet. »In deinem Alter war ich zu beschäftigt damit, mit Jungs rumzufliegen und jede erdenkliche Nebelart zu trinken, um an irgendjemanden außer an mich selbst zu denken.« Sein Lächeln wurde traurig. »Wenn man sich entscheidet zu regieren, ​legt man damit das Versprechen ab, das Wohlergehen und das Glück seiner Untertanen über das eigene zu stellen.«

Isla runzelte die Stirn. Sie schämte sich dafür, wie grauenhaft das in ihren Ohren klang.

Sie wollte das Glück anderer nicht über ihr eigenes stellen, nicht nach dem, was sie durchgemacht hatte. Ein Mensch konnte nicht unendlich viel ertragen. Ihr Vertrauen war missbraucht worden, ihr Herz gebrochen. Sie hatte kaum noch etwas zu geben. Mit dem wenigen, das noch übrig war, wollte sie selbstsüchtig sein. Hatte sie sich das nicht verdient?

»Ich verstehe«, sagte er.

»Was verstehst du?«

Azul begann leise vor sich hin zu summen und der Wind schien es ihm nachzumachen. Von irgendwoher wehte eine Brise durch den Raum und ließ ihr Haar flattern, obwohl alle Türen und Fenster der Bar geschlossen waren. »Natürlich.«

»Natürlich was?«

Der Skyfolk-Herrscher faltete die Hände vor sich. »Stehst du deinen Wildfolk-Untertanen nahe, Isla?«

»Nein.«

»Sie wussten nicht, dass du dich für machtlos gehalten hast?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wie sah deine Beziehung zu ihnen aus?«

Isla hob eine Schulter. »Nicht existent. Meine Hüterinnen haben alle Entscheidungen getroffen. Sie haben regiert. Aufgrund meines … Geheimnisses … wurde ich auf Abstand gehalten. Wurde nur zu besonderen Anlässen vorgeführt und auch dann nur aus der Ferne.« Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, eine Angewohnheit, für die Poppy ihr mit dem Fächer einen Klaps aufs Handgelenk gegeben hätte. »Wenn ich ganz ehrlich bin … Sie sind mein Blut, sie sind meine ​Verantwortung, ich würde alles für sie tun … aber sie fühlen sich an wie Fremde.«

Azul nickte. »Natürlich tun sie das«, sagte er und die Art, wie er ihre Gefühle anerkannte … das Mitgefühl in seiner Stimme … So etwas hatte sie noch nie erlebt. »Und die Angehörigen des Starfolk hier sind tatsächlich Fremde. Sie bedeuten dir nichts.« Er zuckte mit den Schultern. »Diese Insel bedeutet dir nichts.«

In seiner Stimme lag keinerlei Anklage. Sein Blick zeigte keine Abscheu. Azul schüttelte einfach nur den Kopf. »Und wie könnte es auch anders sein? Du bist erst seit wenigen Monaten hier. Vermutlich hast du die schlimmsten Momente deines Lebens hier auf Lightlark durchlebt. Du hast keine schönen Erinnerungen an die Zeit vor den Flüchen und die meisten hier hassen dich, weil sie ein gewisses Bild vom Wildfolk haben.«

All das stellte er ganz nüchtern fest. Isla war sich nicht sicher, ob seine Worte durch den emotionslosen Tonfall mehr oder weniger schmerzten.

»Wirst du ins neue Land des Wildfolk zurückkehren, Isla?«

»Das habe ich vor.« Sie erzählte ihm von ihrem Sternenstab und davon, dass sie ihr Reich besucht hatte. Sie bot an ihn ins neue Land des Skyfolk zu teleportieren, sollte das nützlich sein.

Azuls Augen funkelten neugierig. »Sehr nett«, sagte er. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber was ich eigentlich meinte … Wirst du dauerhaft ins neue Land des Wildfolk zurückkehren?«

Dauerhaft. Nach dem Ende des Centennials hätte Isla sich niemals vorstellen können auf Lightlark zu bleiben. Aber die Dinge hatten sich verändert. Sie hatte sich verändert.

»Nein.«

»Dann ist dies nun dein Zuhause«, sagte Azul. »Dein ​erwähltes Zuhause.« Er stand auf und sein hellblaues Cape bauschte sich hinter ihm in einer Brise, die nur ihn zu treffen schien. »Lerne es zu lieben, ebenso wie deine zwei Reiche. Es ist Aufgabe des Herrschers, nicht der Untertanen, eine Verbindung herzustellen.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Komm mit mir.«

Ohne zu zögern, nahm sie seine Hand, die Ringe an ihren Fingern klimperten aneinander wie ein Windspiel. »Wir fliegen doch nicht … oder?«

Azul lächelte. »Vertraust du mir?«

»Ja«, sagte sie und es war die Wahrheit. Ihr war klar, dass es nach allem, was passiert war, dumm war, irgendjemandem zu vertrauen. Das wusste sie, aber was war die Alternative? Sich für immer abzukapseln? Seit dem Centennial spürte sie eine Wand um sich herum aufragen, die immer dicker wurde. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde sie bald undurchdringlich sein.

Sie hatte Azul um Hilfe gebeten. Das Mindeste, was sie im Gegenzug tun konnte, war, ihn einzulassen.

Durch die Hintertür der Bar traten sie in eine kleine Gasse. Er reichte ihr auch seine zweite Hand. »Darf ich?«

Sie schlang ihre Finger um seine.

Dann waren sie in der Luft. Und Azuls Flugkünste waren um Welten angenehmer als Oros.
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Seit die Flüche gebrochen worden waren, hatte Sky Isle sich verändert. Die untere Stadt war für die darüberschwebende verlassen worden und ein Großteil des Skyfolk hatte das Laufen sofort zugunsten des Fliegens aufgegeben. Hoch in den Wolken stand ein Schloss, dessen Türme in den Himmel ragten wie Schreibfedern, die darauf warteten, eine leere Seite zu schmücken. An der Vorderseite des Palastes entsprang ein ​Wasserfall, der in sämtlichen Farben schimmerte, die man sich nur vorstellen konnte, bevor er in einem glitzernden Bogen in ein Becken floss.

Und alle hier flogen.

Es wirkte ganz natürlich, als würde all der leere Luftraum endlich sinnvoll genutzt. Bisher hatte Isla nur Oro fliegen sehen – und jetzt Azul. Sie hätte nie gedacht, dass es so kunstvoll aussehen konnte. Fliegen schien ein bisschen wie Handschrift zu sein. Manche waren elegant wie Azul, schienen beinahe zu tanzen. Andere ähnelten Oro, liefen mit kräftigen Schritten durch die Luft wie über Brücken, die nur sie sehen konnten.

Manche flogen gar nicht. Sie glitten auf geflügelten Apparaten durch die Luft, nutzten ihre Kontrolle über den Wind, um ihre Erfindungen anzutreiben.

Azul hatte sie in Wind gehüllt. Sie schwebte direkt neben ihm – eine Hand fest um sein Handgelenk geklammert, nur für den Fall – und nahm alles in sich auf, so gut sie konnte.

»Der Fluch deines Reiches …«

»War einer der weniger schlimmen«, beendete er den Satz.

Fünfhundert Jahre lang nicht fliegen zu können musste schrecklich gewesen sein für ein Volk, das seine Macht offensichtlich so sehr mit dem Alltagsleben verwoben hatte, aber es war bei Weitem nicht so schrecklich, wie mit fünfundzwanzig zu sterben oder Herzen essen zu müssen, um zu überleben. Das bedeutete jedoch nicht, dass der Fluch nicht tödlich gewesen war. »Azul. An dem Tag, als es passiert ist …«

»Wir haben viele verloren. Sie sind alle einfach … vom Himmel gefallen.«

Isla schloss die Augen. Die Vorstellung, wie all diese Menschen ohne Erklärung, ohne Vorwarnung einfach in ihren Tod gestürzt waren … Sie schloss die Finger noch fester um Azuls Handgelenk.

​»Das Fliegen liegt in unserer Natur. Selbst diejenigen, die kaum Kräfte haben, können fliegen. Aber alle, die nicht geschickt genug – oder schnell genug – waren, um mithilfe des Winds ihren Sturz abzufedern … sind gestorben.«

Inzwischen hatten sie das Schloss erreicht. Statt auf den Wolken zu landen – denen Isla nicht im Geringsten vertraute –, schwebten sie einfach weiter, direkt durch das Eingangsportal.

Es gab keine Decke. Man konnte einfach in und durch den Palast schweben. Das Schloss hatte Flure, aber keine Treppen. Um aus dem Innenhof in ein anderes Stockwerk zu gelangen, musste man fliegen. Nun verstand sie, wieso dieser Palast nach dem Verhängen der Flüche aufgegeben worden war.

Isla fragte sich, von wie vielen wichtigen Ressourcen das Skyfolk wohl plötzlich abgeschnitten worden war, weil sie nicht mehr fliegen konnten. Bei ihrem ersten Besuch auf Sky Isle hatte sie den höchsten Turm der Stadt bewundert, der die Unterseite des Palastes berührte. Jetzt wurde ihr klar, dass dieser Turm die einzige Möglichkeit gewesen war, das zu erreichen, was sie verloren hatten. Sie hatten sich einen neuen Zugang bauen müssen.

Die Luft hier oben fühlte sich dünner an und es war so kalt, dass sie Gänsehaut bekam, doch dem Skyfolk schien das nichts auszumachen. Alle trugen zu Ehren ihres Reiches Gewänder in hellem Blau, doch die Stile und Schnitte waren deutlich vielfältiger, als sie es in anderen Reichen gesehen hatte. Kleider schienen nicht sehr beliebt zu sein, was vermutlich praktische Gründe hatte. Isla war dankbar, dass ihr eigenes Kleid und das dazugehörige Cape schwer genug waren, um sie auch im Flug bedeckt zu halten.

Alle, denen sie begegneten, nickten Azul respektvoll zu, freudig, lächelnd, einige legten ihm im Vorbeifliegen sogar eine ​Hand auf die Schulter. Die meisten nickten auch Isla zu. Manche starrten sie neugierig an. Andere lächelten offen.

Sie flogen durch das Schloss nach oben und durch das offene Dach, um den Palast und seine schwebende Stadt von oben betrachten zu können. Er deutete auf die vielen Menschen auf dem Marktplatz, die von hier oben winzig aussahen, dann auf eine Bergkette in der Ferne. Sky Isle erstreckte sich so weit, dass sie kein Ende sehen konnte.

»Sie sind meine Bestimmung«, sagte Azul. »Es war nicht leicht Lightlark nach den Flüchen zu verlassen, aber mein Volk hat abgestimmt und die Mehrzahl wollte die unsichere Zukunft der Insel hinter sich lassen. Ich bin stolz auf das neue Land des Skyfolk und auf all das, was wir uns dort in den letzten Jahrhunderten aufgebaut haben, aber es besteht kein Zweifel daran, dass das Herz unserer Macht hier ist.« Er atmete tief ein, als könnte er ebenjene Macht, die durch die Insel pulsierte, riechen und schmecken. Er sah sie an. »Ich kann dir nicht beibringen, wie man regiert, Isla. Das musst du selbst herausfinden. Ich weiß nur, dass ich die Interessen und das Wohlergehen meiner Untertanen weit über meine eigenen stelle. Jeden Tag. Sie geben mir die Kraft weiterzumachen, selbst in meiner Trauer.« Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Nachdem die Flüche nun gebrochen sind, wird man bald einen Erben von dir erwarten.«

Isla fuhr zu ihm herum. »Was?«

»Dein Volk wird seine Zukunft sichern wollen.« Er seufzte. »In den letzten Jahrhunderten wurden viele Vorkehrungen getroffen, um die Herrscher zu schützen. Mein Volk hat entschieden, dass ich beinahe ununterbrochen von einem ganzen Heer umgeben sein sollte. Ich durfte keins der anderen neuen Länder bereisen.«

Das ließ Islas eigene Reisen mit dem Sternenstab umso ​leichtsinniger erscheinen. Allmählich verstand sie, wieso Poppy und Terra so streng gewesen waren.

Isla wollte keinen Erben zeugen.

Sie war nicht bereit. Machte sie das zu einem schlechten Menschen? Noch selbstsüchtiger?

Andererseits wollte sie auch nicht den Rest ihres Lebens in Isolation und unter ständiger Überwachung verbringen, in dem Wissen, dass ihr Tod den Tod all ihrer Untertanen bedeutete …

»Es gibt andere Möglichkeiten, einen Erben zu haben, als die offensichtliche«, sagte Azul. »Es ist möglich die Herrschermacht auf jemanden zu übertragen, durch einen Liebesbund oder bestimmte Artefakte.« Wie dem Bannbeschwörer, dachte Isla. »Doch der Preis dafür ist hoch. Seine Macht dauerhaft auf jemand anderen zu übertragen verkürzt die Lebensdauer eines Herrschers drastisch.«

Das schien also auch keine brauchbare Option zu sein. Ihr Leben hatte kaum begonnen. Sie wollte es auskosten.

»Du siehst aus, als wäre dir übel«, sagte Azul.

»Das liegt an der Höhe.«

Der Laut, den Azul von sich gab, ließ vermuten, dass er die Wahrheit kannte. »Es ist eine Ehre zu regieren, Isla, aber nicht immer eine Freude.« Er drückte ihre Hand. »Geh dein Volk besuchen. Stell dich ihnen. Sei ehrlich mit ihnen. Du bist ihre Herrscherin. Ob du dich selbst für würdig hältst oder nicht, du bist alles, was sie haben.«

Genau das, stellte Isla fest, machte ihr die größte Angst.


​Kapitel 5


Krönung


Vom Wildfolk war noch weniger übrig geblieben, als sie gedacht hatte.

Vor mehreren Monaten hatte sie zum letzten Mal zu ihrem Volk gesprochen. Nun hatte sich nur noch ein Bruchteil davon vor ihr versammelt. Alle machten einen geschwächten Eindruck. Da waren Details, die ihr nicht aufgefallen waren, als sie zu sehr auf ihre Reise zum Centennial fokussiert gewesen war. Doch jetzt sah sie die Zeichen deutlich. Eine Frau mit stümperhaft kurz geschorenen Haaren trug ein zerschlissenes weißes Oberteil, unter dem die Rippen sichtbar hervortraten. Eine andere war viel zu blass, ihre Lippen waren rissig, ihrem Gesicht fehlte jegliche Farbe. Sie hatten gelernt ausreichend Essen anzubauen, das hatte sie selbst gesehen. Sie nahm an, dass es wohl einfach eine Weile dauern würde, bis die ausgewogene Ernährung sie wieder gesund aussehen ließ.

Manche Details waren unverändert. Wie an dem Tag ihrer Abreise hatte ein Teil der Bevölkerung auch jetzt tierische Begleiter an seiner Seite. Das Wildfolk war für seine Verbundenheit mit dem Tierreich bekannt. Poppy hatte einen Kolibri, der um ihre Frisur flatterte. Terra einen großen Panther.

Isla hatte sich immer einen tierischen Gefährten gewünscht. Das hätte ihrem Leben viel von seiner Einsamkeit genommen.

Terra hatte immer Nein gesagt.

​Isla öffnete den Mund. Doch bevor sie etwas sagen konnte, taten ihre Untertanen etwas, mit dem sie niemals gerechnet hätte. Etwas, das sie nicht verdiente.

Einer nach dem anderen verbeugte sich.

»Nein, ich …«

Das hatten sie noch nie zuvor getan. Isla hatte es nie verlangt. Es war eine Sitte, an die sie nicht gewöhnt war.

Es gefiel ihr nicht. Nervosität kribbelte über ihre Haut und am liebsten hätte sie gerufen, dass sie sie anschreien sollten, sie beschimpfen sollten, ihr alles an den Kopf werfen sollten, was sie bisher falsch gemacht hatte. Ihre Untertanen sahen aus, als stünden sie immer noch kurz vor dem Tod. Sie war eine Versagerin, keine Heldin.

Isla wich zurück, die Worte waren ihr im Hals stecken geblieben, da sagte eine Frau mit einem Wasserschwein an ihrer Seite: »Sie haben die Flüche gebrochen. Sie haben getan, was kein anderer Herrscher in den letzten Jahrhunderten geschafft hat.«

Sie runzelte die Stirn. »Woher … woher weißt du das?«

»Terra hat es uns erzählt.«

Terra? Der Name war wie ein Dolch in ihrer Brust. Wie hatten ihre Hüterinnen überhaupt erfahren, dass sie diejenige war, die die Flüche gebrochen hatte? Wieso hatte Terra den anderen davon erzählt, nachdem sie verbannt worden war?

Hatte sie sich Islas Befehlen widersetzt? War sie noch hier im neuen Land?

»Wo ist Terra jetzt?«, fragte die Frau. »Sie war hier … und dann ist sie verschwunden. Und Poppy?« Nein. Nicht mehr hier.

»Ich weiß es nicht«, gab Isla ehrlich zu. Sie zog in Erwägung, ihnen von der Verbannung zu erzählen, doch zuerst musste sie ein Gespür für die Loyalität ihrer Untertanen bekommen. Würden sie zu ihr stehen … oder zu den Hüterinnen, ​die das Wildfolk seit ihrer Geburt regiert hatten? »Bitte erhebt euch«, sagte sie. Dann erzählte sie ihnen alles. Dass sie geglaubt hatte ohne Kräfte geboren worden zu sein. Dass sie einen Gegenstand besaß, der es ihr erlaubte jederzeit ein Portal zu öffnen. Dass sie jetzt auch über Starfolk-Kräfte verfügte. Nachdem sie geendet hatte, sagte sie: »Ich war euch keine gute Herrscherin. Ich kenne eure Probleme nicht. Bitte sprecht ganz offen. Ich bin sicher, ihr habt Fragen. Stellt sie. Sagt mir, was ihr braucht.«

Aus dem Augenwinkel nahm sie ein kurzes Flackern wahr. Isla wandte den Kopf und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Grim in der Menge stehen und sie beobachten.

Sie erstarrte. Panik sank ihr wie ein schwerer Stein in den Magen.

Ein Blinzeln und er war fort.

Jemand hatte eine Frage gestellt und sie hatte sie nicht gehört.

Sie schüttelte den Kopf. »Entschuldige bitte, was hast du gesagt?« In ihren Ohren klingelte es. Erst die Vision im Palast der Spiegel. Dann seine Stimme in ihrem Kopf. Jetzt sah sie ihn sogar … Was würde als Nächstes kommen?

Was stimmte nicht mit ihr?

»Ich habe gefragt, was auf der Insel vor sich geht.«

Isla war sich nicht sicher, wie viel sie verraten sollte. »Auf Lightlark herrscht Unsicherheit. Die Reiche sind gespalten. Es gibt erste Anzeichen einer Rebellion. Zudem haben wir Grund zur Annahme, dass Nightshade einen Angriff auf Lightlark plant, so wie sie es schon einmal getan haben.« Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Nachdem wir uns mit alldem auseinandergesetzt haben, hoffe ich euch alle eines Tages zurück nach Lightlark zu bringen«, sagte sie. »Dieses Land war fünf Jahrhunderte lang unser Zuhause, aber es ist geschwächt. Lightlark war schon immer der Ort, an dem wir wirklich zu Hause sind.«

​Gemurmel erhob sich, doch niemand widersprach ihr. Sie hoffte, dass das ein gutes Zeichen war.

So gut sie konnte, beantwortete sie die Fragen der Leute, dann wählte sie eine Frau aus, die lila Blumen im Haar trug, die Farbe der Herrschaft. Sie war hochgewachsen, mit heller Haut, dunklem Haar und wachen Augen. Ihr Name war Wren und Isla erfuhr, dass sie die Anführerin eines der größeren Dörfer im neuen Land war.

»Wieso stehen ein paar Leute abseits der Menge?«, fragte Isla. Ihr Volk machte keinen so vereinten Eindruck mehr wie noch vor wenigen Monaten. Einige standen dicht beisammen, aber andere hielten Abstand.

Wren musterte sie einen Moment lang. »Ich will nicht respektlos erscheinen«, sagte sie, »aber Sie standen nicht unter dem Fluch. Sie wissen nicht, wie es ist andere töten zu müssen, um sich ernähren zu können. Wie es ist zu hungern, weil es einfach nicht genug gab.« Sie schüttelte den Kopf. »Viele von uns haben Dinge getan, auf die wir nicht stolz sind.«

Tränen brannten Isla in den Augen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie es als grausames Schicksal angesehen, in einem Zimmer eingesperrt zu sein und rigoros trainieren zu müssen. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was ihre Untertanen durchmachen mussten, das war ihr jetzt klar. »Was braucht ihr?«, fragte sie. »Wie kann ich helfen?«

Wren presste die Lippen zusammen. »Wir haben langsam gelernt, wie man Lebensmittel anbaut und zubereitet. Ich glaube, es hat uns gutgetan, uns das alles selbst zu erarbeiten. Jede Herausforderung, der wir uns jetzt stellen müssen … ist nur ein schwacher Abklatsch dessen, was wir bereits durchgemacht haben.«

»Ihr müsst doch irgendetwas brauchen«, erwiderte Isla. »Einige sehen immer noch aus, als stünden sie kurz vor dem ​Hungertot. Ich kann mehr Lebensmittel ins Land schaffen. Und Leute, die euch helfen können weitere Sorten anzupflanzen oder Häuser wiederaufzubauen.« Auf ihren Reisen mit dem Sternenstab hatte sie den Zustand der Dörfer gesehen. Ein paar Gebäude hatten sich dem Zahn der Zeit widersetzt, andere waren vollkommen zerfallen. »Ich kann …«

Wren schnitt ihr das Wort ab. »Wie geht es dem Starfolk?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nachgefragt, habe bisher aber weder das neue Land noch Star Isle selbst besucht.«

»Helfen Sie ihnen«, sagte Wren. »Wir sind erfinderisch. Älter. Dort sind alle so jung. Das Starfolk braucht Sie mehr als wir.« Sie lächelte traurig. »Es würde unsere Schuld ein klein wenig lindern zu wissen, dass wir einem anderen Reich helfen, statt …«

Es umzubringen.

Isla nickte. »Ich werde zurückkommen«, sagte sie. »Mit Unterstützung und Ressourcen. Nach meiner Krönung.«

Wren nickte. »Wir werden Sie erwarten.«
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In der Ferne erklangen Glocken. Die Luft war erfüllt vom scharfen Duft des Meeres und verbranntem Honig vom Jahrmarkt, der am Fuß der Burg seine Zelte aufgeschlagen hatte, mit Wagen voll gerösteten Samen und Musikern, die ihre Instrumente in der Hand hielten, ohne jedoch zu spielen – noch nicht.

Isla stand auf dem obersten Treppenabsatz im Schatten des Tors, gerade außer Sichtweite der großen Menge, die unten wartete.

Der Tag der Starfolk-Krönung war gekommen und wie es schien, nahm ganz Lightlark an den Feierlichkeiten teil.

Nun ja, fast ganz Lightlark.

​»Vom Moonfolk hat sich noch niemand blicken lassen«, sagte Ella leise hinter ihr, nachdem Isla sie gebeten hatte nachzusehen. Der junge Starling war während des Centennials ihre persönliche Bedienstete gewesen. Jetzt diente sie Isla als Augen und Ohren, wann immer sie nicht selbst sehen oder hören konnte.

Die Glocken verstummten. Es war so weit.

Isla trat vor.

Lange Ketten aus Silberperlen erweckten den Eindruck, als wäre ihr Kleid aus Sternenlicht gewoben. Ihr Cape wehte funkelnd hinter ihr auf, als sie die Treppen hinabstieg. Es war immer noch schockierend eine Farbe zu tragen, in die sie sonst nur auf den verbotenen Ausflügen jenseits ihres eigenen Reiches geschlüpft war. Es fühlte sich falsch an, das alles fühlte sich so falsch an, als hätte sie ihrer Freundin das Leben genommen, ihr Silber gestohlen und es sich selbst angezogen.

War es das, was diese Leute von ihr dachten? Dass sie Celeste – Aurora – getötet hatte, um an ihre Macht zu gelangen?

Auf der Suche nach Antworten sah sie in die Menge, angespannt, gewappnet. Die vielen Gesichter bildeten ein Mosaik aus Überraschung, Neugier, Hass, Abscheu, Angst, Boshaftigkeit …

Atme.

Isla machte einen weiteren Schritt und verfehlte beinahe die Stufe. Kurz zog sie in Erwägung, mit beiden Händen den Rock hochzuraffen und wieder nach oben zu rennen, sich in ihrem Zimmer einzusperren und mithilfe ihres Sternenstabes irgendwohin – irgendwohin – zu verschwinden.

Sie war nichts all dessen hier würdig. Sie hatte es nicht verdient, über irgendjemanden zu herrschen. Sie kannte sich ja nicht mal selbst. Ein Teil ihrer Vergangenheit fehlte und diese Person – die Person, die angeblich einen Nightshade geliebt ​hatte – kam ihr vor wie eine Fremde. Sie war die ganze Zeit über traurig und tief in ihrem Innersten lauerten so viele unterdrückte Emotionen, die irgendwann die Oberhand gewinnen und sich ins Freie kämpfen würden …

Da spürte sie es: ein Band aus Hitze, das ihr Halt gab. Wie Honig in ihrem Magen, ein Sonnenstrahl allein für sie.

Er. Sie begegnete Oros Blick. Der König war ihr Ziel. Er stand gerade, stolz und golden am Fuß der Treppe. In seinen Händen lag eine silberne Krone.

Er sah sie an, als gäbe es nur sie beide, keine Menschenmenge, keine Kronen.

Sie machte einen weiteren Schritt. Und noch einen. Bis sie schließlich vor ihm stand.

Oro sagte nichts. Das war nicht nötig. Sie konnte Hunderte Worte in seinen bernsteinfarbenen Augen lesen. Du kannst das. Ich bin für dich da.

In den letzten Tagen hatte sie ihn gemieden, da sie wusste, dass er darauf drängen würde, mit ihrer Ausbildung zu beginnen. Sie schämte sich. Für ihr Volk musste sie stark sein. Und er wollte nur für ihre Sicherheit sorgen.

Er hob die Krone hoch über ihren Kopf, verschwendete keine Zeit, da er wusste, dass sie die Zeremonie so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.

»Als König von Lightlark ernenne ich dich, Isla Crown, zur Herrscherin des Skyfolk.« Er setzte ihr die Krone aufs Haupt. Es war getan.

Ein Grollen erhob sich.

Oro hatte sich der Menge zugewandt, hielt jedoch inne und zog kaum merklich die Brauen zusammen.

Nervöses Raunen zog über den Platz. Eine Sekunde lang war es vollkommen still, die Insel beruhigte sich und die Leute verstummten, schienen ihre kurzfristige Verwirrung sofort ​wieder zu vergessen. Doch Isla beobachtete Oro, dessen Miene unverändert blieb. Unwillkürlich griff sie nach dem Schwert an ihrem Gürtel.

Bevor sie die Finger um den Knauf schließen konnte, brach die Insel auf.

Der Boden unter ihren Füßen öffnete sich wie ein schreiendes Maul. Hätte sie nicht direkt am Rand gestanden, auf einem Stück Stein, das nun in die Höhe ragte wie ein scharfkantiger Zahn, wäre sie verschlungen worden. Sie wurde zurückgeschleudert und schloss die Augen. Nur ein stechender Schmerz in ihrer Seite verriet ihr, dass sie gelandet war.

Schreie durchschnitten die Luft, als eine tiefe Kluft sich laut krachend die Palaststufen hinaufzog. Steine brachen und stürzten in den Abgrund.

Beides wurde kurz darauf von Kreischen übertönt.

Geflügelte, monströse Kreaturen brachen heulend aus dem Riss hervor.

Ihre Hälse waren kurz, die Gliedmaßen dafür umso länger. Die Schwänze so verkümmert, dass sie kaum vorhanden waren. Ihre Anatomie erinnerte beinahe an Menschen, abgesehen von ihren Gesichtern – die durch und durch ins Reich der Reptilien gehörten –, den schwarzen Schuppen und natürlich den Flügeln.

Innerhalb von Sekunden waren sie überall.

Dutzende der Kreaturen kauerten sich angriffsbereit auf den Boden, der Menge zugewandt. Isla hob eine Hand, als könnte sie als Schild gegen die Reißzähne dienen, die wie geschwungene Klingen aus den Mäulern der Ungeheuer ragten.

Bevor die Monster sie erreichen konnten, schoss eine Wand aus Flammen empor. Oro. Die Hitze war sengend heiß, brachte Isla in ihrem Gewand beinahe zum Kochen.

Als die Feuerwand erlosch, waren die Kreaturen ​verschwunden, zu Asche verbrannt, die jetzt auf sie herabregnete. Dutzende von ihnen waren gestorben.

Noch bevor die Leute Gelegenheit hatten in Deckung zu gehen, brachen weitere Ungeheuer aus dem Abgrund hervor.

Diese Kluft musste verschlossen werden. Die Kreaturen strömten in nicht enden wollenden Wellen aus der Tiefe. Stöhnend stemmte Isla sich hoch.

Oro stand vornübergebeugt und hielt sich die Seite. Jede Verletzung der Insel bereitete auch ihm Schmerzen. Für ihn musste es sich angefühlt haben, als hätte man ihm ebenfalls die Haut aufgerissen. Mit schmerzhaft verzogenem Gesicht hob er eine Hand, um eine weitere Feuerwand erscheinen zu lassen, doch die Kreaturen reagierten darauf, indem sie die Flügel so schlossen, dass sie selbst zu spitzen Pfeilen wurden, die Krallen wie Klingen ausgefahren. Mit Schreien, die drohten den Himmel zerspringen zu lassen, brachen sie durch die schützende Feuerwand …

Und fielen über sie her.

Knochen knirschten, Blut spritzte, Gliedmaßen wurden von Körpern gerissen. Die Ungeheuer brachen über die Menge herein, vollkommen unbeeindruckt von Sunfolk-Flammen, Starfolk-Funken oder Skyfolk-Wind. Ihre Klauen gruben sich so widerstandslos in Haut und Fleisch wie Schwertklingen in Sand.

Azul schoss hoch in die Luft, umgeben von einer Legion aus Skyfolk-Kriegern. Sie kämpften mit kräftigen Windstößen, schossen die Kreaturen vom Himmel oder schleuderten sie auf den Boden der Insel, bis sie sich nicht mehr rührten. Sunfolk-Krieger verteidigten mit flammenden Schwertern die Menschen, die sich hinter den Wagen des Jahrmarktes zusammengekauert hatten. Alle Inselbewohner kämpften, doch viele hatten den Kreaturen nichts entgegenzusetzen, deren Haut die ​meisten Kräfte abzublocken schien. Bevor sie ihre Taktik ändern konnten, waren die meisten schon von kräftigen Kiefern entzweigerissen worden. Manche gaben es ganz auf ihre Kräfte einzusetzen, weil sie sich dadurch nur zur Zielscheibe machten, und warfen sich stattdessen zu Boden oder versuchten zu fliehen.

Wie bereits beim Ball vor wenigen Monaten musste Isla alles wie eine hilflose Zuschauerin mit ansehen. Nein. Die Leute mochten sie hassen und diese Insel würde sich vielleicht nie wie ein wahres Zuhause anfühlen, aber sie musste etwas unternehmen.

Isla stand auf schwankenden Beinen, heißes Blut floss über eine Hälfte ihres Gesichtes. Sie legte eine Hand über ihr Herz. Das Herz, das von einem Pfeil zerrissen worden war. Das Herz, das vom Herzen Lightlarks selbst geheilt worden war, das Herz, das mit Oros Kräften verbunden war.

Ein Herz, das sie zu oft im Stich gelassen hatte.

»Bitte«, flüsterte sie, den Blick auf Oro gerichtet, der gleichzeitig versuchte die Monster zu töten, die seine Untertanen angriffen, und die Kluft zu schließen, aus der die geflügelten Kreaturen weiterhin hervorströmten.

Sie konnte ihm helfen. Mit Wildfolk-Kräften konnte man Stein und Erde kontrollieren. Wenn es ihr gelang ein wenig dieser Macht in die Finger zu bekommen, konnte sie ihnen allen helfen.

Isla schloss die Augen. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung.

Nichts.

Sie streckte eine zitternde Hand aus. »Komm schon.«

Nichts.

Die Kräfte, mit denen sie geboren worden war, waren ineinander verschlungen, was es schwer machte sie zu nutzen. Ihre ​Starfolk-Kräfte waren davon allerdings nicht betroffen. Sie warteten direkt unter der Oberfläche. Isla rief nach ihnen.

Nichts geschah.

Vielleicht sollte sie sich stattdessen auf die Verbindung zwischen ihr und Oro konzentrieren. Seine Kräfte benutzen. Sie sah zum König, dessen ausgestreckte Arme vor Anstrengung bebten.

Sie fühlte die Kraft. Versuchte danach zu greifen. Nichts.

Sie schüttelte ihre Hand in Richtung der Kluft im Boden, stellte sich vor, wie sie den Riss mit Eis oder verbranntem Fels oder Energie versigelte, wünschte sich mit jeder Faser ihres Wesens, dass er sich schloss. »Komm schon!«, brüllte sie.

Nichts.

Ihr Schrei hatte die Aufmerksamkeit eines geflügelten Monsters auf sie gelenkt. Es öffnete den Mund und ein abgetrennter Arm fiel zu Boden.

Dann stürzte es sich auf sie.

Isla hatte keine Chance, zu schreien oder noch einmal zu versuchen ihre Kräfte einzusetzen. Mit nur einem einzigen Flügelschlag war die Kreatur über ihr. Sie sah, wie das Ungeheuer die Zähne bleckte, das gigantische Maul aufriss.

Es fehlten nur noch wenige Zentimeter, bevor es sie mit Haut und Haaren verschlang, da erstarrte das Ungeheuer plötzlich. Seine Flügel schlugen langsamer, als es das Maul schloss und den Kopf neigte, als würde es sie mustern.

Isla wusste nicht, wieso sie es tat, aber sie streckte die Hand nach dem Wesen aus, bis sie mit den Fingerspitzen über die Haut zwischen seinen Augen strich – Augen, die viel zu klug wirkten.

Das Ungeheuer blinzelte. Dann öffnete es wieder sein Maul …

… und kreischte. Das Geräusch zerriss ihr beinahe das ​Trommelfell und alles um sie herum klang plötzlich gedämpft. Sie biss die Zähne zusammen, bereitete sich darauf vor, lebendig verschlungen zu werden.

Doch die Kreatur wandte nur den Kopf und flog mit einem weiteren Kreischen davon.

Die restlichen Wesen folgten ihm.

Isla sah ihnen nach, als sie dem Horizont entgegenflogen, versuchte herauszufinden, in welche Richtung sie flohen. Nightshade. Sie flogen in Richtung Nightshade.

Nein. Sie erinnerte sich an ihre Vision im Palast der Spiegel … Grim, der mit einer Armee aus Schatten angriff, die alles töteten, was ihnen im Weg stand. Sie hatte sich davon überzeugt, dass diese Bilder nur ihrer dunklen Fantasie entsprungen waren, aber …

Vielleicht war die Vision doch echt.

Als die Kreaturen nur noch als ferner Fleck am Horizont zu erkennen waren, hatte Oro den Riss im Boden bereits versiegelt. Noch immer erfüllten Schreie und der metallische Geruch von Blut die Luft. Die Asche, die sie eingeatmet hatte, ließ Islas Kehle brennen. Die Verletzten … Ihre Wunden sahen nicht natürlich aus. Ihre Haut wirkte wie von Schatten zerfetzt. Die Schnitte wuchsen, bewegten sich, ließen nach und nach alles verrotten, was sie berührten.

»Sie sind dafür verantwortlich.«

Die Stimme klang gedämpft, weit entfernt. Isla drehte sich um. Eine Frau stand in einem Meer aus Leichen, kaum ein paar Schritte von ihr entfernt, und deutete mit dem Finger auf sie.

»Das Monster hat sie nicht angegriffen. Sie hat mit ihm kommuniziert!«

Isla wich einen Schritt zurück. »Was? Ich habe nicht …«

Ein Mann trat neben die Frau. »Ich habe es gesehen. Sie ist mit den Nightshade im Bunde, nicht wahr?« Isla schüttelte den ​Kopf. »Diese Zeremonie war eine Falle, um uns alle an einem Ort zu versammeln. Damit diese Monster uns angreifen können.«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Isla, konnte ihre eigene Stimme kaum hören, als sie einen weiteren Schritt zurückwich.

Niemand hörte ihr zu.

Islas Herz schlug zu schnell, sie hyperventilierte und doch schien keine Luft in ihre Lunge zu gelangen und plötzlich war ihr schwindlig …

»Das reicht.« Die Worte waren ein Befehl und ließen die Menge verstummen. Azul sank vom Himmel herab, landete geduckt und mit einer solchen Wucht, dass der Boden erbebte. Er hielt den Kopf einer der Kreaturen in der Hand, sauber abgetrennt mit dem Schwert, das bluttropfend an seinem Gürtel hing. Kurz sah er Isla an und sie fürchtete, Misstrauen in seiner Miene zu sehen, fand jedoch nichts als Neugier.

Eine Hand heiß wie Feuer packte sie an der Schulter. Als sie sich umwandte, entdeckte sie Oro. Er musterte ihr Gesicht, suchte sie nach schweren Verletzungen ab. Erst nachdem er zufrieden war, drehte er sich um und begann Befehle zu brüllen. Isla hörte die Worte kaum, die aus seinem Mund kamen. Die Welt war aus den Angeln geraten. Auf eine von Oros Anweisungen hin stieß Azul sich von den Ruinen der Treppe ab und flog in Richtung der Inseln.

»Wildling-Elixier«, murmelte sie. Damit konnte sie helfen. Überall um sie herum starben Menschen – sie mussten geheilt werden. Wunden wie diese hatte sie noch nie gesehen, aber das Heilserum hatte bisher immer geholfen. Wenn sie irgendwie zu ihrem Sternenstab gelangen konnte, könnte sie sich ins Reich des Wildfolk teleportieren und so viel wie möglich davon holen. Sie bahnte sich einen Weg die Treppe hinauf, wich knapp der verschlossenen Kluft aus, stieg über die Reste der ​Kreaturen, die Oro getötet hatte. Verkohlt und qualmend lagen sie auf den Stufen.

Doch sie schaffte es nicht einmal bis zum Schlossportal. Am oberen Ende der Treppe sank Isla in die Knie. Ihre Beine waren taub geworden. Panik brach über sie herein. Sie konnte nicht atmen. Blut. Überall. So viele Tote. Sie hatte sie nicht retten können.

Wäre sie nicht so selbstsüchtig gewesen, so schwach, hätte sie mit dem Training begonnen, wie Oro es gefordert hatte, hätte sie helfen können, hätte sie mehr sein können als ein Schandfleck.

Wieder dachte sie an ihre Vision und an Grims Stimme. Komm zurück zu mir, hatte er gesagt. Das war es, was er wollte.

Diese Kreaturen mussten von Grim beschworen worden sein. Es gab einen Grund, wieso sie Isla nicht angegriffen hatten.

Ihr Atem ging schwer. Sie hörte Ella ihren Namen sagen, fühlte ihren Versuch, sie hochzuziehen. Ihre Augen fielen zu und alles, was sie noch sehen konnte, war die Frau, die auf sie gedeutet und sie für dieses Grauen verantwortlich gemacht hatte.

Isla musste sich eingestehen, dass sie damit vielleicht recht hatte.


​Kapitel 6


Insignien


Die Insignien leuchteten sanft auf, als wollten sie sie flüsternd willkommen heißen. Seit ihrer Ankunft auf der Insel hatte Isla nicht mehr auf diesen Zeichen gestanden. Das Symbol war simpel – ein Kreis, in dem sich kleine Illustrationen befanden, die alle sechs Reiche repräsentierten. Dies war neutraler Boden auf der Hauptinsel, auf dem man sich unter dem wachsamen Auge der Burg mit ihren mächtigen Steinen, Türmen und Mauern zu Gesprächen treffen konnte.

Isla trat auf der Rose des Wildfolk von einem Fuß auf den anderen. Oro stand ihr gegenüber auf der Sonne. Azul auf dem Blitz.

Cleo erschien auf einer schäumenden Welle, die sich direkt aus dem Ozean erhob. Die Gischt bildete eine Pfütze zu ihren Füßen.

Bei ihrer letzten Begegnung hatte Cleo versucht Isla zu töten.

Als der Moonling sich zu ihr umdrehte, leuchteten ihre Augen auf, als würde sie diesen Gedanken teilen. Ihr weißes Kleid war hochgeschlossen und die Ärmel flossen bis auf den Boden, bedeckten die Zeichnung des Mondes.

Sie schien nicht zu finden, was sie gehofft hatte in Isla zu sehen, denn sie verzog enttäuscht das Gesicht und wandte sich an Oro. »Wie genau hat sie den Angriff aufgehalten?« Ihre ​Stimme schnitt durch die Stille und eine Welle spritzte hinter ihr in die Höhe, wie um ihre Worte zu unterstreichen. Sie kontrollierte die Meere. Sämtliches Wasser der Welt verneigte sich vor ihr.

»Ich stehe direkt neben dir«, sagte Isla. Sie war mehr als fähig für sich selbst zu sprechen.

Cleo wandte nur halb den Kopf, um sie wieder anzusehen. Sie grinste. »Wie hast du, früher angeblich Machtlose und jetzt Allmächtige« – die Herrscherin schaffte es, sogar das Wort mächtig herablassend klingen zu lassen – »die Dreks aufgehalten?«

Dreks. War das der Name dieser Kreaturen?

Woher wusste Cleo das?

Vermutlich hätte sie sich eine Antwort auf diese Frage zurechtlegen sollen, wenn sie schon darauf bestand, sie selbst zu beantworten. Sie schluckte. »Ich … ich weiß es nicht. Ich habe eines der Wesen berührt.«

Cleo betonte jedes ihrer nächsten Worte, als wäre es ein eigenständiger Satz. »Du hast es berührt?«

»Ja«, erwiderte Isla durch zusammengebissene Zähne.

Der Moonling wandte sich wieder an Oro. »Wie viele müssen geheilt werden?«, fragte sie den König und Isla begriff, dass sie entlassen war.

Fünfundvierzig waren gestorben. Weitere kämpften noch um ihr Leben. Sie hatte Heilelixiere aus dem neuen Land des Wildfolk geholt, aber die Verwundeten brauchten mehr als das. Oro hatte Azul geschickt, um Cleo zu holen, doch die hatte sich Zeit gelassen.

»Vierundfünfzig sind schwer verletzt«, sagte Oro.

»Wir werden Heiler zur Verfügung stellen.«

Oro nickte. »Ich nehme an, du hast das Orakel aufgesucht. Ist es dir gelungen es zu wecken?«

​Das Orakel befand sich auf Moon Isle und ließ sich nur selten dazu herab aufzutauen. Der Moonling schüttelte den Kopf.

Oro würde nicht entgehen, falls sie log. »Uns ist allen bewusst, dass dies vermutlich ein Angriff der Nightshade war. Wir müssen unsere Reiche vereinen. Wo steht das Moonfolk?«, verlangte er zu wissen.

»Ich habe noch nicht entschieden, ob wir bleiben oder gehen.«

Oros Miene zeigte keinerlei Regung. Damit hatte er gerechnet. »Was ist der wahre Zweck deiner Armee und Flotte?«

»Sie werden die Interessen des Moonfolk verteidigen, wenn ich meine Entscheidung treffe.«

»Triff sie bald«, sagte Oro. »Dies ist nicht der Zeitpunkt, um ins neue Land zu fliehen.«

Azul ergriff das Wort. »Cleo, du ziehst doch nicht wirklich in Erwägung, uns zu verlassen.«

Cleo wirbelte zu ihm herum, ihr weißes Kleid waberte wie eine flüssige Pfütze zu ihren Füßen. »Wir waren lange viel zu abhängig von dieser Insel. Die Flüche sind gebrochen. Das könnte unsere Chance sein uns weiterzuentwickeln. Vielleicht sollte die Insel fallen.«

Ungläubig starrte Azul sie an. »Wenn Lightlark fällt, werden die anderen Reiche folgen. Unsere Kräfte sind hier am stärksten. Unsere Zukunft ist hier.«

Isla erinnerte sich plötzlich daran, was Azul ihr während des Centennials erzählt hatte – dass Cleo beim letzten Mal nicht teilgenommen hatte.

Das hier war keine spontane Entscheidung des Moonlings. Cleo dachte schon eine Weile darüber nach, Lightlark zu verlassen. Wieso? Es ergab keinen Sinn.

Oros Augen brannten vor Intensität. »Auf welcher Seite wirst du stehen, wenn wir gegen Nightshade in den Krieg ​ziehen?« Lightlark zugunsten des neuen Landes zu verlassen war eine Sache, sich aktiv gegen die Insel zu stellen eine ganz andere.

Cleo hob den Kopf. Ihr Kinn war auf den König gerichtet, ebenso scharf wie ihr Tonfall. »Auf der Seite des Siegers.«

Eine gigantische Welle donnerte gegen die Klippe, schäumte über den Rand und die Moonfolk-Herrscherin.

Als das Wasser sich zurückzog, war Cleo verschwunden.
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Die Moonfolk-Heiler hatten noch nie etwas mit den Wunden, die die Dreks hinterlassen hatten, Vergleichbares gesehen. Sie konnten die Verwesung der Haut mit ihren Kräften zwar verlangsamen, aber letztendlich gelang es nur dem Wildling-Elixier, die Wunden vollkommen verschwinden zu lassen. Im Laufe der Nacht hatte Isla sich mehrfach ins neue Land teleportiert und ihre Untertanen hatten ihr großzügig ihre eigenen Vorräte überlassen. Nun war nur noch ein kleines Beet der seltenen Blumen übrig.

Die meisten der Verletzten konnten gerettet werden. Ein paar wenige waren ihren Wunden erlegen. Mit Oro an ihrer Seite ging Isla langsam zurück zu ihrem Zimmer. Das Licht des Mondes begleitete sie durch die Fenster die Treppen der Burg hinauf.

Als sie ihr Zimmer erreicht hatten, ließ Isla sich gegen die Tür sinken. »Cleo hat diese Wesen als Dreks bezeichnet. Hast du schon einmal von ihnen gehört?«

»Nein. Aber das Moonfolk war immer schon stolz auf seine Geschichte und Historiker. Es ist möglich, dass sie etwas darüber gelesen hat.« Er musterte sie wieder. Seit dem Angriff hatte sie ihn häufig dabei ertappt, beinahe alle paar Minuten. Es schien, als müsste er sich immer wieder davon überzeugen, dass sie nicht verletzt war.

​»Es geht mir gut«, sagte sie sanft. Sie sah an sich herab und verzog das Gesicht. Nachdem sie stundenlang den Heilern geholfen hatte, war ihr Gewand voller Blut. Immerhin war es nicht ihr eigenes.

»Ich weiß«, sagte er, doch seine Stirn entspannte sich nicht. Die Sorge zog tiefe Furchen durch sein Gesicht und es war nicht nur die Sorge um sie, das wusste sie.

»Du hast getan, was du konntest«, sagte sie und streckte die Hand nach seinem Gesicht aus, schließlich war sie bekannt dafür, dass sie mit anderen viel weniger hart ins Gericht ging als mit sich selbst. Ihre Finger waren blutverschmiert – sie ließ die Hand sinken, bevor sie seine Wange erreicht hatte. »Diese Kreaturen …«

Oro schloss die Augen. Sie war sich sicher, dass er die Schlacht noch immer vor sich sah. Als er die Augen wieder öffnete, sah sie Schuldgefühle in seiner Miene. Er gab sich die Schuld an jedem einzelnen Tod.

Sie wollte ihm diesen Schmerz nehmen. Sie musste sich irgendetwas einfallen lassen, um ihn aufzuheitern.

Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, streifte er mit den Lippen kurz die Krone auf ihrem Kopf und sagte: »Gute Nacht, Isla.«


​Kapitel 7


Aufstieg


Mitten in der Nacht flogen die Balkontüren zu Islas Zimmer auf. Das Meer reckte eine Hand aus den Fluten und zog sie aus dem Bett.

Entsetzt schnappte sie nach Luft, Salzwasser brannte in ihrem Hals, ihrer Nase, ihrer Lunge. Ihr Oberteil rutschte hoch, ihr nackter Bauch schrammte über die Steinfliesen des Balkons. Sie hatte genug gesunden Menschenverstand, um sich an der Brüstung festzuklammern, doch das Meer war zu stark. Es zog sie Hunderte Meter in die Tiefe.

Ihre Lunge füllte sich mit Wasser und sie war sicher, dass sie sterben würde, bis ihr schwarz vor Augen wurde.

Als sie wieder zu sich kam, fand sie sich auf ihren Knien wieder und hörte das Wort »Jetzt«, bevor das Wasser ebenso schnell, wie sie es eingeatmet hatte, aus ihr zurückgezogen wurde. Salz kratzte durch ihre wunde Kehle.

Die hohe Decke war aus Fels. Stalaktiten, spitz wie Eiszapfen, hingen davon herab. Sie war unter der Erde. Niemand würde sie hier schreien hören. Ihre Augen brannten noch immer vom Salzwasser, aber sie blinzelte durch den Schmerz, um nach einem Ausweg zu suchen. Schatten bewegten sich und plötzlich sah sie ihre Entführer vor sich. Sie trugen Masken – monströse rote Masken, die ihre Gesichter vollständig verbargen.

Ihr Entführer und derjenige, der sie wiederbelebt hatte, ​gehörten ohne jeden Zweifel dem Moonfolk an, sonst hätten sie sich das Meer nicht auf diese Weise zunutze machen können. Doch auf die anderen traf das nicht zu.

Isla sah das blaue Haar eines Skylings. Die goldroten Strähnen eines Sunlings. Einen Starling konnte sie jedoch nicht entdecken. Sie trugen alle Gewänder in derselben Farbe: Beige. Eine Farbe, die keins der Reiche für sich beansprucht hatte.

»Bist du sicher?« Sie konnte die gedämpften Worte nur mit Mühe hören. »Vielleicht, wenn wir abwarten …«

»Wir haben keine Zeit«, erklang eine weitere, lautere Stimme. »Der Drek-Angriff ist nur der Anfang. Es passiert jetzt.«

Im ersten Moment war Isla überzeugt gewesen, dass Cleo hinter ihrer Entführung steckte, doch jetzt fragte sie sich, ob es die Rebellen waren, von denen Azul beim Dinner gesprochen hatte. Gaben sie ihr die Schuld am Angriff der Dreks? Taten sie ihr deswegen weh? Isla öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ihre Kehle war zu wund. Nichts kam heraus.

Sie hatte keine Waffen. Schon jetzt war sie blutüberströmt, die Haut an ihrem Bauch war aufgerissen. Salz klebte in den Wunden. Wären ihre Hände nicht hinter dem Rücken gefesselt gewesen, hätte sie nach der Kette an ihrem Hals greifen und Grim dabei zusehen können, wie er sie alle in Asche verwandelte.

Solltest du mich je brauchen, dann berühre die Kette. Und ich werde zu dir kommen, hatte er gesagt, als er ihr die Kette geschenkt hatte.

Die Tatsache, dass sie überhaupt in Erwägung zog ihn zu rufen, beunruhigte sie.

Isla hätte von Anfang an auf Oro hören sollen. Ihr Leben gehörte ihr nicht.

War wirklich kein Starling unter ihren Entführern? Wieso ​wollten sie ihren Tod, wenn das für so viele andere ebenfalls den Tod bedeuten würde? Wieder hustete sie.

»Nicht bewegen«, befahl jemand, als ein paar der Gruppe vortraten. Sie sah ihnen entgegen und zählte in Gedanken ihre letzten Sekunden.

Sie spürte kalte Hände auf ihrer wunden Haut.

Die Welt explodierte.

Auf die Berührung hin strahlte Energie von Isla aus wie Wellen, nachdem man einen Stein in einen glatten Teich geworfen hat. Macht breitete sich in alle Richtungen aus, schleuderte alle um sie herum zurück. Sie hörte Knochen brechen, als ein paar der Maskierten gegen die Felswände prallten. Schreie. Sie sah, wie sich das Rot der Masken mit Blut mischte.

Einer war direkt auf einen Stalaktiten katapultiert worden, der ihm den Schädel durchbohrt hatte.

»Ich wollte nicht …« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Sie hatte nicht versucht irgendjemandem zu schaden, obwohl ihre Entführer eindeutig vorhatten ihr zu schaden.

Sie wartete nicht ab, um zu sehen, ob die anderen sich erholten. Die Energie hatte ihre Fesseln durchtrennt. Isla floh.

Die Tunnel waren dunkel und modrig, irgendwo in der Nähe hörte sie das Rauschen des Meeres. Verschiedene Gänge zweigten ab, sie traf eine Entscheidung und rannte weiter, in einen Tunnel, der ganz langsam nach oben führte. Sie musste an die Oberfläche gelangen. Die Rebellen – waren sie ihr auf den Fersen? Sie blieb nicht stehen, um zu lauschen. Scharfe Steine bohrten sich in ihre nackten Füße, bis alles taub wurde. Ihre Kleider waren blutdurchtränkt, der Stoff klebte an ihren Wunden.

Als sie sich schon fragte, ob sie für immer im Untergrund von Lightlark gefangen sein würde, traf sie auf einen Tunnel, der so steil nach oben führte, dass sie ihn auf Händen und ​Knien hinaufklettern musste. Am oberen Ende befand sich eine hölzerne Tür, kaum größer als die eines Schrankes.

Sie warf sich hindurch und landete in einem verlassenen Geschäft voller Spinnweben, Staub und zerbrochenem Glas. Ein paar Scherben zerschnitten ihr die Fußsohlen, als sie durch die Tür nach draußen rannte, direkt in eine der vergessenen Ecken der Agora. Zu ihrer Linken lag der Hafen. Sie sah die zerstörten Schiffe, ein paar lagen auf der Seite, von anderen war nur noch ein Haufen Holz übrig.

Runter. Sie musste runter zum Zentrum des Marktplatzes. Kurz zuckten ihre Finger zur Kette, unwillkürlich waren ihre Gedanken wieder in diese Richtung gedriftet.

Die Rebellen konnten hinter ihr her sein. Grim würde ihnen allen in Sekunden ein Ende setzen.

Ein Schaudern lief ihr über den Rücken. Genau das war doch das Problem.

Was war los mit ihr?

Isla ließ die Hand sinken und rannte durch die schmale Gasse, an längst geschlossenen Läden vorbei.

Es war spät und die Straßen waren leer – bis auf eine patrouillierende Sunfolk-Wache. Als er sie entdeckte, riss er alarmiert die Augen auf und Isla fragte sich kurz, ob sie Angst haben sollte. War es möglich, dass er mit denjenigen zusammenarbeitete, die sie entführt hatten? Ein paar von ihnen hatten schließlich auch dem Sunfolk angehört.

Bevor sie zu lange darüber nachdenken konnte, hatte die Wache sich schon den goldenen Umhang von den Schultern gerissen und ihr umgelegt. Erst in dem Moment wurde Isla klar, dass sie in ihrem nassen Nachtgewand steckte, das kaum etwas von ihrem Körper verbarg.

Der Umhang war warm und Isla sank darin zu Boden. Panik stieg in ihr auf, während weitere Sunfolk-Wachen ​herbeigerufen wurden. Jemand befahl den König zu benachrichtigen.

Sie wusste, dass Oro die Nachricht erhalten hatte, als eine Hitzewelle über die Insel hinwegfegte.
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Als Oro Isla gefunden hatte, zitternd und blutend, hatte er ausgesehen, als wollte er die gesamte Insel einreißen. Der Boden unter ihren Füßen hatte gebebt, als er ganz ruhig gefragt hatte: »Wer hat dir das angetan?«

Er hatte das verlassene Haus in Trümmer gelegt, doch von den Rebellen war keine Spur zu finden gewesen. Er hatte seinen Wachen befohlen die Tunnel zu durchsuchen und sie hatten Hunderte Passagen gefunden, von deren Existenz offiziell niemand gewusst hatte.

Jetzt standen sie in angstvolles Schweigen gehüllt im Thronsaal. Isla hatte Oro noch nie so wütend erlebt. Die einzige Person, die es überhaupt wagte sie anzusehen, war Soren.

»Das ist Hochverrat«, stellte Oro mit brennendem Blick fest. Seine Stimme donnerte durch den Raum. Er stand vor seinem Thron, sprach zu den Adligen und Repräsentanten der Insel, die sich im Saal versammelt hatten. Azul stand seitlich am Fuß der Stufen.

Isla stand neben ihm. Ihre Haut war aufgerissen, für einen Teil ihres Bauches war Wildling-Elixier nötig gewesen, um die verbliebenen Fetzen wieder zusammenzusetzen. Das Salzwasser hatte den Schmerz unerträglich gemacht. Jede noch so leichte Bewegung des Stoffes ihres Kleides war die reinste Qual, aber Isla wollte hier stehen, vor ihnen allen, um ihre Stärke zu demonstrieren.

»Eine Herrscherin wurde angegriffen. Jeder, der in Verbindung mit diesen Rebellen steht, wird an den Klippen der ​Reißzahnbucht gehängt werden.« Azul zufolge ein überaus qualvoller Tod. In der Bucht lebten Meereskreaturen, die so groß waren wie ganze Teile des Palastes, in so tiefen Gewässern, dass Gerüchten zufolge noch nie jemand den Boden gesehen hatte. »Jegliche Feindseligkeit gegen das Wildfolk hat sofort ein Ende. Ein Wildling hat eure Flüche gebrochen. Dieser Wildling ist der Grund, wieso Lightlark noch existiert. Ihr werdet sie und ihr Reich mit Respekt behandeln oder ihr werdet euch einen neuen Lebensort suchen müssen.«

Nachdem der König seine Ansprache beendet hatte, verließen die Repräsentanten eilig den Saal. Soren blieb als Letzter zurück und Isla befürchtete schon, dass er mit ihr sprechen wollte. Doch letztendlich wandte er sich ab und ging.

Azul kam gefolgt von zwei Wachen auf sie zu. »Das sind Avel und Ciel«, sagte er. »Zwei der besten Krieger der Sky Isle. Sie stellen dir ihre Dienste zur Verfügung, solange es nötig ist.« Wachen. Sie wollten sie beschützen. Avel war eine hochgewachsene blonde Frau, deren Haare beinahe bis auf die Kopfhaut rasiert waren. Ciel war genauso groß wie sie und ebenso blond, er trug sein Haar jedoch lang. Ihre Gesichtszüge waren nahezu identisch. Zwillinge, nahm Isla an.

Die Vorstellung, dass jemand außerhalb ihres eigenen Reiches, jemand, der keinerlei Verbindung zu ihr hatte, ihr helfen wollte … ließ ihre Augen brennen. Nicht alle auf dieser Insel hassten sie, weil sie ein Wildling war. Nicht alle wollten ihr schaden.

»Seid ihr euch sicher?«, fragte Isla die beiden.

Gemeinsam knieten die Zwillinge vor ihr nieder, neigten die Köpfe und hoben ihre Saphirdolche. »Sie haben die Flüche gebrochen, Herrscherin. Wir stehen für immer in Ihrer Schuld.«

Isla schüttelte den Kopf. »Nein. Nein … das tut ihr nicht«, ​sagte sie. Sie dachte an die Rebellen und den Angriff auf sie. »Aber ich nehme eure Dienste gern an, zumindest für den Moment.«

Sie bedankte sich bei Avel und Ciel, bat dann aber darum, allein gelassen zu werden. Ihre neuen Wachen würden vor den Türen des Thronsaals auf sie warten.

Nur sie und Oro blieben zurück. Als sie die Stufen zu ihm hinaufstieg, saß er vornübergebeugt, den Kopf gesenkt. Mit einer Hand fuhr er sich übers Gesicht. Er fuhr zusammen, als sie vor ihm auf die Knie sank, damit sie auf Augenhöhe waren.

Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Blick am Boden zerstört.

»Ich werde sie finden«, sagte er.

Sie legte ihm eine Hand an die Wange. Einen Moment lang erstarrte er, als wäre er es nicht gewohnt berührt zu werden – wer würde es auch wagen den König zu berühren? –, doch schon in der nächsten Sekunde lehnte er sich in ihre Handfläche. »Ich weiß«, sagte sie.

»Hätten sie dich getötet …« Er schloss die Augen. Die Hitze seines Zorns war massiv wie eine Wand, durchzogen von etwas Schwererem. Traurigkeit.

»Ich weiß«, sagte sie wieder, denn ihr würde es ebenso ergehen, würde ihm etwas zustoßen. Ihre Liebe war eine schimmernde Verbindung zwischen ihnen. Sie spürte das Leuchten, als sie ihre Stirn an seine legte. »Ich bin hier. Wir sind beide hier. Wir sind beide am Leben.«

Sein Blick fiel in den Ausschnitt ihres Kleides, der sich etwas geöffnet hatte und damit den Blick auf ihre verbliebenen Narben freigab, darunter auch die über ihrem Herzen, wo sie während des Centennials ein Pfeil getroffen hatte. Ganz egal wie viel Elixier sie verwendete, die Narbe wollte nicht verblassen. Sie lehnte sich zurück, sodass sich ihr Kleid wieder schloss.

​»Die Heiler meinten, dass bis zum Ende der Woche keinerlei Spuren mehr von dem Angriff übrig sein werden.« Sie war von ein paar der Moonfolk-Heiler behandelt worden, die noch bei den Verwundeten im Schloss geblieben waren.

»Es hätte nie Spuren geben sollen.«

»Oro«, sagte sie. Er mied ihren Blick. Er sah über ihre Schulter, malte sich vermutlich aus, wie er die Rebellen foltern würde, wenn er sie schließlich fand. »Ich will mit meiner Ausbildung beginnen.«

Das brachte seine Aufmerksamkeit sofort zurück.

»Als die Dreks angegriffen haben, habe ich versucht …« Die Erinnerungen an abgetrennte Gliedmaßen und trommelfellzerfetzendes Kreischen ließen sie das Gesicht verziehen. »Ich habe versucht meine Kräfte zu nutzen. Ich habe es wirklich versucht. Doch trotz all der Menschen, die um mich herum gestorben sind, konnte ich meine Kräfte nicht erreichen. Ich konnte sie nicht retten. Aber dann, im Untergrund … Ich habe mich nicht einmal bemüht, habe nicht einmal daran gedacht und bin zur Waffe geworden. Ich bin froh, dass es passiert ist, aber du hattest recht. Ich will lernen meine Fähigkeiten zu kontrollieren, damit sie mich nicht kontrollieren können.«

Er nickte entschlossen, erleichtert, als hätte sie ihm ein Werkzeug gegeben, mit dem er sie schützen konnte.

»Du meintest, dir wäre eine Idee gekommen, wie man meine Kräfte entwirren kann?«, fragte sie.

Seine Erleichterung geriet ins Wanken. »Ja«, sagte er. »Aber sie wird dir nicht gefallen.«


​Kapitel 8


Entfesselt


Remlar grinste wie jemand, der die Zukunft vorhergesagt und dann dabei zugesehen hatte, wie sie Realität wurde. Nicht einmal Oros zorniger Blick konnte dieses Grinsen dimmen.

»Ich habe euch doch gesagt, dass sie freiwillig zu mir zurückkehren würde«, meinte der geflügelte Mann. Während des Centennials hatte er zu ihnen gesagt: Ich will, dass der Wildling mich besucht. Wenn das alles vorbei ist … Sie wird bereitwillig kommen, das versichere ich Euch.

Er hatte es gewusst, realisierte Isla jetzt. Als er damals meinte, sie sei sonderbar … so seltsam geboren, hatte sie gedacht, Remlar spräche von ihrem Geheimnis, ihren fehlenden Kräften, doch jetzt verstand sie. Er hatte damals schon gewusst, dass sie ein Nightshade war.

»Bitte sagt mir, König, dass Ihr nicht wirklich so naiv wart«, bat Remlar. »Es ist so offensichtlich, dass sie die Nacht in sich trägt.«

»Genug.« Oros Stimme war schneidend. »Kannst du ihre Kräfte entwirren?«

Remlar nickte. Er war ein uraltes Wesen. Isla wusste nicht, wie groß seine Macht wirklich war, aber sie spürte, dass er älter war, als sie es sich vorstellen konnte. Er hatte ebenso dunkles Haar wie Grim. War er tatsächlich ein Nightshade? Wie war das möglich?

​»Tu es«, sagte Isla.

Oro sah sie an. »Es ist deine Entscheidung. Du musst nicht …«

»Ich weiß«, sagte sie. Dann wiederholte sie an Remlar gewandt: »Tu es.«

Bevor Remlar sich auch nur rühren konnte, trat Oro vor die geflügelte Gestalt. »Wenn du ihr wehtust«, sagte er mit gefährlich ruhiger Stimme, »wird sie dich töten. Und dann werde ich einen Weg finden dich wiederzubeleben, damit ich dich noch einmal umbringen kann, mit bloßen Händen.«

Die Drohung ließ selbst Islas Mund trocken werden, aber Remlar, der sein Leben offenbar nicht sehr schätzte, grinste nur noch breiter. »Nichts anderes würde ich erwarten, König«, sagte er. »Aber sie hat nichts zu befürchten. Sie ist eine von uns.«

Uns.

Es war lächerlich, doch dieses Wort wärmte etwas in ihr. Nachdem so viele sie abgelehnt hatten, fühlte es sich einfach gut an von jemandem akzeptiert zu werden – sogar von jemandem wie Remlar.

Er kam auf sie zu, schnalzte dabei mit der Zunge. Seine Flügel zuckten, als er sie leise murmelnd musterte. Seine Haut war blau wie die Schale eines Vogeleis. Sein Gang war katzenhaft, geschmeidig, sein Blick so scharf wie seine Zähne.

Er grinste verschlagen. »Ihr solltet wegrennen«, sagte er beiläufig zu Oro. »Oder besser noch wegfliegen.«

Isla wusste nicht, ob Oro die Warnung beherzigte. In einer einzigen schnellen Bewegung legte Remlar ihr eine Hand auf die Stirn, die andere über ihr Herz und gleißend helles Licht explodierte vor ihren Augen.

Schmerz riss sie entzwei. Ihr Schrei war ein kehliges Krächzen, sie konnte es über das Klingeln in ihren Ohren hinweg hören. Tränen strömten ihr über die Wangen.

​Sie fiel auf die Knie.

Ihre linke Hand berührte den Boden und Dunkelheit brach aus ihren Fingern hervor. Sie verschlang sämtliche Natur in der Umgebung, alles Lebendige wurde zu Asche. Bäume fielen und verschwanden. Wabernde Schatten färbten die Luft grau.

Ihre rechte Hand landete auf der Erde und von ihr aus breiteten sich Tausende von Blumen aus, brachen in Wellen aus dem Boden hervor, erblühten rasend schnell. Rosen, Tulpen, Ringelblumen – sie legten sich wie eine kunterbunte Decke über den Waldboden.

Die Welt starb und erblühte vor ihren Augen und sie schrie immer weiter, bis ihre Stimme mit einem letzten Krächzen versagte. Sie wusste nicht, ob es Sekunden oder Minuten dauerte, bis alles wieder zur Ruhe kam und sie aufstehen konnte.

Eine Seite von ihr war vollkommene Zerstörung – die andere der Inbegriff von Fruchtbarkeit.

Einen Augenblick später stand Oro vor ihr. »Isla«, sagte er, seine Stimme klang wie ein Flüstern am Ende eines Tunnels.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Wankte.

»Sieh mich an, Liebste«, sagte er.

Liebste. Sie klammerte sich an das Wort wie an einen Anker, doch das Band zwischen ihnen rutschte ihr aus den Fingern …

Dunkelheit gewann den Kampf und verschlang sie mit Haut und Haar.


​Kapitel 9


ZUVOR


Isla nahm immer zwei Stufen auf einmal – sie hätte nicht kommen sollen. Wie hatte sie so dumm sein können?

Terra hatte sie immer vor den Nightshade gewarnt. Sie waren die Bösewichte in all ihren Geschichten. Die Monster.

Es war keine Absicht gewesen. Sie hatte sich woandershin teleportieren wollen, doch ein Gedanke, während ihre Pfütze sich gebildet hatte …

Hier war sie, am gefährlichsten Ort der Welt. Floh vor einer Horde Wachen um dunkle Felsecken, durch höhlenarte Gänge, in denen jeder Schritt widerhallte.

Isla bog in einen schmalen Flur ab und fiel auf die Knie. »Komm schon«, knurrte sie, drückte den Sternenstab fest auf den Boden.

Keine Pfütze erschien.

Isla wollte sich nicht einmal ausmalen, was passieren würde, wenn es ihr nicht gelang zurückzukehren. Das Land der Nightshade war Hunderte von Meilen vom neuen Land des Wildfolk entfernt … Es würde Monate dauern mit dem Schiff zurückzureisen und wie sollte sie dafür überhaupt bezahlen? Sie hatte keine Juwelen bei sich. Und je länger sie darüber nachdachte – es würde sich ohnehin niemals jemand bei klarem Verstand bereit erklären sie irgendwohin zu bringen.

Sollte jemand herausfinden, wer sie war … wäre sie tot.

​Es blieb nur noch ein Jahr bis zum Centennial. Der Nightshade-Herrscher war ein Monster. Ihrer Einladung zufolge war er zum ersten Mal ebenfalls eingeladen worden, an dem Event teilzunehmen.

Was würde er mit ihr machen, wenn er sie fand? Sie sofort umbringen, um die erste Bedingung der Prophezeiung zu erfüllen? Sie einsperren? Sie foltern?

Sie schluckte. Sie hatte ihr eigenes Zimmer für ein Gefängnis gehalten … wie dumm sie gewesen war. Es gab viel schlimmere Orte, an denen man festsitzen konnte.

Rufe. Schritte. Das Klappern einer Rüstung.

Ihr Instinkt übernahm die Führung. Sie sprang zu einer Tür – und fand sie unverschlossen. Bevor die Wachen sie entdecken konnten, warf sie sich hindurch.

Ein weiterer Flur.

Stimmen vor der Tür. So schnell. Es gab mehr Türen. Sie rüttelte an jeder davon.

Verschlossen.

Verschlossen.

Verschlossen.

Verschlossen.

Die Stimmen kamen näher. Ohne nachzudenken, hämmerte sie an die letzte Tür, verzweifelt, panisch …

Sie schwang auf.

Eine Frau stand vor ihr. Die Arme verschränkt.

»Du bist zu spät«, sagte die Frau. »Zieh das an und geh zu den anderen.«

Isla hatte keine Ahnung, für wen die Frau sie hielt oder wer die anderen waren, aber sie erkannte Glück, wenn sie es sah.

Die Frau schubste sie regelrecht in ein anderes Zimmer. Und Isla war so dankbar, hatte solche Angst davor, von den Wachen gefunden zu werden, dass sie sich im Dunkeln auszog und ​in das schlüpfte, was die Frau ihr gegeben hatte – Stoff, der eng an ihrem Körper lag. Wichtig war nur, dass es sie aussehen ließ wie die anderen Nightshade. Selbst wenn die Wachen sie hier fanden, würde sie nicht auffallen. Vor allem, wenn sie sich einer Gruppe anschließen sollte, in der alle das Gleiche trugen wie sie.

Die Tür schwang auf und um ein Haar hätte Isla den Dolch gezogen, der noch in einer Scheide an ihrem Oberschenkel steckte, und den Sternenstab gleich dazu.

Es war nur die Frau. Sie hatte Farbe auf dem Daumen und ehe Isla protestieren konnte, schmierte sie ihr das Rot schon ruppig über die Lippen.

»Geh«, sagte die Frau und schob sie durch eine weitere Tür.

Dahinter wartete ein Dutzend andere Frauen. Alle gekleidet wie sie. Sie musste sich ein erleichtertes Seufzen verkneifen. Sie fügte sich perfekt ins Bild … vor allem mit der roten Farbe auf ihren Lippen.

Jetzt musste sie nur noch einen Weg nach draußen finden, wo sie noch einmal versuchen konnte ihren Sternenstab …

»In Position!«

Position? Die Frauen stellten sich in einer Reihe auf, der sie sich schnell anschloss, sich fragte, was zur Hölle hier vor sich ging.

War das eine Legion von Kriegerinnen?

Wenn es so war, wieso trugen sie dann Kleider?

War es eine Art Probe?

Sie schluckte. Falls dem so war, würde sie sofort auffliegen. Denn natürlich kannte sie den Text für das Theaterstück nicht oder die Choreografie für den Tanz …

»Ich hoffe, ich werde auserwählt«, flüsterte die Frau neben ihr einer anderen zu, die ihre Freundin zu sein schien.

​»Ich hoffe, ich werde auserwählt«, erwiderte diese. »Ich bin schon zum vierten Mal dabei und habe es noch nie geschafft. Es wäre eine Ehre, Teil der Herrscherlinie zu sein.«

Herrscherlinie?

Isla wandte sich an die beiden Frauen, um zu fragen, was hier los war und wieso sie so aufgeregt waren, als die Tür vor ihnen sich öffnete.

Er trat ein.

Isla erstarrte.

Sie erkannte ihn sofort. Da war etwas in der Art, wie die Luft sich um ihn herumbewegte, wie sein Schritt widerhallte. Er war der größte Mann, den sie jemals gesehen hatte, bestimmt einen knappen halben Meter größer als sie. Er hatte langes schwarzes Haar, das ihm wie verlaufene Tinte in die Stirn floss, sich um die Ohren wellte. Seine Mundwinkel schienen permanent nach unten gezogen zu sein. Unbeeindruckt.

Er war der König der Albträume, ein Dämon.

Der Herrscher von Nightshade.

Sie war geliefert. Er hatte sie gefunden. Sie hatten ihr eine Falle gestellt, die Frau musste sie irgendwie erkannt haben, hatte die Wachen alarmiert …

Was war sie nur für eine Idiotin. Poppy und Terra hatten alles dafür getan, sie zu schützen, und sie hatte sich ihren Befehlen widersetzt – und wieso? Um etwas Neues zu erleben? Wie egoistisch sie doch war.

Langsam streckte sie die Finger nach ihrem Oberschenkel aus. Natürlich hatte sie keine Chance gegen den Nightshade-Herrscher, gegen irgendeinen Herrscher – ganz egal wie gut sie mit ihrer Klinge umgehen konnte, Macht war Macht –, aber sie würde ehrenhaft sterben. Sie würde kämpfend sterben.

Gerade als sie mit der Spitze ihres Zeigefingers das kühle Metall erreicht hatte, fand sie sein Blick. Sie erstarrte.

​Der Ausdruck in seinen Augen war merkwürdig. Kein Anzeichen von Wut oder Befriedigung. Nur verhaltene Neugier.

Das ergab keinen Sinn. Wenn er vorhatte sie umzubringen, würde er das dann nicht laut verkünden? Würde er sie nicht auf der Stelle ermorden, vor den Augen aller?

»Du«, sagte er.

Er starrte sie an. Er meinte sie.

Sie rührte sich nicht. Seine Brauen zuckten einen Millimeter nach oben. Überraschung. Eine weitere unerwartete Emotion.

Die Frau von vorhin schubste Isla nach vorn, auf ihn zu.

Der Nightshade-Herrscher starrte auf sie herab. Sie hielt den Atem an. Dann drehte er sich um und verließ den Raum durch die Tür, durch die er gekommen war.

Offenbar erwartete er, dass sie ihm folgte. Das wusste sie mit Sicherheit, als die Frau sie am Handgelenk packte und so eindringlich »Folg ihm« zischte, dass Isla es tatsächlich tat.

Ihre Schritte hallten durch den leeren Gang. Seine waren viel leiser. Sie sah nur seinen Rücken. Im Vergleich wirkten ihre eigenen Schultern klein – winzige Kuppen.

Seine hingegen waren breite Klippen.

Seine Haltung war perfekt. Die Haltung eines Kriegers. Sie schluckte. Wie viele Tausend hatte er eigenhändig umgebracht? Die Gerüchte um seine Grausamkeit waren sogar bis in ihr gläsernes Zimmer gedrungen. Einige Nightshade konnten mit einer einzigen Berührung töten – hieß es das nicht?

Ein Schauer lief ihr über den Rücken … und wurde zu einem bodenlosen Abgrund in ihrem Magen, als er sie in einen dunklen Raum führte.

War das der Ort, an dem er sie hinrichten würde?

Sie zog ihr Kleid hoch, solange er ihr noch den Rücken zugewandt hatte, und riskierte einen Blick auf ihren Sternenstab. Er war immer noch dunkel, leblos.

​Nein.

Isla brauchte einen Plan.

Die Stimmen in ihrem Kopf wurden lauter, fieser, attackierten sie. Was für einen Plan konnte sie sich schon einfallen lassen, um gegen ihn anzukommen?

Sie war eine Närrin. Eine Närrin ohne Kräfte.

Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und sie fuhr zusammen.

Der Nightshade-Herrscher – Grimshaw – drehte sich zu ihr um. Er musterte sie kurz. Um herauszufinden, wie er sie am besten leiden lassen konnte?

Sie schluckte. Wich einen Schritt zurück.

Er stürzte sich auf sie.

Isla hätte nach ihrem Dolch greifen sollen, doch der Schock ließ sie erstarren. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt.

Er drängte sie gegen die Wand und …

Er … er neigte den Kopf, bis seine Lippen nur wenige Zentimeter über ihren schwebten. Sein Blick war hungrig, voller Verlangen. Er wollte sie küssen. Das ergab absolut keinen Sinn.

Plötzlich fügten sich alle Puzzlestücke zusammen. Wieso die Frauen alle so aufgeregt waren. Wieso sie so hoffnungsvoll davon gesprochen hatten, auserwählt zu werden. Teil der Herrscherlinie zu werden. Sie alle hatten sich offenbar freiwillig gemeldet, um dem Nightshade-Herrscher vorgeführt zu werden. Er dachte, dass sie ihn wollte. Er dachte, dass sie sich bewusst dafür entschieden hatte.

Er wusste nicht, wer sie war.

Sie hätte ihn von sich schieben können. Ihm die Wahrheit sagen können. Doch das tat sie nicht. Sie war eine Närrin. Das hatte sie ja bereits bewiesen, nicht wahr? Ihr gesamtes Leben lang war sie eingesperrt gewesen. Noch nie war sie einem Mann so nah gewesen. Noch nie hatte sie so etwas empfunden.

​Der Griff seiner Hände, so groß, so rau, fühlte sich so fremd an. Seine Größe. Seine Augen, dunkel schimmernd. Hungrig. Sein harter Körper an ihren gepresst, seine Muskeln und ihre Kurven fügten sich so natürlich ineinander. Diese scheinbar unwichtigen Details – viel weniger wichtig als die Tatsache, wer er war und welche Waffen sie erreichen konnte – verdrängten alles andere aus ihren Gedanken. Sie blieb vollkommen still.

Einen Moment lang vergaß sie sich. Und ihn. Sie vergaß alles, was sie jemals gelernt hatte.

»Ist das in Ordnung?«, fragte er, sah dabei auf sie herab. Er neigte sich noch weiter zu ihr, sein Atem streifte ihre Lippen. Ein Schauer kroch ihren Rücken hinauf.

Das war ihre Gelegenheit, Nein zu sagen. Stattdessen hörte sie ein »Ja« aus ihrem Mund kommen. Ein aufrichtiges Ja.

Dann waren seine Lippen auf ihren.

Isla war noch nie geküsst worden. Sie wollte nicht von ihrem Feind geküsst werden, ihrem Rivalen, diesem widerlichen, tödlichen – überraschend attraktiven – Nightshade. Wieso also hatte sie Ja gesagt? Sie sollte ihn von sich stoßen, etwas sagen, doch seine Lippen waren wie ein Schlüssel, der Dinge entfesselte, die sie noch nie gespürt hatte. Hitze pulsierte überall. Funken tanzten über ihre Haut, als er mit dem Daumen auf ihre Handfläche drückte, die er gegen die Wand gepresst hielt. Als er mit den Zähnen ihre Lippen streifte, als er seine Lippen an ihrem Hals hinabwandern ließ …

Sie erwiderte seinen Kuss. Sie hielt ihn genauso fest wie er sie.

Mit beiden Händen fuhr sie durch sein Haar und es war so viel weicher, als sie für möglich gehalten hatte. Sie tastete sich an seinem Nacken nach unten, über seine Brust. Er war kalt und hart wie Stein. Mit der Zunge fuhr er durch die Kuhle an ​ihrem Hals und der Laut, den sie von sich gab, schockierte sie selbst.

Er musste ihre Erregung spüren, denn er gab eine Art Knurren von sich und hob sie hoch, gegen die Wand, sodass sie die Beine um seine Hüfte schlingen konnte. Sie keuchte auf, denn in dieser Position konnte sie ihn spüren … alles von ihm. An sie gepresst. An ihre …

Plötzlich kam sie wieder zu Sinnen.

Sie erinnerte sich, wer er war, dass sie sofort von hier verschwinden musste.

Er war ihr Feind. Wenn er herausfand, wer sie war, würde er sie sofort töten. Das alles konnte ein Trick sein. Sicher würde er sie jeden Augenblick angreifen.

Sie musste als Erste zuschlagen.

Als er den Kuss vertiefte, griff sie nach dem Dolch an ihrem Schenkel. Packte den Griff.

Und rammte ihm die Klinge in die Brust.

Einen Moment lang war es still. Der Nightshade-Herrscher sah ihr in die Augen, bevor er das Kinn senkte und langsam an seiner Brust hinabsah, wo der Dolch nur wenige Zentimeter über seinem Herz herausragte.

Dann ließ er sie los.

Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Keine Zeit sich umzudrehen, nachzusehen, ob die Wärme an ihrer Brust Scham oder Angst oder sein Blut war.

Sie rannte aus der Tür und griff nach ihrem Sternenstab, der aus irgendeinem Grund jetzt wieder leuchtete – zum Glück.

Sie zeichnete eine Sternenpfütze …

Und war verschwunden.


​Kapitel 10


Liebling


Keuchend und schweißgebadet schreckte Isla aus dem Schlaf. Oro war bei ihr, seine Hand lag an ihrem Hinterkopf. Der Rest von ihr war in seinem Schoß zusammengerollt. Sie waren immer noch im Wald, umgeben von Leben und Verfall. Vermutlich war auch Remlar noch in der Nähe, beobachtete sie.

Sie legte ihre Stirn an Oros Schulter und weinte. Ihre Nightshade-Kräfte waren erwacht und hatten begonnen ihre Erinnerungen zu entfesseln. Rückgängig zu machen, was ihr angetan worden war. Sie dachte daran, was Grim ihr vor einigen Wochen gesagt hatte, nach dem Centennial.

Erinnere dich an uns, Herz. Du wirst dich erinnern. Und wenn du es tust … wirst du zu mir zurückkehren.

Sie würde niemals zu ihm zurückkehren. Nichts konnte seinen Betrug wiedergutmachen. Nichts konnte die Tatsache ändern, dass Grim nun darauf aus zu sein schien, Unschuldige zu töten. Doch eins stand fest.

Sie begann sich zu erinnern.
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Ihre Kräfte waren entfesselt und Isla fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, sie ruhen zu lassen.

Sie hatte immer wieder das Bewusstsein verloren, doch nun kehrten all ihre Sinne zurück, viel zu intensiv. Sie befanden sich ​im Wald der Hauptinsel. Oro musste sie hierhergeflogen haben. Ihre Erinnerungen klammerten sich immer noch an den Rand ihres Bewusstseins, als hätten sie Klauen.

Ein Blinzeln und sie sah wieder Grim vor sich, seine Hände unter ihr …

Nein. Sie verdrängte die Bilder. Sie würde Oro nichts davon erzählen. Es lag in der Vergangenheit. War nicht mehr von Bedeutung. In dem Moment, als ihre Kräfte freigesetzt wurden, war sie verletzlich gewesen, das war alles. Es würde nicht noch einmal passieren.

Sie spürte, wie Oro ihr über den Rücken streichelte. »Da bist du ja«, sagte er, suchte ihren Blick und runzelte die Stirn, als er mit dem Handrücken ihre Temperatur maß. »Wie fühlst du dich?«

Ihr Kopf dröhnte wie die Wellen, die sich an den Klippen brachen, und da waren Stimmen. Flüstern überall, aus sämtlichen Richtungen. Irgendetwas hatte ihren Körper bis zum Rand gefüllt. Sie fühlte sich wie ein übervoller Kelch, aus dem der Wein tropfte.

»Ich fühle alles«, sagte sie. Feine Fäden überall um sie herum, die nur darauf warteten, von ihr ergriffen zu werden. Flüstern von den Ranken unter ihren Händen, von den hohen Bäumen, die sie umgaben, von den Schatten unter ihnen. »Da sind Tausende Stimmen, die alle um meine Aufmerksamkeit kämpfen.« Sie spürte die Macht in ihrer Brust, wie einen Samen, den sie verschluckt hatte und der nun tief in ihr Wurzeln schlug.

Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich gefragt, wie es wohl wäre Kräfte zu haben. Und ihr ganzes Leben lang hatte sie Kräfte gehabt, tief in ihrem Inneren versteckt. Nun waren sie frei.

»Wir finden einen Wildling-Meister für dich.« Oros Stimme schnitt wie eine Klinge durch das Chaos. »Ich kann ​deinen Sternenstab holen. Wir können dich ins neue Land des Wildfolk bringen.« Es erschien sinnvoll dort zu trainieren, mit ihresgleichen, aber …

»Nein«, sagte sie schnell. »Ich will nicht riskieren ihnen zu schaden. Ich …« Ihre Berührung hatte einen ganzen Wald sterben lassen. Es war wie bei der Starfolk-Macht, die aus ihr hervorgebrochen war. Sie hatte keine Kontrolle darüber. Panisch huschte ihr Blick umher. »Bring mich irgendwo anders hin. Ich will niemandem wehtun.«

Die drei verschiedenen Kräfte in ihr – Wildling, Nightshade und Starling – schienen gegeneinander zu kämpfen. Als die Starfolk-Macht auf sie übergegangen war, hatte es sich zwar merkwürdig angefühlt, aber nicht so wie jetzt.

Im nächsten Moment hatte Oro sie schon in seine Arme gehoben und sie waren in der Luft. Kaum waren sie wieder gelandet, wich sie stolpernd von ihm zurück, aus Sorge, dass sie ihm schaden könnte, wenn er sie zu lange berührte.

»Hier kannst du nichts töten«, sagte er simpel. »Hier ist schon alles tot.«

Er hatte recht. Sie waren auf der Wild Isle. Die Stimmen hatten sich ein wenig zurückgezogen. Doch selbst die kahlen Bäume riefen nach ihr, die Erde unter ihren Füßen vibrierte und auch den Wald der Hauptinsel konnte sie noch hören, sogar auf diese Distanz.

Sie wollte, dass die Stimmen aus ihrem Kopf verschwanden – da drin war es ohnehin schon viel zu voll. Sie wollte, dass der Druck hinter ihren Rippen aufhörte, es fühlte sich an, als würde der Samen der Macht sich durch ihren Brustkorb brennen. »Es ist zu laut«, sagte sie. »Ich kann nicht … ich komme nicht weg davon.«

»Wenn du deine Macht im Griff hast, wirst du die Stimmen nicht mehr hören«, sagte er. »Im Moment rufst du ungewollt ​einfach alles an – und die Welt antwortet auf deinen Ruf. Es wird immer besser werden, je mehr Kontrolle du hast.«

Sie schüttelte den Kopf. Wie lange konnte das dauern? »Ich kann nicht, ich kann nicht …«

Nach einem weiteren Schritt sank sie in die Knie und sagte: »Ich glaube, ich muss mich übergeben« – bevor sie genau das tat. Ihre Kehle war immer noch rau und wund vom Meerwasser, es brannte höllisch.

Er kniete hinter ihr, seine Hitze ein willkommener Trost, mit einer Hand hielt er ihr das Haar zurück. »Die nächsten paar Tage werden hart sein, während sich dein Körper an die neue Macht gewöhnt«, flüsterte er. »Aber ich bin bei dir.«

»Bitte lass mich nicht allein«, flehte sie mit schwacher Stimme. In diesem Moment hätte sie am liebsten nach Terra gerufen, der Lehrerin, die sie ihr gesamtes Leben lang begleitet hatte. Sie hätte ihr all das beibringen sollen. Aber Terra hatte sie betrogen und bis auf Oro war sie vollkommen allein.

»Niemals, Wildling«, sagte er.

Sie würgte erneut.
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Der Ort der Spiegel wurde zu ihrem vorübergehenden Zuhause. Avel und Ciel zogen ebenfalls dort ein. Sie organisierten Möbel, Essen und Vorräte, während Ella Kleidung und Starfolk-Suppe brachte. Die Skyling-Zwillinge hielten abwechselnd Wache am Zugang zur Wild Isle.

Wildfolk-Kräfte waren die einzigen Kräfte, die im Spiegelpalast genutzt werden konnten, das hatte Isla während des Centennials herausgefunden. Das bot ihr nun zusätzlichen Schutz. Isla war verletzlicher denn je, aber hier fühlte sie sich sicher – vor allem mit Oro, der neben ihr schlief.

Sie wünschte, sie könnte diese Tatsache mehr genießen, ​aber die nächsten Tage würde sie wohl nur damit verbringen, vor Schmerz die Zähne zusammenzubeißen, sich zu übergeben oder zu schlafen.

Erst hatte sie Fieber, dann Schüttelfrost. Ihr war durchgehend übel. Oro fütterte sie mit kleinen Brotstücken und Suppe und brachte sie dazu, Wasser zu trinken, auch wenn sie weinte, weil alles wehtat, und sie ihn anflehte, dem allem ein Ende zu bereiten.

Er sah so gequält aus, wie sie sich fühlte.

Jeden Abend schlief sie mit seiner Hand in ihrer ein und jeden Morgen, wenn sie mit Kopfschmerzen erwachte, die noch schlimmer waren als am Tag zuvor, wartete er bereits, als hätte er überhaupt nicht geschlafen.

»Du kannst ruhig gehen«, sagte sie eines Abends mit schwacher Stimme, während er wenig erfolgreich versuchte ihr Haar zu kämmen und es mit einer ihrer Schleifen zusammenzubinden. Normalerweise half Ella ihr dabei, doch sie hatte den Starling heute früher nach Hause geschickt, weil sie seit Tagen beinahe rund um die Uhr arbeitete. »Ich bin mir sicher, du wirst noch woanders gebraucht.«

Oro sah sie einfach nur an, seine Mundwinkel zuckten amüsiert, doch die Emotion erreichte seine Augen nicht. »Ich habe den strengen Befehl, dir nicht von der Seite zu weichen.«

Isla brachte ein Lächeln zustande, bevor eine neue Welle des Schmerzes sie übermannte. »Oh? Mir war nicht bewusst, dass sich der König von Lightlark von irgendjemandem herumkommandieren lässt.«

»Nicht von irgendjemandem.«

Sie starrte ihn an, der Schmerz verblasste ein wenig. Eine Locke löste sich aus ihrem Zopf, Oro fluchte und begann von vorn.

»Du hast viele Talente«, sagte Isla und obwohl jeder ​Zentimeter ihres Körpers schmerzte, brach ein leises Lachen aus ihr hervor. »Aber Haare frisieren gehört definitiv nicht dazu.«

Diesmal war Oros Lächeln echt. »Und ich dachte, ich hätte eine neue Fähigkeit an mir entdeckt.« Erneut fuhr er mit der Bürste durch ihre Locken und sagte: »Ich mag dein Haar.«

»Ach ja?«

Er nickte. »Es … schimmert so schön in der Sonne. Das habe ich erst herausgefunden, nachdem die Flüche gebrochen waren.« Sie lächelte trotz der Schmerzen. Die Tatsache, dass ihm ein so kleines Detail aufgefallen war, ließ ein warmes Gefühl in ihr aufsteigen – bis die Übelkeit zurückkehrte.

»Deine Augen gefallen mir auch«, fuhr er fort, betrachtete dabei ihr Gesicht, als wollte er sie noch einmal zum Lächeln bringen. Doch dann wandte er sich schnell wieder ihrem Haar zu. »Die Farbe deiner Augen ist meine Lieblingsfarbe.«

Sie hob eine Braue. »Meine Augenfarbe ist zufälligerweise deine Lieblingsfarbe?«

Oro hielt inne, machte fast den Eindruck, als bereute er bereits dieses Gespräch begonnen zu haben. Er hielt den Blick stur auf die Schleife in seinen Fingern gesenkt und es schien ihm beinahe körperliche Schmerzen zu bereiten, die nächsten Worte auszusprechen. »Nein. Sie … sie ist zu meiner Lieblingsfarbe geworden, nachdem … nachdem …«

Er war verlegen. Isla konnte es nicht fassen. Der König von Lightlark, der kalte Herrscher des Sunfolk, von dem sie ihr Leben lang gehört hatte, war verlegen. Es war unglaublich süß. Obwohl Islas Brust sich anfühlte, als würde sie jeden Moment aufbrechen, konnte sie es nicht lassen ihn ein wenig aufzuziehen. »Wirklich?«, fragte sie. »Bitte. Zähl alles auf, was dir an mir gefällt, langsam und detailliert.«

Oros Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er wusste, wie sehr sie sein Unbehagen amüsierte.

​Sie presste die Lippen zusammen, um sich ein weiteres Grinsen zu verkneifen. »Bin ich auch in anderen Bereichen deine liebste Sorte? Bin ich deine … Lieblingslügnerin? Deine liebste unfähige Herrscherin?« Mit jedem Wort klang ihre Stimme nur verbitterter, denn Isla konnte sich nicht vorstellen irgendjemandes liebstes Irgendwas zu sein. »Dein liebster Schwächling, der sich alle paar Stunden übergeben muss?«

Oro sah ihr direkt in die Augen und sagte: »Isla. Du bist mein liebstes Alles.«

Isla hatte den Mund schon zu einer weiteren selbstironischen und verdrießlichen Aussage geöffnet, schloss ihn nun aber wieder.

Das konnte nicht wahr sein.

Was konnte man an ihr schon mögen? Sie war schwach. Dumm …

Sie wandte den Blick ab. Plötzlich war sie diejenige, die sich unwohl fühlte. Oro log nicht, aber sie konnte einfach nicht begreifen, dass jemand etwas Positives über sie sagte, wenn ihr eigener Kopf ihr das Gegenteil einredete. »Ich fühle mich besser«, log sie. »Du kannst mich ruhig für eine Weile allein lassen, wenn du willst.«

»Ist das so?«

»Mir geht es besser als jemals zuvor.«

»Mhm.« Sanft strich er eine weitere Strähne zurück, die sich gelöst hatte – weil er wirklich unfähig war ihre Haare zusammenzubinden –, und überprüfte dabei ihre Temperatur, das wusste sie. »Tja, Wildling, selbst wenn ich dank meiner Gabe nicht wüsste, dass du eine Lügnerin bist, deine Haut ist so warm, dass du als Sunling durchgehen könntest.«

Oro sollte mit einem Sunling zusammen sein. Jemandem wie ihm. Jemandem, der nicht so erbärmlich war wie sie. »Wünschst du dir, dass ich das wäre?«

​»Ein Sunling?«

Sie nickte, was ihren Kopfschmerzen alles andere als zuträglich war. Bevor er antworten konnte, fügte sie hinzu: »Wünschst du dir, ich wäre nicht … alles, was ich bin?«

Einen Moment lang schwieg er. Ihre Lider sanken langsam herab, plötzlich unglaublich schwer. In diesem Zustand war es aussichtslos gegen den Schlaf anzukämpfen. »Nein, Isla«, sagte er schließlich. »Die Aspekte an dir, die du selbst nicht magst, sind genau das, was ich am meisten liebe.«

Liebe …

Sie wollte es akzeptieren, es genießen, es festhalten, sich von dem Wort einhüllen und glücklich machen lassen. Stattdessen sank sie in die wartenden Arme des Schlafes.


​Kapitel 11


ZUVOR


Sie trat sich die Schuhe von den Füßen, rieb sich die Zehen. Ganz egal wie oft Poppy sie zwang in geraden Linien zu stolzieren oder sogar Terra dazu brachte, sie zum Training in diesen lächerlich hohen Schuhen zu zwingen, Isla würde sich nie daran gewöhnen.

Und die Kleider.

Diese Ungetüme mit all den Schleifchen und Knöpfen, die entschlossen schienen ihr die Luft abzuschnüren. Jeder Stich und jede Schnalle ihres Korsetts hatten sich verschworen sie zu ersticken, davon war sie überzeugt.

Dein Gesicht und deine Worte werden beim Centennial genauso wichtig sein wie deine Klingen und Schwerter, sagte Poppy.

Das bezweifelte Isla sehr.

Sie hatte endlich die lange Reihe Knöpfe am Rücken ihres Kleides geöffnet, als sie einen Schatten in der Zimmerecke bemerkte. Einen flackernden Schatten.

Im nächsten Augenblick hielt sie den Dolch in der Hand, der unter ihrem Schminkspiegel versteckt war, und wirbelte herum, sah sich dem Schatten jetzt direkt gegenüber, der noch einmal flackerte und dann Gestalt annahm.

Grim stand über ihr, den Blick nicht auf ihre Klinge gerichtet, sondern auf das Kleid, das ihr über die Schultern gerutscht war.

​»Hallo, Herzverschlingerin«, sagte er.

Er hatte sie gefunden. Sie war dumm genug gewesen zu hoffen, dass er länger brauchen würde, um ihre Identität aufzudecken. Oder dass die Wunde, die sie ihm zugefügt hatte, ihr ein paar Wochen Zeit verschaffen würde, um sich einen Plan zurechtzulegen. Ihr war klar gewesen, dass ihre Klinge ihn nicht töten würde. Sie hatte ihn nur lange genug außer Gefecht setzen wollen, um entkommen zu können.

Und jetzt war er hier.

Unbegreiflicherweise in ihrem Zimmer, im neuen Land des Wildfolk. Um sie zu töten.

Bevor sie auch nur einen Atemzug machen konnte, hatte er die Hand um ihre geschlungen – die, in der sie den Dolch hielt –, so fest, dass sie schmerzhaft das Gesicht verzog.

Isla keuchte, Adrenalin rauschte durch ihre Adern, während sie versuchte sich zu befreien. Doch das machte ihn nur noch wütender. Knurrend drängte er sie gegen die gläserne Wand ihres Zimmers. Diesmal fühlte es sich jedoch völlig anders an.

Diesmal verdrehte er ihr schmerzhaft den Arm, sodass ihre eigene Klinge an ihrer Kehle lag.

Sie wand sich unter ihm, mit pochendem Herzen und brennendem Arm. Er sah nur finster auf sie herab, seine Augen funkelten zornig.

»Du verfluchte Herzverschlingerin.« Er spuckte das Wort aus wie etwas Ekelerregendes. »Du wagst es, in mein Reich zu kommen, verkleidet, um mich zu ermorden?« Die Klinge grub sich in ihre Kehle. Isla hatte sie selbst geschliffen, sie war so scharf, dass sie sofort die Haut durchbrach. Sie roch ihr eigenes Blut. Er würde sie töten. Würde ihr den Dolch in die Brust rammen, wie sie es bei ihm getan hatte.

Aber sie war nicht wie er. Sie hatte keine Kräfte, die ihren Tod aufhalten würden.

​Isla machte eine kurze Bewegung mit dem freien Handgelenk. Die als Armreif getarnte Waffe, die sie dort trug, fuhr ihren Stachel aus. Sie trieb ihn tief in seinen Oberschenkel.

Der Nightshade-Herrscher brüllte auf und ihr Dolch fiel klappernd zu Boden – doch bevor sie die Chance zur Flucht ergreifen konnte, wurde die Klinge an ihrem Hals durch einen unsichtbaren Würgegriff ersetzt.

Keuchend hing sie in der Luft, kratzte verzweifelt an ihrem Hals. Er stand vor ihr, hoch konzentriert, während sie immer weiter an der Wand hinaufgezerrt wurde.

Isla rang nach Atem, doch der Griff gab nicht nach. Sie sah Sterne. Hörte ihn kaum noch, als er sagte: »War das dein Plan, mich vom Centennial fernzuhalten? Ein Versuch, die Flüche zu brechen? Wolltest du mich zum Narren machen?« Der Druck um ihren Hals nahm zu und sie sah nur noch Weiß. »Mit wem arbeitest du zusammen?«

Isla versuchte zu antworten, doch ihr kam nur ein Wimmern über die Lippen.

»Wie konntest du so schnell nach Nightshade reisen?«

Isla funkelte ihn an, wütend, aufgebracht. Wie sollte sie all diese Fragen beantworten, wenn er ihre Kehle in einer unsichtbaren Faust zerquetschte?

Als könnte er ihre Gedanken lesen, fletschte er die Zähne …

Und gab sie frei.

Isla fiel keuchend zu Boden, drückte die glühende Stirn und die Hände flach auf die kalten Dielen. Das aufgeknöpfte Kleid rutschte ihr von den Schultern.

Sie brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um wieder zu Atem zu kommen. Dann griff sie nach ihrem Dolch und krabbelte hastig in eine Ecke ihres Zimmers, weg von ihm, diesem Monster, diesem Abschaum …

Er hatte sie beinahe umgebracht.

​Am anderen Ende des Zimmers runzelte Grimshaw die Stirn.

Jetzt war es an ihr, die Zähne zu blecken. Mit bebendem Arm streckte sie den Dolch in seine Richtung. »Monster!« Ihre Stimme kam als Krächzen aus der schmerzenden Kehle. Sie spuckte ihn an.

Er hatte doch tatsächlich die Frechheit zu lachen. Als er einen Schritt auf sie zukam, musste sie sich beherrschen, um nicht zurückzuzucken.

»Ich bin das Monster?«, fragte er. Noch ein Schritt. »Obwohl das Wildfolk menschliche Herzen isst?« Voller Abscheu sah er auf sie herab.

Er wusste also nicht, dass der Fluch sie nicht betraf. Das war gut.

Sie hob eine Hand an ihren Hals und verzog das Gesicht. Die Haut dort war wund.

Mit dem Blick folgte Grimshaw ihren Fingern. »Muss ich dich daran erinnern, dass du mir ein Messer in die Brust gerammt hast?« Mit einer wütenden Geste riss er sein Hemd hoch, um ihr eine tiefrote Narbe nur wenige Zentimeter über seinem Herzen zu zeigen.

Isla schluckte. Es war ein Fehler gewesen ihn zu verwunden. Sie war panisch gewesen, war ihrem Instinkt gefolgt.

Jetzt wurde ihr klar, wie dumm das gewesen war. Falls er damals noch nicht ihr Feind gewesen war, war er es jetzt ohne jeden Zweifel. Sollte Grimshaw sich entschließen die Einladung anzunehmen, würde er am Centennial teilnehmen. Er würde sie töten.

Der Nightshade-Herrscher kam noch einen Schritt näher. Wie ein Raubtier auf der Jagd. Mit gesenktem Kinn sah er sie aus schmalen Augen an, dunkel wie Kohle.

Sie wich einen Zentimeter zurück. Und noch einen.

​»Wie bist du in mein Reich gekommen?«, zischte er.

Panik füllte ihre Brust. Sie zwang sich dazu, ihren Blick nicht zu der losen Diele huschen zu lassen, unter der sie ihren Sternenstab versteckte. Kalter Angstschweiß lief ihr den Rücken hinunter, doch sie kratzte all ihre Kraft zusammen, um sich aufzusetzen, seinem Blick zu begegnen.

Die Stimme des Nightshade-Herrschers wurde gespenstisch ruhig. »Wie«, sagte er mit einem weiteren Schritt. »Bist.« Noch ein Schritt. »Du.« Das Wort war ebenso giftgetränkt wie sein Blick, als er sie musterte, während sie sich an die Glaswand drückte wie ein Schwächling. »Reingekommen?«

Er beugte sich vor, ohne sie auch nur eine Sekunde aus dem Blick zu lassen. Als er beinahe auf Augenhöhe mit ihr war, nutzte sie ihre Angst als Tarnung. Sie kauerte sich in seinem Schatten zusammen, hielt den Dolch jedoch fest in der Hand.

Bevor er noch einen weiteren Atemzug nehmen konnte, lag die Spitze der Klinge unter seinem Kinn.

Seine Nasenflügel blähten sich. Ihre Stimme bebte, nicht nur vor Angst, sondern vor Wut. Wut auf ihre eigene Schwäche.

»Verschwinde«, sagte sie, imitierte dabei seinen Tonfall. »Aus.« Sie stieß die Worte so heftig hervor, dass ihm Tropfen ihres Speichels ins Gesicht flogen. Er zuckte kaum merklich. Gut so. »Meinem. Zimmer.«

Um ihre Worte noch zu unterstreichen, presste sie die Spitze ihrer Klinge in seine Haut, wartete darauf, die Hitze seines Blutes auf ihrer Hand zu spüren.

Doch bevor sie tief genug zustechen konnte, war er verschwunden.

Sie brach auf dem Boden zusammen, zitternd wie ein Kind, und fragte sich, wie es sein konnte, dass der Nightshade sich scheinbar ebenso einfach teleportieren konnte wie sie sich mit ihrem Sternenstab.


​Kapitel 12


Wie ein Schlüssel im Schloss


Isla fuhr hoch. Nein. Oro hielt immer noch ihre Hand, doch er war endlich eingeschlafen, sein Kopf war zur Seite gefallen. Sie wollte ihn nicht wecken.

Eine einzelne Erinnerung war eine Sache. Aber zwei?

Sie war so schwach gewesen. Hatte vor ihm gekauert. Nun, da ihre Fähigkeiten erwacht waren, würde sie sich nie wieder so fühlen, dafür würde sie sorgen.

An diesem Tag verließ Isla zum ersten Mal ihr Bett. Sie wusch sich in einer kleinen Wanne, die Ella vorbereitet hatte. Da Oro seine Kräfte im Ort der Spiegel nicht einsetzen konnte, war das Wasser eiskalt, doch Isla biss die Zähne zusammen. Danach zog sie die dunkelgrüne Hose, das langärmlige Hemd und die hohen braunen Stiefel an, die Leto für sie angefertigt hatte.

Dann begann sie mit dem Training.
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Die Erde in ihren Händen war tot.

Isla saß inmitten der Wild Isle und hatte die Finger in der Erde vergraben Die Kopfschmerzen und Stimmen waren nicht verschwunden, aber sie hatte sie an den Rand ihres Bewusstseins verbannt. Bereits seit einer knappen Stunde versuchte sie nun vergeblich ihre Kräfte einzusetzen.

​»Ich verstehe es einfach nicht«, sagte sie. »Vorher …« Als Remlar ihre Kräfte entfesselt hatte, hatte sie nur eine Hand auf den Waldboden legen müssen und Leben und Farbe war daraus hervorgebrochen.

Oro stand ein paar Schritte entfernt an einen halb verrotteten Baum gelehnt. »Rohe Macht ist wie ein wildes Tier. Ungezähmt ist sie unberechenbar. Sie erwacht nicht nur dann zum Leben, wenn du es willst.« Die Erinnerung daran, als einer der Rebellen ihre Haut berührt hatte, zuckte durch ihre Gedanken. »Deswegen ist es so wichtig Kontrolle zu lernen.«

»Und deswegen ist es auch so schwer?«, fragte sie und zog die Hände aus der Erde.

»Ganz genau«, bestätigte er. »Die Kräfte gezielt einzusetzen verlangt extreme Konzentration.«

Konzentration.

Ihr Kopf war zum Bersten voll, Hunderte Gedanken stoben durcheinander. Sie hätte sich nicht einmal auf einen einzelnen Gedanken konzentrieren können, wenn es um ihr Leben gegangen wäre.

»Möglich«, sagte Oro. Sie musste einen Teil ihrer Überlegungen laut ausgesprochen haben. Er bückte sich, um einen Stein aufzuheben. Er legte ihn vor ihr auf den Boden. »Statt einfach nur zu versuchen deine Kräfte an die Oberfläche zu zwingen, konzentrier all deine Gedanken und Energie auf diesen Stein«, sagte er. »Beweg ihn.«

Dann stand er auf und ging.

Sie wirbelte herum. »Wo … wo gehst du hin? Ich dachte, du willst mich unterrichten.«

»Das tue ich ja«, erwiderte er.

Sie sah ihm nach, wie er zurück zum Spiegelpalast ging.

Sie wollte ihm nachrufen, dass er versprochen hatte, sie nicht allein zu lassen – aber nein. Sie konnte es schaffen.

​Wieder grub Isla die Finger in die Erde. Sie holte tief Luft. Ließ die Schultern sinken. Sie versuchte sich auf das zu konzentrieren, was sie in ihrer Umgebung wahrnahm. Die Trockenheit des Bodens. Die Hitze der Sonne, die ihren Kopf wärmte. Den sanften Wind, der die losen Strähnen um ihr Gesicht aufwirbelte.

Schon nach wenigen Sekunden wurde diese Konzentration regelrecht schmerzhaft. Dann verlor sie den Fokus und Gedanken fluteten ihren Kopf wie das tosende Meer. Sorgen. Ängste.

Er.

Nein. Sie verdrängte ihn, schloss fest die Augen. Grub ihre Finger tiefer in den Boden.

»Ich werde es schaffen«, sagte sie. »Ich werde vergessen und ich werde mich konzentrieren.«

Aber würde sie das wirklich?

Ihr Kräfte brauchten einen starken Wirt. Sie war ein halbes Hemd. Schleppte sich mit dem Gewicht ihrer Vergangenheit auf den Schultern durchs Leben.

Sie versuchte alles zu verdrängen. Sie blieb dort sitzen und grub ihre Finger immer tiefer, bis die Erde unter ihre Nägel drang.

Nichts passierte.

Tagelang saß sie schweigend dort, ging dann frustriert zu Bett. In manchen Stunden konnte sie ihre Aufmerksamkeit in kurzen Etappen fokussieren. In anderen fielen die Ablenkungen über sie her wie Aasgeier. Manchmal quälte sie die grausame Stimme in ihrem Kopf. Es war beinahe, als hätte sie eine Klinge in ihrem Gehirn, die sie hier und da pikste, um herauszufinden, wo es am meisten wehtat.

Der Stein bewegte sich keinen Millimeter.
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​Als Oro sie eines Abends abholte, war sie erschöpft und frustriert. »Ich kann meine Tage nicht nur damit verbringen, einen Stein anzustarren«, sagte sie.

»Zu lernen seine Kräfte zu beherrschen, braucht Zeit.«

»Wie lange hat es bei dir gedauert?«

Oro sah sie mit einer erhobenen Braue an. »Um sie perfekt zu beherrschen? Mehrere Jahre für jede einzelne Kraft.«

Jahre. Sie hatte keine Jahre. Ihre Vision von Grims Zerstörung könnte jeden Moment Realität werden. Sie fragte sich, ob sie den anderen Repräsentanten und Herrschern davon erzählen sollte. Würden sie ihr überhaupt vertrauen? Oder würden sie glauben, dass sie mit Grim zusammenarbeitete, wie die Frau nach dem Angriff der Dreks?

Oro musste gesehen haben, wie ihre Miene in sich zusammenfiel, denn er sagte: »Es wird nicht immer so schwer sein. Irgendwann wird etwas nachgeben. Wenn ein Herrscher die Kontrolle über seine Kräfte erlangt, fühlt es sich ein wenig so an wie ein Schlüssel, der endlich einrastet.«

Ihr Atem stockte. Bisher hatte sie keinerlei Schlüssel gespürt. Eine weitere Ablehnung. Erst die Geheimkammer. Jetzt das.

»Isla«, sagte er und trat dicht vor sie. »Was ist los?«

»Du verstehst das nicht«, sagte sie hastig. »Für dich war Kontrolle vermutlich immer leicht. Du hast nie erlebt, wie es ist ganz allein mit seiner Unfähigkeit zu sein, wie es ist nicht immer die volle Kontrolle …«

»Ich habe jemanden getötet«, sagte er und seine Stimme klang so ernst, dass sie sofort erstarrte. »Unabsichtlich, mit meinen Kräften. Als ich ein Kind war.«

»Was?«

»Normalerweise erwachen die Kräfte erst, wenn man älter ist, aber ich habe meine Wiege in Brand gesetzt, als ich erst ein ​paar Monate alt war. Meine Mutter hat mich inmitten der Flammen gefunden. Angeblich habe ich sie einfach nur angestarrt. Sie waren gezwungen so früh wie möglich mit meiner Ausbildung zu beginnen, da sie Angst hatten, dass ich sonst in einem Trotzanfall das ganze Schloss zerstören könnte. Ich war viel mächtiger, als es ein zweiter Sohn sein sollte.«

»Mächtiger als Egan«, sagte sie, sprach den Namen seines Bruders aus. Des ehemaligen Königs, der sich mit allen anderen Herrschern geopfert hatte, um seinem Volk die Chance auf eine Zukunft zu geben.

Oro nickte. »Alle paar Jahre wurde ich auf die Inseln geschickt, um jede meiner Fähigkeiten zu trainieren. Kontrolle war die erste Lektion, die ich jemals gelernt habe. Kontrolliere deine Gefühle, sonst könntest du den Palast einreißen. Kontrolliere dein Herz, denn jemandem Zugriff auf diese Macht zu gewähren wäre der Untergang. Kontrolliere deine Zunge, denn du bist nicht der Erstgeborene und deine Meinung ist nicht von Bedeutung.«

Islas Herz brach für den kleinen Jungen, der Oro einmal gewesen war. Sie nahm seine Hand.

»Ich habe alles getan«, sagte er, den Blick auf den Boden gerichtet. »Aber es gab noch eine weitere Fähigkeit, die seit Jahrhunderten nicht mehr zutage getreten war.« Er hob den Blick. »Da ich nichts darüber wusste, konnte ich sie nicht kontrollieren. Ich habe mit meinen Freunden gespielt, hatte zu viel Spaß und ehe ich wusste, wie mir geschah, habe ich einen Diener in pures Gold verwandelt.« Seine Stimme klang leblos. Dieser Fehler schien ihn immer noch zu verfolgen, Jahrhunderte später.

Isla konnte sich seinen Schmerz kaum ausmalen. Würde sie mit ihrem Mangel an Kontrolle einen Unschuldigen töten, könnte sie sich das niemals verzeihen.

​»Ich habe mich geschämt, war voller Schuldgefühle, während meine Eltern meine neue Fähigkeit gefeiert haben. Das Einzige, was mir geholfen hat meine Ausbildung durchzustehen, waren die Leute, denen ich dabei begegnet bin. Ich hatte – ich habe – sehr gute Freunde.«

Tatsächlich? Beschämt musste Isla sich eingestehen, dass sie ihn nie wirklich nach seinem Leben vor den Flüchen gefragt hatte.

»Jahrelang habe ich mich geweigert meine Kräfte einzusetzen«, sagte er. »Ich habe mich für sie geschämt. Die Schuldgefühle haben mich aufgefressen. Lange Zeit habe ich mich selbst gehasst.«

Tränen brannten ihr in den Augen. Er konnte nicht wissen, wie ähnlich sie jetzt empfand, wenn auch aus anderen Gründen.

»Erst als ich es geschafft habe mir selbst für den Fehler, den ich als Kind gemacht habe, zu vergeben, konnte ich wieder beginnen wirklich zu leben.« Mit dem Daumen strich er über ihren Handrücken. »Du wirst es schaffen, Isla«, sagte er. »Vielleicht nicht heute und vielleicht auch nicht morgen, aber ich bleibe bis zum Ende an deiner Seite. Du bist nicht allein.«

Du bist nicht allein.

Früh am nächsten Morgen schlich sie sich aus dem Spiegelpalast, ein paar übrig gebliebene Scherben knirschten unter ihren Sohlen.

Sie trug den Stein an den Rand der Insel. Mit baumelnden Beinen sah sie zu, wie die Sonne hinter dem Horizont aufstieg wie ein Phönix – sie starb jeden Tag, nur um erneut geboren zu werden.

Sie schloss die Augen.

Ausnahmsweise versuchte sie einmal nicht, alles zu verdrängen, sondern forderte ihr Bewusstsein heraus sein Schlimmstes ​zu geben, und das tat es. Ihr Schmerz brach durch die Mauern, die sie errichtet hatte, und es tat weh, es tat so weh, dennoch war es beinahe eine Erleichterung, ihren Emotionen freien Lauf zu lassen, statt sie zu unterdrücken.

Sie dachte an ihre Eltern. Geborene Feinde. Ein Wildling und ein Nightshade. Leben und Tod. Sie mussten sich wirklich geliebt haben, dachte sie, um nicht nur zueinanderzufinden … sondern sogar ein Kind zu bekommen.

Würden sie sich für sie schämen? Würden sie sie für schwach halten?

Sie erlaubte sich, um das kleine Mädchen zu trauern, das im Verborgenen aufgewachsen war wie ein Geheimnis. Das Mädchen, das unzählige Male geblutet hatte, um zur bestmöglichen Kriegerin zu werden. Terra hatte sich entschieden sie zuerst zu brechen, bevor die Welt Gelegenheit dazu hatte. Dabei hatte Isla sich immer nur gewünscht akzeptiert zu werden. Gut genug zu sein. Geliebt zu werden …

Das hatte sie zum perfekten Ziel für Celeste – Aurora – gemacht. Hatte es einfach gemacht sie auszunutzen. Dieser Name in ihren Gedanken tat weh. Ihre Freundin. Celeste war ihre beste Freundin gewesen.

Schließlich … dachte sie auch an ihn. Grim.

Sich an ihn zu erinnern war, wie die Fäden aus einer frisch vernähten Wunde zu ziehen, sie wieder bluten zu lassen.

Nachdem sie ihren Gedanken stundenlang freien Lauf gelassen hatte, atmete Isla tief durch und verzieh sich einige ihrer Fehler. Sie sah das kleine Mädchen vor sich, allein in ihrem Zimmer, und dachte: Das hat sie nicht verdient.

Als sie sich erneut auf den Stein konzentrierte, wurde ihr bewusst, dass ihre Kräfte, neben ihrer Krone, die einzige Verbindung zu ihren Vorfahren waren. Zu ihrer Mutter.

Sie schloss die Augen und stellte fest, dass die konstanten ​ängstlichen, grausamen Gedanken nicht mehr so laut waren, als hätten ihnen die Stunden in Freiheit die Energie entzogen.

Isla hatte ihre Mutter nie kennengelernt, trotzdem wollte sie sie stolz machen. Sie wollte ihrem Volk helfen. Sie wollte, dass alles, was sie bereits durchgemacht hatte, es wert war.

Sie wollte besser sein, für das kleine Mädchen in seinem gläsernen Zimmer.

Sie hob einen Arm, den Blick fest auf den Stein gerichtet.

Etwas in ihrer Brust summte, erwachte zum Leben, rastete ein – wie ein Schlüssel in einem Schloss. Sie wagte nicht einmal zu blinzeln, als sie die Hand weiter ausstreckte.

Der Stein begann zu vibrieren. Er bebte unter ihrem Blick.

Sie zog den Arm zurück, warf ihn dann schwungvoll nach vorn.

Der Stein bewegte sich …

Zusammen mit den eineinhalb Metern der Insel, die darunterlagen. Es sah aus, als hätte ein Riese seinen Finger in die Wild Isle getunkt und einen Graben hinterlassen. Von ihrem Standpunkt aus hatte Isla nun uneingeschränkte Sicht auf das Meer. Sie war von oben bis unten mit Erde bedeckt.

Isla war außer Atem. Es war unordentlich, alles andere als kontrolliert, aber sie hatte es geschafft.
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Ab diesem Moment trainierten sie vom ersten Sonnenlicht bis zur Abenddämmerung. Frühmorgens liefen Oro und sie über die Strände unterhalb der Weißen Klippen. Er behauptete, das würde ihr helfen den Kopf frei zu bekommen, und er behielt recht.

Sie übte große und kleine Gegenstände zu bewegen. Sie übte die Erde und den Fels um sich herum zu manipulieren. Jeden Tag ließ er sich neue Prüfungen einfallen, neue Wege, ​ihre Kontrolle zu festigen. Abends aßen sie gemeinsam, nur sie beide. Danach saßen sie noch zusammen, tranken Tee und erzählten sich Geschichten aus ihrer Kindheit, bis Isla irgendwann unweigerlich einschlief. Allerdings wachte sie jeden Morgen in ihrem Bett auf, sorgfältig in ihre Decke gewickelt.

Da Isla nicht in der Lage gewesen war, das Starfolk direkt nach ihrer Krönung zu besuchen, hatte sie Oro gebeten Wachen auf der Brücke nach Star Isle zu positionieren, um Angriffen vorzubeugen und wo nötig Hilfe anzubieten.

»Wird sofort erledigt«, hatte er gesagt und es ihr damit etwas erträglicher gemacht, dass sie so viel Zeit in ihr Training investierte.

Nach und nach wurde Kontrolle zu ihrer zweiten Natur. Die Kraft in ihr, wild und endlos wie der Ozean, formte sich zu einem einzelnen Strom der Macht.

An diesem Morgen zog Oro eine Augenbinde aus der Tasche. »Ist das okay für dich?«, fragte er.

Sie nickte und er verband ihr die Augen. »Erinnert dich das an etwas?«

Er lachte, ein leiser Laut, der die Tiefen ihres Unterbewusstseins berührte.

»Wolltest du mich damals umbringen?«, fragte sie, erinnerte sich daran, wie sie ihm mit einem ihrer Wurfsterne die Krone vom Kopf geschossen hatte. Wie diese in der schockierten Stille laut klappernd zu Boden gefallen war.

»Nein«, flüsterte er ganz in ihrer Nähe. Beim Klang seiner Stimme kroch Gänsehaut über ihre Arme, obwohl es brütend heiß war. »Ganz im Gegenteil.«

»Wirklich?«

»Wirklich. An dem Abend konnte ich an nichts anderes mehr denken als an deine nervtötend selbstgefällige Miene, nachdem du die Augenbinde wieder abgenommen hattest.«

​Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich war damals selbst ziemlich beeindruckt von mir.« Sie runzelte die Stirn. »Wobei meine Darbietung nicht annähernd so beeindruckend war wie deine Vergoldung.« Das letzte Wort sprach sie vorsichtig aus. Nach dem, was er ihr erzählt hatte, vermutete sie, dass seine Fähigkeit, Dinge in Gold zu verwandeln, mit schmerzhaften Erinnerungen verbunden war. Überschattet wurde. Hunderte von Jahren waren vergangen. Sie wollte ihm den Schmerz nehmen, der mit seiner Fähigkeit einherging.

War das Liebe?

Sie hob eine Hand und schob die Augenbinde hoch, um ihn ansehen zu können. »Weißt du«, begann sie neckend, »für jemanden, der alles in Gold verwandeln kann, hätte ich ja erwartet, dass du jemandem, den du liebst, schon längst einen goldenen Apfel geschenkt hättest. Oder einen goldenen … Grashalm.«

Jemandem, den du liebst … Die Direktheit ihrer Worte überraschte sie selbst.

Er verspannte sich merklich. Sie erhaschte nur einen kurzen Blick auf seine Überraschung, bevor er ihre Augenbinde wieder herunterzog. Seine Hand blieb an ihrer Wange liegen. Mit dem Daumen fuhr er über ihre Schläfe und sandte damit einen Schauer über ihren gesamten Körper. Seufzend beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn das alles vorbei ist, vergolde ich dir ein ganzes Schloss. Ist das ausreichend?«

»Das klingt ein bisschen übertrieben.«

Ein weiteres Seufzen.

Er trat zurück und seine Stimme wurde wieder ernst. »Seine Kräfte einzusetzen bedeutet auch sie zu spüren, und nicht nur sie zu sehen. Selbst mit dem Rücken zu deinem Ziel oder mit geschlossenen Augen solltest du eine Verbindung spüren können.«

​Ein Stein traf sie seitlich am Kopf und sie fuhr herum, fletschte die Zähne. »Im Ernst?«

»Das war nur ein Kiesel. Jetzt habe ich einen richtigen Stein in der Hand. Konzentrier dich.«

Durch die Augenbinde konnte Isla nichts sehen, aber sie konzentrierte sich und die feinen Fäden, die sie zuvor so genervt hatten, erschienen vor ihrem inneren Auge, Tausende kleine Verbindungen, überall um sie herum. In den letzten Wochen hatte sie sie ausgeblendet, doch nun kamen sie alle zurück, erst recht nachdem ihr einer ihrer Hauptsinne genommen worden war. Je mehr sie ihre Umgebung mental abtastete, desto lauter wurde alles. Der Lärm schien endlos zu sein, sie konnte sich auf nichts fokussieren …

Als sie den Stein spürte, hatte er sie schon an der Schulter getroffen.

Sie verzog das Gesicht. Das würde sicher einen blauen Fleck hinterlassen.

»Konzentrier dich.«

»Tue ich ja«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne.

Ein weiterer Stein flog auf sie zu. Sie spürte ihn kommen und hob die Hand, verfehlte ihn jedoch. Er traf sie an der Hüfte.

Isla spürte etwas hinter ihren Rippen aufsteigen, sich in ihrem Brustkorb entfalten.

Als der nächste Stein sie in die Magengrube traf, schlug es zu.

»Nimm die Arme runter, Isla.«

Hatte sie sie überhaupt gehoben? Sie riss sich die Augenbinde herunter und sah scharfe Klingen aus trockenen Ästen vor sich in der Luft, Dutzende davon, und alle waren direkt auf Oro gerichtet. Steine schwebten zwischen ihnen, vibrierten mit Energie.

Isla schnappte nach Luft und alles fiel leblos zu Boden.

Sie wich einen Schritt zurück. »Das … das tut mir leid.« ​Ihr war nicht einmal bewusst gewesen, was sie tat. Ihre Kräfte hatten die Kontrolle übernommen.

Oro kam auf sie zu. »Ich war nie in Gefahr.«

Aber was, wenn sie ihm eines Tages wirklich wehtat? Während er schlief? Wenn sie nicht aufpasste?

»Du musst noch daran arbeiten, deine Emotionen zu kontrollieren, während du deine Kräfte benutzt«, sagte er. »Aber.« Es gab ein Aber? »Das war beeindruckend.«

»War es das?«

»Auf jeden Fall war es sehr fokussiert. Viel kontrollierter als noch vor wenigen Wochen, als Remlar deine Kräfte freigesetzt hat«, sagte Oro.

»Du willst damit also sagen, dass meine Versuche, dich umzubringen, immer effizienter werden«, erwiderte sie trocken.

»Exakt.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Emotionen zerstören Kontrolle«, erklärte er. »Wenn du in einem emotionalen Zustand bist, kennen deine Kräfte keine Grenzen. Auf den ersten Blick scheint es, als würde es dich mächtiger machen, aber es kann sehr gefährlich sein. Es kann dich vollkommen auslaugen, bis nichts mehr übrig ist.«

Isla trainierte härter. Sie forderte die Grenzen ihrer Kontrolle heraus, arbeitete daran, ihre Emotionen auszubalancieren. Ihr Leben bestand nur noch aus ihr, Oro und ihren Wildfolk-Kräften. Eine ganze Woche verging ohne neue Erinnerungen. Ohne Stimmen in ihrem Kopf. Ohne Visionen.

Grims Schatten war verschwunden und Isla hoffte, dass sie ihn nie wieder sehen musste.


​Kapitel 13


Enya


»Ich will meine Ausbildung im neuen Land des Wildfolk fortsetzen«, sagte Isla.

Wochenlang hatten sie gemeinsam trainiert. Sie war immer noch weit davon entfernt, eine wahre Meisterin zu sein, aber sie hatte das Gefühl, ausreichend Kontrolle zu haben, um ihr Volk nicht zu gefährden. Der letzte Besuch bei ihren Untertanen war viel zu lange her. Sie musste sich vergewissern, dass es ihnen gut ging, und dann musste sie sich auf Grims unvermeidbaren Angriff vorbereiten. Es war überaus wahrscheinlich, dass er die Drek-Attacke inszeniert hatte.

Was kam als Nächstes?

»Und ich brauche Hilfe. Ich will ihnen nicht nur Vorräte bringen. Falls möglich … würde ich gern freiwillige Helfer mitnehmen, die ihnen Fähigkeiten beibringen können, die sie bisher nicht gebraucht haben. Wie man verschiedene Lebensmittel zubereitet, zum Beispiel, und vieles mehr, was mir vermutlich selbst nicht einfällt. Ich weiß nicht … ich weiß nicht wirklich …«

»Ich kenne da jemanden.«

»Was?«

»Ich kenne jemanden, der vieles von dem beherrscht, was dein Volk brauchen wird«, sagte Oro.

Sie runzelte die Stirn. »Wen?«

​»Erinnerst du dich an Enya?«

Isla erinnerte sich an den hochgewachsenen Sunling mit dem dunkelroten Haar und den vielen Sommersprossen, die am Dinner teilgenommen hatte. Sie hatte nicht unfreundlich gewirkt, aber auch nicht wirklich freundlich. Abschätzig vielleicht.

»Sie hat dem Sunfolk beigebracht in der Dunkelheit zu leben, nachdem die Flüche verhängt worden waren. Sie hat ihnen gezeigt, wie man Systeme entwickelt, in denen Getreide und Früchte wachsen und wir weiterleben konnten, obwohl wir nicht hinaus ins Sonnenlicht gehen konnten. Sie ist gut darin, Lösungen für Probleme zu finden, die es noch gar nicht gibt.«

Sie klang nach der perfekten Kandidatin. »Klingt so, als wäre sie eine großartige Repräsentantin des Sunfolk gewesen.«

»Mehr als das.«

Sie hob eine Braue.

»Weißt du noch, als ich gemeint habe, ich hätte gute Freunde?«, fragte Oro.

»Das war der Schock meines Lebens.«

Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

»Sie ist eine davon?«, fragte Isla ungläubig. Während des Dinners hatten die beiden nicht den Eindruck gemacht, als stünden sie sich sonderlich nahe, andererseits war das natürlich auch eine ernste Veranstaltung gewesen.

Er nickte. »Sie ist eine davon.«
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Das Schloss der Sun Isle sah aus, als wäre es in einen Goldtopf getunkt worden. Enya saß am Kopfende einer langen Tafel und hatte die Füße auf den Stuhl neben sich gelegt. Ihr rotes Haar war zu einem Zopf geflochten. Vor ihr lagen eine Orangenschale und ein Messer.

​Obwohl sie sich bereits kennengelernt hatten, war Isla nervös. Sie hatte nicht gewusst, dass Enya und Oro befreundet waren. Würde die Frau sie verurteilen? Wusste sie von Oros und Islas … Verbindung?

Als hätte er ihre Nervosität gespürt, legte Oro ihr sanft eine Hand in den Rücken. Seine Berührung war wie Feuer. Es war eine simple Geste, trotzdem fühlte sie sich sofort besser. Als sie zu Oro aufsah, erwiderte er ihren Blick. Seine Finger auf ihrem Rücken zuckten leicht …

»Es ist erstaunlich, dass ihr überhaupt zum Trainieren kommt, so wie ihr euch gegenseitig mit euren Blicken auszieht.«

Ruckartig wandte Isla sich wieder der Frau zu, die am anderen Ende des Zimmers auf sie wartete.

»Enya …«, sagte Oro ruhig. »Gib Isla wenigstens ein paar Minuten, bevor du sie wünschen lässt, ich hätte sie dir nie vorgestellt.«

Enya zuckte nur mit den Schultern und schwang die Beine vom Stuhl. Sie trug eine Hose aus dunkelgoldenem – beinahe braunem – Leder und ein metallenes Korsett über einem langärmligen Kettenhemd. Es sah aus wie eine Rüstung, aber irgendwie weniger steif. Ihre metallbeschlagenen Stiefel klirrten auf den Bodenfliesen, als sie mit einem breiten Lächeln auf sie zukam.

»Du hast dich verändert«, stellte Enya fest. Statt einem ihrer üblichen Kleider trug Isla ihr Trainingsoutfit. Ihre Krone hatte sie in ihrem Zimmer gelassen. Bevor Isla etwas sagen konnte, zog Enya sie in eine Umarmung. Dicht an ihrem Ohr flüsterte sie: »Er ist ziemlich unausstehlich, nicht wahr?«

»Ich kann dich hören«, sagte Oro.

»Natürlich, das ist ja das Beste daran«, erwiderte Enya.

»Woher … woher kennt ihr euch denn?«, fragte Isla. Die ​beiden neckten sich wie Geschwister. Aber nein … Oros gesamte Familie war tot.

»Unsere Mütter waren beste Freundinnen«, sagte Enya. Sie trat neben Oro. Trotz ihrer beeindruckenden Größe war sie klein genug, um ihren Kopf an seine Schulter lehnen zu können. Er reagierte nicht mal mit der kleinsten Bewegung darauf. »Das bedeutet, dass ich für immer an seiner Seite sein werde, ob es ihm gefällt oder nicht.«

Oro seufzte, doch trotz der Furchen auf seiner Stirn sah Isla die Zuneigung in seinem Blick. »Enya war schon vor den Flüchen eine Repräsentantin der Sun Isle. Sie nimmt oft die Rolle meiner Stellvertreterin ein und nimmt an meiner statt an Treffen teil.«

»Wie Soren«, murmelte Isla mehr zu sich selbst.

Enya gab ein würgendes Geräusch von sich. »Mit dem habe ich absolut nichts gemein, Isla. Aber ja, wir erfüllen ähnliche Rollen.« Dann kam der Sunling direkt zum Thema. »Wie ich höre, brauchst du Hilfe im neuen Land des Wildfolk. Freiwillige. Infrastruktur. Organisation?«

»Alles.«

»Gut. Ich hoffe, es macht dir nichts aus …« Sie sah Isla an, als wäre es ihr tatsächlich wichtig, dass Isla nichts gegen ihre nächsten Worte einzuwenden hatte. »… aber ich habe mir erlaubt schon eine Gruppe von Leuten zusammenzustellen. Alle haben angemessenen Respekt gegenüber sämtlichen Reichen, auch für das Wildfolk. Ich habe ihnen noch nicht gesagt, worum es geht, falls du nicht mit meiner Wahl einverstanden bist, aber …«

»Wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist sie nicht mehr zu bremsen«, sagte Oro.

Eine über fünfhundert Jahre lange Freundschaft. Von Kindesbeinen an. Ein Teil von Isla fragte sich, ob sie eifersüchtig ​sein sollte, aber das … war sie einfach nicht. Isla war dankbar dafür, dass jemand für Oro da gewesen war, als er seine gesamte Familie verloren hatte. Jemand, dem er vertrauen konnte.

Enya hob die Schultern, versuchte nicht einmal es abzustreiten. »Ich verbeiße mich gern in Sachen. Immerhin ist mir das selbst klar …« Sie warf Isla ein freches Grinsen zu, bevor sie Oro ansah. »Manchen Leuten fällt es viel schwerer sich ihre Fehler einzugestehen.« Sie führte sie durch ein Zimmer, das aussah, als würde es genutzt, um Pläne zu schmieden und Strategien zu entwickeln. In der Raummitte stand ein runder Tisch, auf den eine Sonne gemalt war. In seinem Zentrum lag ein Häufchen Asche.

»Könntest du eine Skizze des neuen Landes des Wildfolk für mich anfertigen? Ich habe schon eine ungefähre Vorstellung, wie viele Leute wir brauchen und wo sie eingesetzt werden sollten, aber es wäre hilfreich eine Karte zu sehen.«

Isla starrte den Aschhaufen einfach nur an. Fragend wandte sie sich an Oro, der die Asche zu einer dünnen Schicht ausbreitete. »So«, sagte er. Mit dem Finger zeichnete er Linien in die Asche und einen Augenblick später verhärteten sie sich, formten dreidimensionale Figuren. Interessant.

Sie kam sich vor wie eine Künstlerin, als sie selbst den Finger in die Asche tunkte, eine Malerin, deren Leinwand und Farbe zum Leben erwachten. Früher hatte Isla nicht viel über ihr Land gewusst, doch inzwischen hatte sie es mithilfe ihres Sternenstabes ausführlich erkundet.

Nachdem sie fertig war, griff Enya nach der Karte. Sie ließ sich einfach hochheben. Enya betrachtete sie von allen Seiten, legte sie dann zurück auf den Tisch.

»Sehr gut. In drei Tagen sind wir bereit. Ich habe meine Termine so arrangiert, dass ich eine Woche bleiben kann, um sicherzustellen, dass alles glattläuft. Klingt das akzeptabel?«

​Akzeptabel? Am liebsten hätte Isla sich der Frau zu Füßen geworfen.

»Es klingt absolut perfekt«, sagte Isla.

»Oro hat mir erzählt, dass du einen Gegenstand hast, mit dem du dich teleportieren kannst?«

Isla nickte.

»Wie viele Leute können gleichzeitig damit reisen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Bisher habe ich es nur zu zweit versucht.«

Mit einer Handbewegung wischte Enya ihre Sorgen fort. »Das macht nichts. Wir werden einfach in kleinen Gruppen teleportieren. Das wird funktionieren.«

Isla glaubte ihr. Sie würde alles glauben, was aus Enyas Mund kam.

»Danke«, sagte Isla, spürte ein unerklärliches Brennen in ihren Augen. Sie war so dankbar … Enya kannte sie nicht einmal und half ihr trotzdem. Ihrem Volk.

»Ich muss mich bei dir bedanken«, erwiderte Enya mit einem durchtriebenen Funkeln in den Augen. »Dafür, dass du uns gezeigt hast, dass unser lieber Oro hier doch noch weiß, wie man lächelt.«
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Enya hatte ein Dutzend Freiwillige zusammengetrommelt. Sie hatten sich auf der Hauptinsel versammelt, die Vorräte zwischen ihnen aufgetürmt. Isla erklärte kurz, wie der Sternenstab funktionierte, die Freiwilligen schienen neugierig, doch niemand hinterfragte sie.

Isla zog die Sternenpfütze, so groß sie konnte, sodass sie mit etwas gutem Willem alle hineinpassten. Im nächsten Moment fanden sie sich im neuen Land des Wildfolk wieder.

Einer der Freiwilligen musste sich sofort übergeben. ​»Entschuldigung«, sagte Isla. »Ich hätte euch vor der Übelkeit warnen sollen.«

Isla hatte sie in Wrens Dorf teleportiert. Innerhalb weniger Minuten trat der hochgewachsene Wildling zu ihnen auf die Straße. Im ersten Moment schien sie alarmiert, doch allmählich entspannte sich ihre Miene. Sie ließ die Hand sinken, die sofort zu ihrem Schwert gezuckt war. Erst in dem Moment wurde Isla klar, dass sie ihre Untertanen nicht wirklich auf diesen Besuch vorbereitet hatte.

»Darf ich euch Oro, den König von Lightlark, vorstellen«, sagte Isla. Inzwischen hatten sich einige Leute versammelt und musterten die freiwilligen Helfer misstrauisch.

Bei Islas Worten neigten sie sofort die Köpfe.

Isla stellte auch Enya vor, dann Ciel und Avel, die ihr nur selten von der Seite wichen, dann den Rest der Freiwilligen. Ihre Untertanen starrten sie mit unterschiedlich stark ausgeprägtem Argwohn an.

Auch die freiwilligen Helfer wirkten etwas verängstigt. Der Skyling zu ihrer Rechten lächelte, doch ihr Blick huschte immer wieder zu dem gigantischen Hammer, den einer der Wildlinge auf dem Rücken trug.

Isla trat zwischen ihre Untertanen und die Besucher. »Wir sind hier, um zu helfen«, sagte sie. »Wir alle.«

Gemeinsam mit den Freiwilligen verteilte sie die Vorräte, die sie aus den Lagern des Schlosses mitgebracht hatten. Sie würden mehr brauchen, um den Rest des Landes zu versorgen, aber es war ein guter Anfang. Wren schlug vor, das Wildfolk vorübergehend in ein paar zentralen Dörfern zu versammeln, um die Unterstützung effizienter nutzen zu können. Es wurde abgestimmt und alle erklärten sich bereit ihre Nachbarn bei sich aufzunehmen. Einige boten ihre Häuser auch den Freiwilligen an. Die Köche von Lightlark begannen sofort ​damit, dem Wildfolk beizubringen, wie man Fleisch richtig zubereitete.

»Ich würde gern etwas Ähnliches für das Starfolk tun«, sagte Isla zu Oro. »Wenn Enya dazu bereit ist.« Sie hatte sich bereits ein paarmal heimlich ins neue Land des Starfolk teleportiert, um nach ihnen zu sehen. Sie brauchten die Unterstützung ebenso sehr wie das Wildfolk.

Isla blieb bis in die frühen Morgenstunden wach, erfuhr die Namen ihrer Untertanen und lernte viel über ihre Angewohnheiten und ihr Leben. Zu einem Wiegenlied aus Lachen, Baulärm und brutzelnden Pfannen sank sie schließlich auf einer Bank inmitten des bescheidenen Dorfplatzes in den Schlaf. Oro musste sie in ihr Bett geflogen haben, denn einige Stunden später erwachte sie überrascht in ihrem alten Zimmer.

Sie schnappte nach Luft, sofort angespannt. Sie war zurück in ihrem Gefängnis, diesem gläsernen Käfig …

»Atme, Isla.«

Oro lehnte an ihrem Türrahmen, füllte ihn mit seiner Größe beinahe vollständig aus. Sein goldenes Haar war feucht vom Regen, als wäre er gerade erst von draußen hereingekommen. Etwas an seinem Anblick sorgte dafür, dass sie plötzlich nicht mehr richtig atmen konnte.

Es sollte verboten sein, dass jemand nach so wenig Schlaf so gut aussah. Hatte er überhaupt geschlafen?

Sie ging davon aus, dass er im Dorf geblieben war. »Wie geht es ihnen?«, fragte sie mit etwas heiserer Stimme.

»Gut. Enya hat ein neues System entwickelt, Wasser und Nahrung zu lagern und sich einen Überblick zu verschaffen, wer seine Kräfte zielgerichtet einsetzen kann.«

»Natürlich hat sie das«, erwiderte Isla lächelnd. Sie bewunderte das Organisationstalent des Sunlings.

Es war heiß und schwül im Land des Wildfolk und Oro ​hatte sie in ihren Klamotten vom Vortag ins Bett gelegt. Sie begann sich Lage um Lage auszuziehen, ohne wirklich darüber nachzudenken, bis sie den Blick hob und sah, dass er sie mit großen Augen anstarrte.

Isla hielt seinen Blick, während sie sich langsam das langärmlige Hemd über den Kopf zog, unter dem sie nur noch ihr dünnes Unterhemd trug. Der zarte Stoff klebte an ihrer Haut, betonte jede Kurve.

Sie hätte schwören können, dass es im Zimmer noch heißer wurde, als würde er die Kontrolle über seine Sunfolk-Kräfte verlieren. Nur für einen Moment.

Oro starrte sie an, sie sah ihn schlucken …

Er wandte als Erster den Blick ab. »Bist du bereit fürs Training?«, fragte er die Wand.

Sie seufzte. Training war das Letzte, woran sie gerade dachte. Sie wollte ihn in ihrem Bett, es wäre so leicht die Welt eine Stunde lang zu vergessen …

»Isla?«

Ihr Name auf seinen Lippen ließ sie nur noch heißer brennen, doch sie sagte: »Ja.«

»Gut«, erwiderte er. »Heute lassen wir etwas wachsen.«


​Kapitel 14


Gift


Oro ließ eine orangefarbene Rose in seiner Hand erblühen. Er streckte den Arm aus und schob sie Isla ins Haar. »Du bist dran.«

Mehrere Minuten lang starrte Isla auf ihre leere Handfläche, ohne dass sich etwas tat.

Sie saßen am Ufer eines Flusses. Das Plätschern des Wassers war eine Wohltat für die stillen Ecken ihres Bewusstseins. Der Fluss war von Hügeln gesäumt, manche ragten steiler auf als andere, was dem Wasser einen gewundenen, schmalen Lauf verlieh, sodass es unmöglich war zu sehen, wo genau der Fluss hinführte. Kleine Wasserfälle fielen von ein paar der höheren Klippen, durchscheinend und zerfranst wie Haarsträhnen.

Isla hatte sich immer gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde in diesem Fluss zu schwimmen, aber wie hätte sie Terra und Poppy ihre nasse Kleidung und feuchten Haare erklären sollen? Sie hätte nachts herkommen können – während sie schlafen sollte, hatten ihre Hüterinnen ihr immerhin etwas Privatsphäre gegönnt –, doch damit hätte sie sich der Gnade des finsteren Waldes ausgeliefert und sie hatte schon früh auf die harte Tour lernen müssen, dass dieser Wald keine Gnade kannte.

Diesmal hatten die Bäume sie nicht angegriffen, als sie zwischen ihnen hindurchgeschritten war. Nein, die Natur hatte ​sich ihr zugewandt, als hätten die Zweige ihr Geheimnisse zuflüstern wollen.

»Schließ deine Augen«, sagte Oro. »Lass deine Gedanken verstummen. Finde die Natur in der Welt, die dich umgibt. Bau eine Verbindung zu ihr auf. Lenke die Energie genau dorthin, wo du sie haben willst. Stell dir die Rose vor, die in deiner Hand erblüht.«

Sie folgte seinen Anweisungen, doch ihr Herz schlug zu schnell. Die Augen fielen ihr viel zu leicht zu. Sie schlief kaum ein paar Stunden jede Nacht und spürte allmählich die Auswirkungen.

»Atme, Isla«, sagte Oro.

Sie atmete tief durch und begann von vorn, fokussierte ihre Gedanken. Als sie die Augen wieder öffnete, lag eine winzige Blume in ihrer Hand.

Bevor sich ein Lächeln auf ihr Gesicht stehlen konnte, vertrocknete die Rose und starb, als wäre sie vergiftet worden.

Sie war das Gift. Denn sie war nicht nur mit der Macht geboren worden Leben zu geben … sondern auch mit der Macht, es zu nehmen. »Ich kann kein Wildling sein, ohne zugleich auch ein Nightshade zu sein«, sagte sie mit brechender Stimme. »Ich werde immer den Tod in mir tragen. Die Dunkelheit.«

»Du allein entscheidest, was du bist, Isla«, erwiderte Oro. »Niemand sonst.«

Eigentlich ein tröstlicher Gedanke, hätte Isla nicht sofort daraus geschlussfolgert, dass dann auch nur sie allein für alle Fehler verantwortlich war, die sie machen würde.

Niemand sonst.

Tränen liefen ihr über die Wangen, überraschten sie.

Sofort war Oro bei ihr. »Was ist los?«, fragte er, hielt bereits Flammen in den Händen, als wäre er bereit alles und jeden, der sie zum Weinen brachte, in Asche zu verwandeln.

​Was war los? Wieso weinte sie? Sie wusste nur, dass sie nun, da sie einmal damit angefangen hatte, nicht mehr aufhören könnte. Ein Schluchzen kratzte durch ihre Kehle.

Oro verlangte immer die Wahrheit. Also gab sie ihm, was er wollte.

»Ich … ich will nicht herrschen. Ich will nicht, dass mein Leben mit Tausenden anderen verbunden ist. Ich will die Verantwortung nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Und mir ist klar, wie egoistisch und schrecklich das ist, ich habe kein Recht, so zu empfinden, aber ich tue es trotzdem. Ich will ein Leben, Oro. Und das Schlimmste an allem ist, dass ich diese Macht nicht verdiene. Ich bin ein Niemand.«

»Du bist kein Niemand«, sagt er ruhig. »Du bist Isla Crown und du bist die mächtigste Person in sämtlichen Reichen.«

Das Lachen, das aus ihr hervorbrach, klang eher wie ein Schluchzen. »Ich bin ein Gift«, sagte sie. »Ich habe kaum Kontrolle über meine Kräfte. Sie sind an mir verschwendet.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nimm sie. Nimm du sie, Oro. Ich meine es ernst. Benutz sie. Nimm sie dir durch unsere Verbindung. Dann kannst du die Geheimkammer öffnen.«

Oro runzelte die Stirn. Sein Zorn schien die übliche Zurückhaltung, Komplimente zu machen, niederzubrennen, denn er sagte: »Liebste, aus irgendeinem unerfindlichen Grund scheinst du nicht zu sehen, wie außergewöhnlich du bist. Wer hat dir das angetan? Deine Hüterinnen? Haben sie dir das Gefühl gegeben, dass nichts, was du tust, jemals gut genug ist? Oder war er es?« Grim. Seine Wut heizte den Wald auf. »Sag es mir, Isla. Hat jemand anderes die Flüche gebrochen? Habe ich mich getäuscht?«

Sie biss die Zähne zusammen. Tränen tropften von ihrem Kinn, verloren sich in ihrem Haar.

​»Wer braucht schon die Geheimkammer?«, fragte er. »Wer braucht schon Kräfte? Du hattest nichts und trotzdem hast du die Flüche gebrochen. Du bist der Schlüssel. Das musst du doch sehen. Wir waren gebrochen, bevor du aufgetaucht bist. Nur du hast uns gerettet. Du bist kein Gift, Isla«, sagte er, seine Stimme voller Intensität. »Du warst das Heilmittel.«

Isla schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gewinnen sollen«, sagte sie. »Es hätte jemand anderes sein sollen.«

Oro fluchte. Er kniete vor ihr nieder und nahm sanft ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Ist es das, worüber du dir den Kopf zerbrichst? Kannst du deswegen nicht schlafen?« Es war ihm also aufgefallen. Seit die zweite Erinnerung zu ihr zurückgekommen war, hatte sie tiefen Schlaf, so weit es ging, vermieden. Sie ruhte sich jede Nacht nur wenige Stunden aus, nicht lang genug, um in eine weitere Erinnerung abzurutschen. Bisher hatte es funktioniert.

Als sie ihm nicht antwortete, musterte er eingehend ihr Gesicht. Seufzte. »Ich wünschte, du könntest dich so sehen, wie ich dich sehe. Dann hättest du nie wieder Grund, an dir zu zweifeln.«

Isla schloss die Augen.

Was, wenn sie versuchte ihm zu glauben? Was, wenn sie die negativen Gedanken ein für alle Mal verbannte?

Er hatte recht. Sie hatte das Centennial überlebt. Sie hatte gewonnen. Sie hatte sich gegen die Rebellen verteidigt. Die Macht in ihr lebte, irgendwo tief in ihr, und sie würde sie in Besitz nehmen. Sie würde nicht zulassen, dass irgendjemand – oder irgendetwas – sie jemals wieder wie eine Marionette benutzte. Sie hatte alle gerettet. Jetzt musste sie nur noch sich selbst retten.

»Isla«, sagte Oro. Er sah hinab auf ihre Hände, die offen in ihrem Schoß lagen.

​In ihnen blühte eine Rose. Minuten vergingen und sie starb nicht.
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Zum ersten Mal in ihrem Leben schlich Isla sich durch die Vordertür aus dem Wildfolk-Palast.

Sie war schon früh aufgewacht. Beinahe fühlte sich dieser Morgen an wie jeder andere in ihrem Leben vor dem Centennial. Sie hatte gebadet. Hatte sich die Haare zu einem Zopf geflochten. Hatte sich ihre hellbraunen Trainingsklamotten angezogen, sich den Stoff wieder und wieder um die Arme gewickelt. Dann war sie in einfache Schuhe geschlüpft.

Bevor sie die Nerven verlieren konnte, trat sie in den Wald. Oro hatte recht. Sie war kompetenter, als sie es sich selbst zugestand.

Sie weigerte sich die Person zu sein, die am wenigsten an sie glaubte. Sie weigerte sich weiterhin ihr eigener schlimmster Feind zu sein, sich ihre eigenen Gedanken immer wieder in die Quere kommen zu lassen. Damit war es jetzt vorbei.

Das schwächliche Mädchen, das hier aufgewachsen war, das den Wald gefürchtet hatte, gab es nicht mehr. Es war Zeit, es endgültig zu begraben.

Dieser Wald hatte sich nie wie zu Hause angefühlt. Sie hatte jahrelang zwischen ebendiesen Bäumen trainiert, ihr Blut war hier vergossen worden, trotzdem hatte sie nie eine Verbindung zu diesem Ort empfunden.

Bis jetzt.

Isla bückte sich und zog ihre Schuhe aus. Sie trat einen Schritt vor. In dem Moment, als ihr nackter Fuß den Boden berührte, lief ein Beben durch die Erde, ihr Bein hinauf, ihren Rücken entlang bis zu ihrem Scheitel und weiter hinauf in den Himmel.

​Oro hatte davon gesprochen, eine Verbindung zur Quelle ihrer Macht herzustellen. Ihr zu vertrauen. Der Wald kannte sie.

Es war windstill, dennoch hießen sie die Bäume rauschend willkommen. Sie machte einen weiteren Schritt und die Erde zitterte unter ihren Zehen, als wäre sie von Macht umgeben. Alle Gedanken verstummten.

Sie legte eine Hand auf den Stamm eines Baumes und Moos entsprang von ihren Fingerspitzen, breitete sich bis hinunter zum weichen Gras des Waldbodens aus. Das Gras selbst schoss in die Höhe, bis es einen Ast streifte, aus dem leuchtend lila Blüten hervorbrachen. Die Blumen rankten sich an dem Ast entlang wie Armbänder, bis zur Spitze, an der eine einzelne Eichel hing wie ein Ohrring. Die Eichel wuchs so groß, dass sie vom Ast fiel und in Islas Handfläche landete.

Das also bedeutete es, ein Wildling zu sein.

Sie rannte los. Die Welt trat zur Seite, um sie passieren zu lassen. Bäume bewegten ihre Zweige, Ranken auf dem Boden zogen sich zu ihren Wurzeln zurück, Tiere ließen ihr den Vortritt. Ein Schwarm Vögel folgte ihr, feuerte sie zwitschernd an. Blumen erblühten dort, wo ihre Füße den Boden berührt hatten, füllten ihre Fußabdrücke aus. Sie ließ eine Decke aus Ringelblumen und Rosen hinter sich zurück.

Mit ausgestreckter Hand sprang sie in die Luft und eine Ranke reckte sich ihr entgegen. Sie schwang sich durch die Luft, zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch, landete schließlich auf einem hohen Ast. Sie blieb nicht stehen, rannte weiter über eine Brücke aus Zweigen, die vor ihr entstand, sich von Baum zu Baum spannte.

Es war ein Fluss, eine andere Bewusstseinsebene, ein Rausch. Sie schmeckte den Wald auf ihrer Zungenspitze, Moos und Tau und Pinien. Wärme kroch durch ihre Knochen, als ​wären Teile von ihr, die zu lange geschlafen hatten, endlich erwacht, wie eine Blume in ihrer Brust, die im Licht der Sonne erblühte. Der Wald streckte sich, rekelte sich in ihrer Nähe.

Der Wald lebte – das konnte sie sehen, als sie über seinen Rücken lief. Er war auf ihrer Seite. Er würde ihr nie wieder wehtun.

Er war Teil von ihr.

Sie rannte und rannte, kletterte immer höher. Die Natur kam ihr bei jedem Schritt entgegen, wusste, was sie brauchte, ohne dass sie auch nur darüber nachdenken musste. Ihre Konzentration war ungebrochen, sie hatte sich ganz und gar dem Wald übergeben. In diesem Moment waren sie eine Einheit – sie konnte ihn spüren wie einen Herzschlag, eine Kraft in ständigem Wandel, immer im Fluss.

Sie hatte das Gefühl, nichts könnte ihre Konzentration brechen, bis sie einen Blick nach unten warf und Grim auf dem Waldboden stehen sah, das Gesicht zu ihr gehoben.

Isla schnappte nach Luft. Ihre Konzentration geriet ins Wanken und damit auch ihre Brücke. Sie stürzte durch die Baumwipfel. Ein Ast traf sie im Rücken, raubte ihr den Atem. Schatten tanzten vor ihren Augen. Ihr Kopf schlug auf einen weiteren Ast und der Schmerz explodierte. Panisch griff sie um sich, doch ihre Finger waren schweißnass, sie fand keinen Halt.

Der Wald würde sie retten. Oder?

Ihre Verbindung war gebrochen. Sie waren wieder Fremde.

Nein. Ihre Kräfte würden erwachen. Sie würden sie retten. Ihre Starfolk-Käfte. Wildfolk. Sogar Nightshade.

Sie würden sie nicht sterben lassen …

Keuchend sah sie den Boden immer näher kommen.

Kurz bevor sie auf dem Waldboden aufschlagen konnte, fingen zwei starke Arme sie auf.

Avel stand schwer atmend über ihr. Ihr helles Gesicht war ​gerötet, Schweiß tropfte aus ihrem kurz geschorenen Haar. »Sie fallen ziemlich schnell, Herrscherin«, sagte sie atemlos.

Islas Augen wurden groß. »Du warst du ganze Zeit hier?« Sie hatte gedacht, es wäre ihr gelungen sich unbemerkt davonzuschleichen.

Sie war eine solche Närrin. Ein Sturz und ihr Volk wäre tot gewesen. Wie hatte sie so leichtsinnig sein können?

Sie war überzeugt gewesen, alles unter Kontrolle zu haben. Hatte sich so mächtig gefühlt.

Kontrolle war wankelmütig, stellte sie fest.

»Wir sind immer da«, sagte Avel, kurz bevor Ciel durch die Bäume brach und neben ihnen zum Stehen kam. Auch sein Gesicht war erhitzt. In diesem Moment sahen die Zwillinge absolut identisch aus.

»Danke euch beiden«, sagte Isla, auch wenn diese Worte nie genug waren.

Avel und Ciel brachten sie zurück zum Palast und den ganzen Weg über hielt Isla zwischen den Bäumen Ausschau nach Grim.


​Kapitel 15


Lynx


Als die freiwilligen Helfer wieder abreisten, ließen sie das Wildfolk mit renovierten Häusern, zuverlässigen Nahrungsquellen, neuen Fähigkeiten und Ressourcen zurück. Isla beschloss, ein paar Tage länger zu bleiben, um Zeit mit ihren Untertanen zu verbringen. Ciel und Avel schickte sie zurück nach Lightlark, um Azul bei der Suche nach den Rebellen zu helfen. Oro hatte darauf bestanden, ebenfalls zu bleiben, doch Isla wusste, dass er schon jetzt zu viel Zeit für sie geopfert hatte. Sie bat ihn ihr zu vertrauen, und das tat er. Im neuen Land des Wildfolk fühlte sie sich sicher.

Nachdem sie sämtliche Einwohner des Dorfes kennengelernt hatte, besuchte sie noch ein paar weitere Siedlungen in der Umgebung. Wren nahm Isla mit in den Wald, um ihr ein paar Wildfolk-Techniken beizubringen, wie man am besten stand und sich bewegte, um seine Kräfte einzusetzen. Sie unterhielten sich stundenlang.

Am Ende einer dieser Trainingseinheiten ertappte Isla Wren dabei, wie die Frau sie musterte, und fragte: »Was ist los?«

Wren schüttelte den Kopf. »Es ist nur … Wir haben uns immer gefragt, wieso Sie uns nie besucht haben«, sagte sie. »Jetzt weiß ich, wieso, aber früher … waren wir irritiert. Außer Ihnen habe ich nur Ihre Mutter als Herrscherin erlebt, und die war ​immer für uns da. Hat im Dorf gespielt. Hat mit uns gesprochen. Sie kannte jeden. Wurde von allen geliebt.«

Ihre Mutter.

»Wie … wie war sie?«, fragte Isla mit leiser Stimme. Sie fühlte sich wieder wie ein kleines Kind, das sich an jede Erwähnung seiner Mutter klammert. Terra und Poppy hatten so gut wie nie von ihr gesprochen.

Wren lächelte. »Sie war außergewöhnlich«, sagte sie. »Furchtlos. Manchmal regelrecht waghalsig.« Ihr Lächeln verblasste. »Wir haben sehr um sie getrauert und hatten die Hoffnung, Sie ebenso gut kennenzulernen. Aber …« Sie hob die Schultern. »Insgeheim war uns wohl klar, dass irgendetwas nicht stimmte«, sagte sie. »Wir haben uns gewundert, als Sie keinen Vertrauten angenommen haben.«

Isla runzelte die Stirn. »Einen was?«

»Einen Vertrauten«, sagte Wren. Sie hob einen Arm und ein riesiger Falke mit einem orangefarbenen Streifen auf dem Rücken schoss vom Himmel herab und landete auf ihrem Arm. Der Vogel blinzelte sie aus wachsamen Augen an.

»Oh, ein tierischer Gefährte«, sagte Isla.

»Ein Vertrauter«, wiederholte Wren. Isla wusste nicht, wieso Wren solchen Wert darauf legte, aber wenn es sie zu einem richtigen Wildling machen würde einen Vertrauten anzunehmen, obwohl sie nicht unter dem Fluch ihres Volkes gelitten und bis vor Kurzem auch nicht seine Kräfte geteilt hatte …

»Ich nehme gern einen«, sagte Isla. »Wenn es noch nicht zu spät dafür ist.« Möglicherweise würde es nicht leicht sein das Tier auf ihren Reisen mitzunehmen und sie wusste auch nicht, ob Oro begeistert davon wäre, wenn ein Tier mit ihnen im Palast auf der Hauptinsel lebte, aber dafür ließen sich auch später noch Lösungen finden. Das Vertrauen ihrer Untertanen zu gewinnen hatte Vorrang.

​Wren schien überrascht. »Sie wären bereit die Zeremonie durchzuführen?«

Isla wusste nichts von einer solchen Zeremonie, trotzdem sagte sie: »Natürlich.«

Wren lächelte. »Dann werde ich es sofort verkünden.« Sie sah sich um, rieb ein Blatt zwischen den Fingern und musterte die Baumwipfel. »Heute ist eine gute Nacht … ja, die heutige Nacht eignet sich gut.«

Heute Nacht.

Okay. Das würde Isla hinbekommen. »Also …«, begann sie, »kann ich mir aussuchen, was ich will? Ein Insekt …« Das wäre leichter zu transportieren. »Einen Vogel …« Könnte nützlich sein, um Nachrichten zu schicken. »Einen Schmetterling?«

Wren schüttelte vehement den Kopf. »Ein Vertrauter spiegelt das Wesen einer Person wider. Bei Herrschern vor allem ihre Macht und Stärke.«

Also wurde erwartet, dass Isla eine Verbindung mit einem größeren Tier einging. Großartig. Das würde vieles verkomplizieren, aber jetzt konnte sie auch keinen Rückzieher mehr machen.

»Und man sucht sich seinen Vertrauten nicht aus«, fuhr Wren fort. »Es funktioniert andersherum.« Fest sah sie Isla in die Augen. »Ihr Vertrauter erwählt Sie.«
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Isla watete durch knietiefes Wasser. Wie sich herausgestellt hatte, war die Zeremonie eine deutlich kompliziertere Angelegenheit, als sie erwartet hatte. Wie Wren ihr erzählt hatte, war dies ein heiliger Ort des neuen Landes, der älteste Ort, der aus Samen und Kreaturen geboren wurde, die direkt aus Lightlark hierhergebracht worden waren. Es war ein Sumpf, mit Gräsern, ​die höher waren als Isla selbst, Seerosen, so groß wie Teppiche, Schlamm, der zwischen ihren nackten Zehen hindurchquoll, und schleimigen Wesen, die sich im dunklen Wasser bewegten, ihre Knöchel streiften.

Sie ging voran, eine Anführerin, die den Weg nicht kannte. Sie hätte mehr Fragen stellen sollen, dachte sie bitter, auch wenn sie damit verraten hätte, wie wenig sie über ihr Volk und dessen Bräuche wusste.

Sie riskierte einen kurzen Blick über die Schulter und sah ihre Untertanen, die schweigend hinter ihr herwateten, die Gesichter vom Schein der Glühwürmchen erhellt, die sie in den offenen Händen trugen. Ihre Vertrauten begleiteten sie, schwammen neben ihnen her, flogen über ihren Köpfen oder beobachteten sie vom schmalen Streifen Festland aus, das sich am Sumpf entlangzog.

Eines dieser Tiere begegnete ihrem Blick und Isla riss schnell den Kopf wieder herum. Ihre Kopfhaut begann allmählich zu jucken. Sie kratzte sich unter der Blumenkrone, die ihre Untertanen ihr für diesen Anlass geflochten hatten – lila Lark-Lilien, zu Ehren ihrer Urahnin, Lark Crown, eine der drei Schöpferinnen von Lightlark. Stundenlang hatte sie still dagesessen, während ihre Untertanen ihre Arme mit Bändern aus dieser seltenen Pflanze umwickelt hatten. Die Farbe der Blütenblätter war so hochkonzentriert, dass sie Teile ihrer Haut lila verfärbt hatten, eine Ehre, die ausschließlich einem Herrscher vorbehalten war. Es war die Farbe des Mutes. Die Farbe der Anführer und Krieger.

Isla fühlte sich wie keins von beidem, während sie vorsichtig durch den Sumpf watete, jedes Mal zusammenzuckte, wenn ihr Fuß zu tief einsank oder auf etwas Hartes traf. Sie war so konzentriert darauf, einer merkwürdigen Ansammlung von Steinen auszuweichen, dass es einen Moment dauerte, bis ihr ​auffiel, dass die Geräusche der Leute hinter ihr beinahe verstummt waren.

Als sie sich umwandte, sah sie, wie die Dorfbewohner sich zurückzogen und das Licht ihrer Glühwürmchen schwächer und schwächer wurde.

Nur Wren kam auf sie zu. »Hier verlassen wir Sie«, sagte sie. Islas große Augen mussten Wren verraten haben, dass sie auf etwas mehr Anweisungen hoffte. Sie neigte den Kopf. Ihr Tonfall war schneidend. »Sie kommen erst im Morgengrauen zurück. Sie kehren nicht ohne einen Vertrauten zurück.« Isla schluckte. Was, wenn keines der Tiere sie wollte? Wren reichte ihr einen Bogen und einen einzelnen Pfeil.

»Wofür ist der?«

»Es ist Tradition, dass ein Herrscher seinen Vertrauten mit dieser Waffe jagt. Wir anderen müssen unsere Tiere mit bloßen Händen fangen, um zu beweisen, dass wir ihrer würdig sind. Herrscher müssen sie mit einem Pfeil treffen.« Wrens Blick huschte nervös umher und in dem Moment wurde Isla erst richtig mulmig zumute. Der Wildling hatte Angst.

Wovor?

»Ich dachte … ich dachte, das Tier erwählt mich?«

»So ist es auch«, erklärte Wren. »Die Tiere hier draußen … Wenn es Ihnen gelingt eins davon zu verwunden … dann nur, weil das Tier es zugelassen hat.«

Mit zitternden Fingern nahm Isla Bogen und Pfeil entgegen. Kaum hatte sie die Waffe übergeben, nickte Wren einmal knapp und eilte dann zu den anderen.

Isla sah ihnen nach, ihre Zuversicht schrumpfte in sich zusammen wie die Silhouetten ihrer Begleiter, die sie schon bald nicht mehr sehen konnte.

Bebend holte sie Luft, bevor sie sich dem Herz des Sumpfes zuwandte.
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​Kurz darauf ging der Sumpf in einen Wald über, der ihr völlig fremd war.

Sie stieg aus dem Wasser und erstarrte – die Bäume am Ufer … sie hatten die Form von Menschen. Ihre Arme waren dicke Äste, grüne Blätter sprossen aus ihren Köpfen, der Stamm bildete ihren Körper und die Beine waren die frei liegenden Wurzeln, die ins dunkle Wasser ragten. Sie schienen wie versteinert, in merkwürdigen Posen, die Gesichter ins Holz geschnitzt. Manche Münder waren viel zu weit aufgerissen, als wären sie im Schrei erstarrt.

Isla schluckte und setzte ihren Weg fort. Wren hatte sich klar ausgedrückt. Ohne einen Vertrauten konnte sie nicht zurückkehren. Das würde sie schwach erscheinen lassen, unwürdig, über ihr Reich zu herrschen.

Es war still im Wald. Sie lief, bis sie einen riesigen Baum erreichte, der seitlich auf dem Boden lag. Seine Zweige waren so breit, dass man sie mühelos als Pfad nutzen könnte, streckten sich so weit hinauf, dass sie ihr Ende nicht sehen konnte. Die Zweige waren von einer dünnen Moosschicht bedeckt. Isla sprang, schlang die Finger um das weiche Holz und zog sich auf den untersten Ast. Nachdem sie sich noch einmal kurz umgesehen hatte, folgte sie dem Pfad ins Herz des Baumes.

Es war viel zu still. Isla hatte das unangenehme Gefühl, dass sich überall in der Dunkelheit Augen verbargen, die sie verfolgten, doch jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, war sie allein.

Allein. Niemand verstand sie, nicht wirklich. Oro gab sein Bestes, aber es gab Teile von ihr, die er niemals zu Gesicht bekommen würde.

Sie fragte sich, ob ein Vertrauter in der Lage war jeden Aspekt ihrer Persönlichkeit zu spüren – die guten und die schlechten. Das Potenzial. Die Vorstellung, dass jemand oder etwas sie als das sah, was sie werden könnte, statt dem, was sie war …

​Oder vielleicht hatten die Kreaturen des Waldes sie bereits verurteilt und abgelehnt, genau wie die Geheimkammer. Es reichte nicht, wenn sie eine Verbindung spürte. Wren zufolge lag die Entscheidung beim Tier.

Im Moment machte es den Eindruck, als hätten sie sich gegen Isla entschieden.

Ein Rascheln und plötzlich sah sie sich einem Wolf gegenüber, statt von Fell war sein Körper von Moos und Blättern überzogen. Sein Schwanz bestand aus langen Schilfrohren. Isla hob ihren Bogen, den Pfeil im Anschlag. Hoffnung keimte in ihrer Brust. Der Wolf war nicht sehr groß, aber immerhin etwas.

Doch bevor sie den Pfeil abschießen konnte, war der Wolf bereits wieder verschwunden.

Sie schloss die Finger so fest um den Pfeil, dass es wehtat. Langsam, sie war zu langsam gewesen. War das Tier deswegen weggelaufen?

Was, wenn sie keinem anderen Tier mehr begegnen würde?

Kurz darauf stellte sie fest, dass sie sich darüber keine Gedanken machen musste. Eine Spinne mit Beinen, so lang wie Baumstämme, lief vorbei, tauchte Isla in ihren dunklen Schatten. Diesmal hob sie ihre Waffe nicht einmal. Die Spinne war riesig, aber sie spürte keinerlei Verbindung zu der Kreatur.

Sie musste einfach weiterlaufen, redete sie sich ein. Ihr Vertrauter wartete irgendwo dort draußen auf sie. Sie musste ihn nur finden.

Auf nackten Füßen bewegte sie sich lautlos über den moosbewachsenen Ast. Mit jedem Schritt hinterließ sie winzige Blüten, die das Grün des Waldes schmückten. Hin und wieder glitten Vögel zu ihr herab und musterten sie, bevor sie wieder davonflogen. Sie folgte dem Pfad des Baumes, bis er sie wieder auf den Waldboden führte, hoch über ihr spannten sich die ​Baumkronen zu einem Dach auf. Sie gelangte an ein riesiges Gerippe, einen Brustkorb, aus dessen Knochen Blumen sprossen – die Überreste einer Kreatur, die so groß gewesen war, dass Isla sich nicht einmal vorstellen konnte, wie sie lebendig ausgesehen haben musste.

In dem Moment trat ein Hirsch vor sie auf den Pfad, statt eines Geweihs wuchsen Zweige aus seinem Kopf. Er starrte sie an, legte fragend den Kopf schief.

Das Tier war wunderschön. Etwas erwachte summend in ihr zum Leben, als hieße es die Verbindung willkommen. Langsam hob sie den Bogen, legte den Pfeil an …

Der Hirsch trat auf sie zu, erstarrte dann. Er hatte den Blick auf etwas hinter ihr gerichtet. Voller Angst wich er zurück.

Was …

Ein ohrenbetäubendes Brüllen ließ die Bäume neben ihr erbeben. Vögel stoben auf, flatterten in die entgegengesetzte Richtung davon. Heißer Atem hüllte ihren Körper ein, Speicheltropfen regneten auf sie herab.

Ganz langsam, den Bogen noch immer erhoben, drehte Isla sich um und sah nach oben. Weiter und weiter nach oben.

Ein gigantischer Bär stand auf den Hinterbeinen, mit spitzen Dornen auf dem Kopf, die sie jeden Moment aufspießen konnten.

War das ihr Vertrauter? Der Bär würde sie definitiv als starke Herrscherin auszeichnen. Isla ließ den Pfeil fliegen, versuchte ihr Glück, doch der Bär schlug ihn mit einer Pfote aus der Luft, brach den Schaft entzwei.

Ihr einziger Pfeil war verloren.

Doch in diesem Augenblick konnte Isla nicht über die Tatsache nachdenken, dass sie nun keinen Vertrauten mehr finden konnte. Panik hatte ihre Instinkte übernommen. Sie ließ den Bogen fallen. Wieder brüllte der Bär, zerfetzte ihr beinahe das ​Trommelfell. Nun verstand Isla, wieso Wren es so eilig gehabt hatte den Sumpf zu verlassen.

In dieses Gebiet des Landes vorzudringen war riskant. Ihre Untertanen setzten ihr eigenes Leben aufs Spiel, indem sie ihr erlaubten, an der Zeremonie teilzunehmen.

Das war ein erster Schritt, wurde Isla klar. Ein Vertrauensbeweis. Sie glaubten daran, dass Isla stark genug war, um zu überleben.

Also würde sie das auch.

Der Bär war zu groß, um vor ihm davonzurennen. Gerade als das Tier ausholte, um sie mit seinen Krallen zu zerfetzen, sprang sie zwischen seinen Beinen hindurch und schwang sich an einem dicken Baumstamm nach oben. Der Bär konnte nicht klettern, dafür war er zu schwer, die Zweige würden unter seinem Gewicht nachgeben. Zumindest redete sie sich das ein, während sie kletterte, so schnell sie konnte. Die lila Blumenbänder an ihren Armen schienen im Dunkeln zu leuchten.

Sie krabbelte höher und höher, wagte schließlich einen Blick zurück …

Nur um das dornige Haupt des Bären wenige Zentimeter unter sich zu sehen. Er kam ihr nach.

Natur. Sie war inmitten der Natur. Ihr Herz raste zu unkontrolliert, um eine Verbindung zum Wald aufzubauen, wie sie es zuvor getan hatte. Sie biss die Zähne zusammen, versuchte sich zu konzentrieren. Sie warf den Arm nach vorn und es gelang ihr ein paar kleinere Äste auf den Bären hinabfallen zu lassen. Doch der ließ sich davon nur wenig beeindrucken.

Sie musste die Äste unter dem Bären abbrechen. Dann würde er zurück auf den Waldboden stürzen. Sie rief ihre Kräfte, doch die Panik hatte ihr den Kopf vernebelt, schwächte die Kontrolle, die sie über ihre Fähigkeiten hatte. Die Äste knackten, gaben aber nicht nach.

​Der Bär knurrte und Isla blieb nichts anderes übrig, als weiterzuklettern. Ihr Puls dröhnte ihr in den Ohren, mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie in der Dunkelheit etwas zu erkennen und sah schließlich, dass die Zweige weiter oben immer dünner wurden. Sie griff mit ihren Kräften danach und einer brach. Also würde es einer davon sein müssen.

Isla griff nach dem nächsten Ast – und brüllte auf, als die Hörner des Bären ihr die Wade aufrissen.

Ihr Schrei hallte durch den Wald. Sie kletterte weiter, zog das jetzt nutzlose Bein hinter sich her, kämpfte sich immer weiter nach oben. Wenn sie nur noch ein kleines Stück schaffte. Nur ein kleines …

Ein Knacken. Der erste Ast drohte unter dem Gewicht des Bären nachzugeben, als sie endlich die dünneren Zweige erreichten. Der Bär schien es nicht zu bemerken, seine Hörner brachen durch die Blätter und er schnappte zähnefletschend nach ihr.

Ihr Bein brannte wie Feuer, durch den Schmerz konnte sie kaum noch klar denken. Sie spürte, wie sie die Kontrolle über ihre Fähigkeiten verlor. Ihr fehlte die Kraft, um mehrere Äste gleichzeitig brechen zu lassen. Es würde ein einzelner strategisch platzierter Bruch sein müssen. Sie hörte auf zu klettern und beobachtete den Bären dabei, wie er immer näher kam. Näher. Sie atmete ein. Aus. Versuchte sich, so gut es ging, zu konzentrieren. Fokussierte all ihre Energie auf einen einzigen Punkt, einen besonders dünnen Zweig, auf den der Bär direkt zuhielt. Er kletterte weiter. Es fehlten nur noch wenige Meter. Dann Zentimeter. Sie streckte die Hand aus. Nichts.

Komm schon.

Nichts.

Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht, sah die Zunge in seinem Maul, als er die Zähne bleckte und brüllte …

​Knack.

Ihre Kräfte ließen den Ast entzweibrechen und der Bär stürzte ab, war innerhalb von Sekunden aus ihrem Blickfeld verschwunden. Krachen und Knacken erfüllte die Luft, als sämtliche Zweige brachen, die dem Sturz des Bären in den Weg kamen. Dann ein letztes dröhnendes Echo, als er auf dem Boden aufschlug.

Stille.

Isla atmete heftig. Zu knapp. Sie riskierte einen Blick auf ihr Bein und verkrampfte sich. Die Haut war aufgerissen, sie konnte den Muskel darunter sehen. Ihr Blut war über die Baumrinde verschmiert. Andere Kreaturen würden sie finden …

In dem Moment, als ihr dieser Gedanke kam, leuchtete im Baum gegenüber ein Paar Augen auf. Sie waren direkt auf Isla gerichtet. Sie wich auf ihrem Ast zurück, den Arm erhoben, hoffte, dass irgendeine ihrer Kräfte erwachen würde.

Die Kreatur trat aus den Schatten. Isla schnappte nach Luft.

Es war ein riesiger schwarzer Leopard. Stünden sie nebeneinander, würde ihr Kopf nicht einmal seine Schultern erreichen. Er hatte leuchtend grüne Augen und Zähne, so groß wie ihr Schädel.

Sie sah hinab auf ihre Wade, dann zurück zu dem Raubtier. Es hatte das Blut gerochen. Sie war verwundet, leichte Beute.

Der Leopard pirschte sich an, den Kopf gesenkt, ließ sie nicht aus den Augen. Er schien bereit jeden Moment vorzuschnellen und über sie herzufallen.

Isla bemühte sich, so gut sie konnte, eine Verbindung zum Wald herzustellen, ihn um Schutz anzuflehen, doch der Schmerz in ihrem Bein lenkte sie zu sehr ab.

Der Leopard hätte zu schwer für die Äste sein sollen, dennoch sprang er leichtfüßig von einem zum anderen, bis er direkt vor ihr stand.

​Isla zitterte am ganzen Körper, als das Tier sich vorlehnte – viel zu nah – und sie beschnupperte.

Sie schluckte, hoffte inständig, dass sie nicht besonders appetitlich roch. Die Bestie öffnete ihr Maul, entblößte ihre gigantischen Reißzähne. Dann tat sie etwas vollkommen Unerwartetes.

Beinahe widerwillig neigte der Leopard den Kopf, als würde er sich vor ihr verbeugen.

Isla blinzelte. Hatte er … hatte er sie akzeptiert?

Sie hatte keinen Pfeil … Der Bär hatte ihn zerbrochen. Sie konnte nicht …

Der Leopard schien zu warten, gab einen Laut von sich, der nur als genervt beschrieben werden konnte. Was wollte er? Er ließ sich noch tiefer sinken, aber nein … er konnte nicht …

Wollte er, dass sie auf seinen Rücken stieg?

Sie verlor zu viel Blut, ihre Wunde musste so bald wie möglich geschlossen werden. Sie kämpfte sich auf die Füße, biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und humpelte auf den Leoparden zu. Sie versuchte auf seinen Rücken zu klettern, rutschte an seinem glatten Fell aber immer wieder ab. Ihr Blut war überall. Schließlich schien der Leopard das Warten leid zu sein, denn er packte sie mit diesen furchterregenden Zähnen am Kragen und warf sie sich über den Rücken. Schmerzhaft landete sie auf seiner Wirbelsäule, grub die Hände Halt suchend in sein schwarzes Fell.

Der Leopard gab ihr nicht einmal eine Sekunde, um sich aufzusetzen. Bevor sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sprang er schon vom Ast.

Ihr Magen schien hoch in ihre Kehle zu rutschen, die Luft ließ ihre Augen brennen, sie löste sich von seinem Rücken, nur um kurz darauf mit einem heftigen Aufprall wieder darauf zu landen – der Schmerz in ihrem Bein brüllte auf.

​Nach wenigen übelkeiterregenden Sprüngen landete der Leopard schließlich auf dem Boden. Er lief weiter, die Nase gesenkt, als würde er nach etwas suchen. Schließlich blieb er stehen und sank zur Seite. Isla rutschte in einem absolut erbärmlichen Haufen von seinem Rücken.

Gereizt deutete der Leopard mit seinem Kopf auf etwas, das auf dem Boden lag. Ihr Pfeil. Zumindest eine Hälfte davon.

Das Tier wollte, dass sie die Zeremonie zu Ende brachte. Irgendwoher schien es zu wissen, dass sie es dafür verwunden musste.

Der Bogen war nutzlos. Isla bückte sich, hob den zerbrochenen Pfeil auf und näherte sich zögerlich dem großen Raubtier.

Es beobachtete sie wachsam.

»Das … das wird wehtun …«, sagte sie.

Der Blick des Leoparden schien voller Verachtung zu sein. Fantastisch. Nicht einmal ihr eigener Vertrauter schien sie zu mögen.

Wieso hatte er sie dann auserwählt? Wieso ließ er sie tun, was sie nun tun musste?

Isla verzog das Gesicht, bevor sie mit all ihrer verbliebenen Kraft ausholte und dem Tier ihren Pfeil ins Bein rammte.

Es zuckte nicht einmal und gab nicht den leisesten Laut von sich. Es senkte einfach nur den Kopf, packte Isla wieder am Stoff ihres Oberteils und warf sie sich auf den Rücken.

»Hey!«, rief sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Lass das! Es …«

Bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, sprang der Leopard los. Kreischend klammerte sie sich fest, hielt den Kopf dicht über dem Rücken der Kreatur, um nicht von einem tief hängenden Ast geköpft zu werden. Der Leopard rannte schneller als der Blitz, sprang über Wurzeln, wich in rasanten Kurven den Bäumen aus. Die Welt raste so schnell an ihr vorbei, dass ​sie das Gesicht im überraschend weichen Fell des Leoparden vergrub, bis er schließlich langsamer wurde.

Er hatte sie zurück ins Dorf gebracht. Sie setzte sich auf, während der Leopard durch die Straßen lief, sah, wie die Leute aus ihren Häusern kamen, sie voller Bewunderung anstarrten.

Vor Wren, die ihnen mit großen Augen entgegensah, blieb der Leopard stehen. Mit belegter Stimme sagte sie: »Ich hatte mich gefragt … Ich … ich hatte nicht gewagt zu hoffen …«

Isla glitt vom Rücken des Leoparden und wäre beinahe auf der Straße zusammengebrochen. Ihr Bein war von schwarzem Fell bedeckt, wo es an ihrem Blut kleben geblieben war. Sie sah von dem Tier zu Wren. »Was hast du dich gefragt?«

»Isla«, sagte Wren. »Lynx war der Vertraute Ihrer Mutter.«


​Kapitel 16


Spiegelbild


Ihre Mutter. Dieser Leopard … war ihr Vertrauter gewesen. Obwohl Isla immer noch stark blutete, wandte sie sich zu dem Tier um und sah ihm direkt in die Augen. Kurz verblasste die Verachtung und Isla sah nichts als ungefilterte Trauer im Blick des Wesens.

Die Raubkatze trauerte um ihre Mutter. Deswegen hatte sie Isla auserwählt.

»Wir müssen Ihre Wunde versorgen«, sagte Wren. Andere Dorfbewohner waren näher gekommen. Isla hörte Rufe nach dem Heilelixier. »Er wird uns folgen, keine Sorge.«

Wren behielt recht. Lynx blieb an ihrer Seite. Er war so groß, dass er nicht durch das Schlossportal passte, deswegen teleportierte sie ihn mit ihrem Sternenstab direkt in ihr Zimmer – was ihm definitiv nicht gefiel. Er gab ein mürrisches Knurren von sich, bevor er sich in einer Ecke zusammenrollte. Der Boden bebte, als er sich niederließ, und er nahm den Großteil ihres Zimmers ein. Wren zog den Pfeil aus seinem Bein und träufelte Heilelixier auf die Wunde. Als sowohl Isla als auch der Leopard versorgt waren, ließ man sie allein, um sich auszuruhen.

Isla sah die grünen Augen der Raubkatze in der Dunkelheit leuchten. Erst als er sie schloss, wurde die Welt wieder dunkel.
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​Am nächsten Morgen teleportierte Isla sich zu Oro und sagte: »Ich muss dir was zeigen.« Sie nahm ihn mit ins Land des Wildfolk.

Nun stand er in ihrem Zimmer, starrte die Kreatur an, die ihn ebenfalls musterte, den Kopf hocherhoben und die riesigen Zähne gebleckt.

»Du hast …«, begann Oro.

»Einen tierischen Gefährten«, sagte sie. »Einen Vertrauten.« Sie deutete auf den großen Leoparden. »Anscheinend heißt er Lynx.«

»Okay.« Er streckte eine Hand aus, schien überraschenderweise nicht wirklich besorgt, dass der Leopard sie ihm abreißen könnte. Isla beobachtete, wie das Raubtier an seiner Hand schnupperte. Den Kopf neigte. Sich dann vorbeugte und Oro erlaubte ihm die Stirn zu kraulen.

Isla war fassungslos. »Er mag dich lieber als mich!«, sagte sie. Der Leopard sah zu ihr herüber, seine Miene vollkommen unbeeindruckt, bevor er sich wieder Oro zuwandte.

Oro lächelte und der Anblick war so wunderschön, dass ihr Schmerz verblasste. »Was für ein beeindruckendes Tier«, sagte er. »Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.«

Sie runzelte die Stirn. »Nicht mal auf Lightlark?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir haben Löwen und Tiger auf der Sun Isle, aber keine der Raubkatzen ist auch nur ansatzweise so groß.«

Das schien Lynx gern zu hören. Er gab ein zufriedenes Geräusch von sich und Isla warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich habe dir erst heute Morgen gesagt, wie beeindruckend du bist, und du hast mir nur den Rücken zugekehrt«, sagte sie.

Lynx machte sich nicht einmal die Mühe, sie anzusehen.

Isla seufzte. »Laut Wren war er der Vertraute meiner Mutter.«

​»Ah«, sagte Oro. Er legte seine Hand auf Lynx’ gesenkten Kopf. »Sie muss dir sehr fehlen«, sagte er zu der Raubkatze, die daraufhin leise schnurrte.

Isla schluckte schwer. Sie wünschte, das Tier könnte sprechen und ihr alles über ihre Mutter erzählen. Doch jetzt musste sie sich erst einmal um das Organisatorische kümmern. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand sie. »Auf Lightlark gibt es keine Wälder wie hier. Ich will ihn nicht im Schloss einsperren … wenn er überhaupt durch die Gänge passt.«

Lynx warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

Na gut. Wenn er sie verstand, sollte er doch selbst entscheiden. Sie stellte sich vor den Leoparden und sagte: »Ich kann dich mit ins Schloss der Hauptinsel nehmen. Oder ich kann dich hier im Wald lassen und dich bald wieder besuchen kommen. In der Zwischenzeit werde ich dir auf der Insel ein passendes Zuhause schaffen.«

Lynx starrte sie etwa eine halbe Sekunde lang an, bevor er seinen Blick aus dem Fenster richtete. Seine Wahl war klar.

Enttäuschung wallte in ihrer Brust auf, auch wenn sie verstand, dass dies die richtige Entscheidung war. Sie wusste selbst nicht, wieso sie so überrascht war. Es war offensichtlich, dass Lynx sie aus reinem Pflichtgefühl heraus erwählt hatte, nicht aus Zuneigung.

Oro rieb noch einmal über Lynx’ Stirn, bevor er sich Isla zuwandte. Sie sah, wie er die dunklen Ringe unter ihren Augen musterte. Auch letzte Nacht hatte sie nur wenige Stunden geschlafen. Er seufzte und sagte dann: »Es gibt etwas, das du wissen solltest.«
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Azul und ihre Skyfolk-Wachen erwarteten sie bereits, als sie auf Lightlark ankamen.

​»Die Rebellen wurden gesichtet«, sagte Azul.

Islas Brustkorb wurde eng, als sie sich an den Schmerz jener Nacht erinnerte, an das Gefühl, unter Wasser gezerrt zu werden, so hilflos …

Nie wieder. Jetzt konnte sie ihre Wildfolk-Kräfte nutzen. Das machte sie zwar nicht unbesiegbar, aber wenigstens hatte sie jetzt die Chance, sich zu verteidigen.

Außerdem war sie nicht allein. Ciel und Avel nahmen sofort Stellung an ihrer Seite ein.

»Wo genau?«, wollte Oro wissen.

»Unsere Spione haben ihr Flüstern auf Star Isle gehört. Wir haben sie vom Himmel aus verfolgt, aber sie sind einfach … verschwunden. In den Untergrund. Wir haben weitere Tunnel gefunden, doch sie endeten alle in Sackgassen.«

Ella meldete sich von ihrem Platz am Rand des Thronsaals aus zu Wort: »Es stimmt«, sagte ihre Dienerin. »Ich habe sie kurz gesehen. Es sind Angehörige des Starfolk unter ihnen, da bin ich mir fast sicher.«

»Wer?«, verlangte Oro zu wissen. Isla erinnerte sich an seine Drohung. Er würde jeden Rebellen, den er fand, in der Reißzahnbucht hängen lassen. »Gib mir Namen.«

Ella zögerte nicht. »Ich konnte niemanden erkennen. Sie haben Masken getragen. Aber es muss mindestens ein Starling unter ihnen sein, denn außer uns weiß niemand von den Tunneln in den Grabkammern.«

Oro runzelte die Stirn. »Grabkammern?«

»Sie wurden gebaut, als die Flüche verhängt wurden. Um die vielen Toten unterzubringen. Und uns vor dem Rest der Insel zu verstecken.« Wut schäumte in Islas Magen, als sie sich an den Missbrauch des Starfolk erinnerte, von dem sie erfahren hatte. »Deswegen haben wir sie geheim gehalten. Die Tunnel haben vielen von uns das Leben gerettet … und sie sind der ​einzige Weg, an den Wesen vorbeizukommen, die die Ostseite von Star Isle eingenommen haben.«

»Von was für Wesen sprichst du?«, fragte Isla.

»Es sind Monster. Niemand geht mehr dorthin, nur durch die Tunnel, um Vorräte zu beschaffen. Wer zu weit geht … kehrt nicht zurück.«

Schuldgefühle machten sich in Isla breit. Sie war so fokussiert auf ihre Kräfte und das Wildfolk gewesen, dass sie das Starfolk im Stich gelassen hatte, abgesehen von den Wachen und Vorräten, um die sie Oro gebeten hatte. Sie hätte Star Isle längst besuchen sollen. Sie hätte sich versichern sollen, dass es ihnen gut ging.

Sie würde keine weitere Minute verschwenden. »Ella. Kannst du Maren eine Nachricht zukommen lassen? Ich reise zur Star Isle.«

»Ich komme mit dir«, sagte Oro.

Sie drehte sich zu ihm um und erwiderte leise: »Ich muss allein gehen.«

Er runzelte die Stirn.

»Nicht ganz allein«, stellte sie klar. »Ciel und Avel werden mich begleiten.« Ihre Skyfolk-Krieger rückten ein Stück an sie heran.

Isla konnte sich nur zu gut vorstellen, dass Oro jeden einzelnen Starling befragen wollte, um Informationen über die Rebellen zu bekommen. Aber das konnte das Starfolk jetzt nicht gebrauchen. Das war nicht die Art, auf die Isla ihr neues Volk begrüßen wollte.

Oro nickte zwar, sah jedoch alles andere als glücklich aus. Er wandte sich an Azul. »Konnten deine Spione noch mehr über die Rebellen erfahren? Gab es weitere Angriffe? Drohungen?«

Azul schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«

​Das konnte nicht wahr sein. Wieso sollte sie das einzige Ziel der Rebellen sein?

Wenn Ella recht hatte und tatsächlich Angehörige des Starfolk unter ihnen waren … ergab das alles noch viel weniger Sinn. Sie hatten ihr wehgetan. Sie hätten sie töten können. Und damit hätten sie das Wildfolk und das Starfolk zum Tode verurteilt.

Irgendetwas stimmte da nicht.

Isla nahm Ella kurz beiseite, bevor sie den Palast verließ. Es war ihr unangenehm diese Fragen zu stellen, aber sie musste es einfach wissen. »Ist das Starfolk … sind sie enttäuscht, dass ich ihre neue Herrscherin bin? Sind sie wütend, weil ich sie noch nicht besucht habe?«

»Nein. Sie wissen, dass Sie angegriffen wurden und seitdem viel zu tun hatten.«

Isla verzog das Gesicht. »Aber sie müssen verärgert sein. Sie müssen …«

Ella lachte. Isla war sich nicht sicher, ob sie den Starling schon jemals zuvor hatte lachen sehen.

»Isla«, sagte die junge Frau sanft. »Wir alle sind in dem Wissen aufgewachsen, dass unser Leben kurz und vermutlich unglücklich sein würde. Nur wenige hatten Träume. Oder Ziele. Oder Hoffnung. Sie haben uns die Chance gegeben zu leben. In den Augen der meisten sind Sie eine Göttin. Unsere Retterin.«

Als Isla zurück in ihr Zimmer ging, um ihre Trainingsklamotten anzuziehen, wiederholte sie im Kopf die Worte, die sie sich im Wildfolk-Wald immer wieder vorgesagt hatte. Sie war stark. Sie war die Herrscherin des Wildfolk.

Und sie war die Herrscherin des Starfolk.

Nachdem sie sich umgezogen hatte, schloss Isla die Schranktür und erstarrte.

​Im Spiegel sah sie Grim. Er trug eine Rüstung, hielt den Helm locker in einer Hand. Kriegsbereit.

Sie wirbelte herum und hob den Arm. Ein Zweig des Baumes in ihrem Zimmer brach ab, formte sich zu einer Klinge und schoss durch den Raum.

Doch er war leer.


​Kapitel 17


Cinder


Star Isle lag in Trümmern. Der Palast wirkte verlassen. Seine Türme lagen eingestürzt in der silbrigen Erde. Fenster waren gesprungen. Die Wege waren von Steinen und Müll bedeckt. Ciel und Avel flogen über ihr, so hoch, dass Isla sie nur mit Mühe erkennen konnte. Ella war an ihrer Seite.

Maren, die Starfolk-Repräsentantin, die auch am Dinner teilgenommen hatte, erwartete sie am Tor des zerfallenen Palastes. Sie hatte ein kleines Mädchen bei sich, das die gleichen großen Augen, hellbraune Haut und das gleiche dunkel schimmernde Haar wie Maren hatte. »Meine Cousine«, sagte die junge Frau knapp. Die Cousine starrte Isla an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Maren warf ihr einen Blick zu und das kleine Mädchen verstummte. »Alle sind im Thronsaal versammelt.«

»Geht es ihnen gut?«, fragte Isla. Die Sunfolk-Wachen an der Brücke hatten die Rebellen nicht gesehen. Da auch Vertreter des Skyfolk unter ihnen waren, mussten sie von einer anderen Insel aus eingeflogen sein. Die Motive der Gruppe waren ein Mysterium. Wieso hatten sie es nur auf Isla abgesehen? »Haben die Rebellen …«

»Wir sind in Sicherheit. Zum Glück scheinen sie nur hier gewesen zu sein, um neue Mitglieder zu rekrutieren. Oder vielleicht haben sie auch nach etwas gesucht.«

​Isla runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

Maren hob eine Schulter. »Wieso sonst sollten sie sich in die Grabkammern wagen? Es ist gefährlich dort unten. Das weiß hier jeder. Niemand geht dort hinein, außer er ist wirklich verzweifelt.«

Als sie das Schloss betraten, sank Isla das Herz.

Der Thronsaal war beinahe leer und alle Anwesenden waren unfassbar jung. Kinder größtenteils. Nur ein paar Dutzend schienen etwa in ihrem Alter zu sein.

Sie folgten Isla mit ihren Blicken, als sie den Saal durchquerte. Es gab keine Stühle, also blieb Isla stehen.

»Ich weiß nicht, was ich tue.« Das waren die ersten Worte, die aus ihrem Mund kamen, und sie bereute sie sofort.

Ihre neuen Untertanen starrten sie einfach nur an. Es herrschte Stille, bis jemand beinahe fröhlich sagte: »Niemand hier weiß, was er tut.«

»Cinder!«, zischte Maren ihrer Cousine mit einem scharfen Blick zu. »Bitte verzeih meiner Cousine, Herrscherin.« Das Mädchen konnte kaum älter als acht Jahre sein und hörte einfach nicht auf zu strahlen, selbst als Maren ihr den Ellbogen in die Seite stieß. Einige um sie herum nickten.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Isla und lächelte Cinder an. Sie fühlte sich etwas besser … und zugleich schlechter. Es wäre eine Erleichterung gewesen anzukommen und festzustellen, dass jemand vor Ort alles im Griff hatte. »Wie viele leben noch auf Star Isle?«

»Außer den Anwesenden gibt es noch etwa einhundert mehr«, antwortete ein Mann um die zwanzig. Er schien einer der Ältesten zu sein, mit einem kräftigen Kinn, zerzaustem silbernem Haar und weißer Haut. »Mehr oder weniger.«

Isla runzelte die Stirn. »Wissen die anderen von diesem Treffen?«

​Der Mann lächelte humorlos. »Sie wissen davon.« Er hatte etwas Langes, Schimmerndes zwischen den Zähnen, auf dem er herumkaute.

»Okay.« Isla verschränkte die Finger und atmete tief durch, straffte die Schultern. Von ein bisschen Widerstand würde sie sich nicht aus dem Konzept bringen lassen, damit hatte sie schließlich gerechnet. Also begann sie mit den einfachen Fragen. »Wo lebt ihr alle?« Mit einer ausschweifenden Geste deutete sie auf den Thronsaal. »Hier? Im Schloss?«

Irgendwo in der Menge brach Gelächter aus.

»Ein paar von uns wohnen hier, ja.« Maren schoss einer Gruppe von Leuten einen vielsagenden Blick zu. Isla konnte sie leicht von den anderen unterscheiden. Ihre Kleidung war feiner. Außerdem trugen sie dünne Ketten aus Diamanten um Hals und Handgelenke, die an Sternbilder erinnerten.

Die Adligen. Natürlich. Ein paar von ihnen erkannte sie vom Centennial wieder. Acht von ihnen befanden sich im Thronsaal, alle sahen ganz unterschiedlich aus, hatten unterschiedliche Frisuren und Hautfarben. Sie waren also nicht verwandt. Die Letzten ihrer Linien?

Isla kehrte der kleinen Gruppe den Rücken. »Und der Rest?«

Der Mann mit dem silbernen Strohhalm zwischen den Zähnen hob eine Schulter. »Wir können es Ihnen zeigen.«

Ja. Das war besser. Und sie hatte immer noch so viele Fragen. Woher bezogen sie ihre Nahrung? Konnten die meisten von ihnen mit ihren Kräften umgehen?

Celeste – Aurora – hatte während des Centennials die Fähigkeit ihres Volks demonstriert Waffen zu erschaffen. Gab es hier Lager für diese Waffen?

Bevor sie das Treffen beendete, musste sie noch etwas loswerden.

​»Eure Herrscherin war meine Freundin, zumindest dachte ich das. Ich habe ihre Kräfte an mich genommen, um dieses Reich zu retten.« Sie hob die Hände. »Ich wollte mich nicht zu eurer Herrscherin ernennen. Aber ich werde sein, was auch immer ihr von mir braucht«, sagte sie, selbst überrascht von ihren Worten. »Im Moment ist alles schwer. Angehörige des Starfolk sind beim Angriff der Dreks ums Leben gekommen. Wir bereiten uns auf die Möglichkeit vor, dass dies nur der erste von möglichen weiteren Nightshade-Angriffen war. Und erst gestern wurden Rebellen in diesem Reich gesichtet.« Sie sah sich um. »Ich bin für euch da und gemeinsam werden wir dieses neue Kapitel bewältigen. Eure Herrscherin soll nicht umsonst gestorben sein. Sagt mir, was ihr braucht.«

Flüstern. Doch niemand ergriff das Wort.

Schließlich sagte Maren: »Du hilfst uns am meisten, indem du am Leben bleibst. Du hast uns die Chance auf ein langes Leben gegeben. Und wir haben vor diese Chance zu nutzen.«
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Isla bat Ella, im Palast zu bleiben und eine Liste aller Probleme zusammenzustellen, die sofortige Aufmerksamkeit verlangten. Sie hatte den Eindruck, dass das Starfolk sich wohler damit fühlte, einer vertrauten Person zu sagen, was sie brauchten.

Maren und der Mann mit dem Strohhalm – Leo – führten sie zu ihren Unterkünften. Auf dem Weg kabbelten sich die beiden vor Isla, was deutlich machte, dass sie sich gut kannten.

Marens Cousine ließ sich etwas zurückfallen, um neben Isla zu laufen. Isla spürte den Blick des Mädchens auf sich und nach einigen Minuten penetranten Starrens drehte sie sich schließlich zu Cinder um.

»Ja?«, fragte sie sanft.

​»Wie ist der König so?«

Isla blinzelte überrascht. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. Niemand auf der Insel wusste, dass sie … nicht einmal sie selbst wusste wirklich, was sie waren.

Aber natürlich spielte das kleine Mädchen nicht darauf an. Als Herrscherin hatte Isla Kontakt zum König. Cinder war einfach nur neugierig.

»Grüblerisch«, erwiderte sie und zwinkerte Cinder zu. Maren musste sie gehört haben, denn sie stieß ein unerwartetes Schnauben aus. Doch im Bruchteil einer Sekunde hatte sie wieder ihre steife Haltung angenommen.

Das kleine Mädchen zog die Brauen zusammen. »Was heißt grüblerisch?«, fragte sie. Ehe Isla antworten konnte, rief Cinder ihrer Cousine zu: »Maren, was heißt grüblerisch?«

Ihre Cousine ignorierte sie und begann stattdessen wieder sich mit Leo zu kabbeln. »Er ist einfach … nachdenklich. Ernst«, erklärte Isla. Es war noch so viel mehr, doch das würde sie dem kleinen Starling nicht verraten. »Hast du ihn denn noch nie gesehen?«

Sie schüttelte so vehement den Kopf, dass ihre kurzen Locken gegen ihre Wangen schlugen. »Nein. Maren erlaubt nicht, dass ich auf die Hauptinsel gehe, und ich muss immer drinnen bleiben, wenn er mal zu Besuch kommt. Wie sieht die Hauptinsel aus?«

Isla runzelte die Stirn. »Was? Wieso …«

Maren drehte sich um und sagte: »Das reicht jetzt, Cinder. Hör auf, unsere Herrscherin zu belästigen.« Sie packte das Mädchen am Handgelenk und zog sie zu sich nach vorn.

Sie führten Isla zu einer Reihe verlassener Gebäude, die aus hohen silbernen Säulen, zerbröckelnden Treppen und fehlenden Pflastersteinen bestanden.

Isla beobachtete, wie mehrere Leute in verschiedene ​Gebäude verschwanden, dabei geübt über die zerstörten Stufen sprangen.

Maren, Leo und Cinder bogen in eins der Gebäude und Isla folgte ihnen, achtete dabei sorgfältig auf ihre Schritte. Silberne Ranken und Blätter schlängelten sich durch jede Lücke im Stein. Die Decke war hoch und gewölbt. Vor Jahrhunderten musste dies einmal ein königlicher Sitzungssaal gewesen sein. Jetzt beherbergte das Gebäude Dutzende windschiefe Häuser. Ein paar waren aus Holz und Stein erbaut. Die meisten bestanden aus verschiedenen Stoffen und Fellen, die straff gespannt waren.

Isla blieb wie angewurzelt stehen. »Hier lebt ihr?« Es gelang ihr nicht, den Schock aus ihrer Stimme fernzuhalten.

Cinder musterte einen Moment lang ihr Gesicht und fragte dann: »Was stimmt nicht damit?«

»Geh Stella suchen«, sagte Maren und versuchte Cinder wegzuscheuchen.

»Aber ich will nicht …«

»Geh«, sagte Maren. Cinder straffte die Schultern, ging dann aber in langsamer, dramatischer Verzweiflung davon.

Maren wandte sich an Isla. Sie hatte wieder diesen scharfen Ausdruck in den Augen, als würde sie Isla am liebsten zurechtweisen, wäre sie nicht die Herrscherin. »Vor zwei Jahren hat ein Feuer unser altes Zuhause zerstört.« Kurz sah sie Cinder nach, die sich immer noch langsam entfernte. »Danach sind wir hierhergekommen.«

»Ein paar von uns sind hierhergekommen«, korrigierte Leo. »Andere sind ihrer eigenen Wege gegangen.« Jemand rief seinen Namen und er nickte Isla kurz zu, bevor er auf die andere Seite des Gebäudes joggte.

Isla schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Star Isle ist riesig und es sind nur so wenige von euch übrig. Wieso habt ​ihr euch nicht einfach neue Häuser gesucht? Oder seid ins Schloss gezogen?«

»Das Schloss gehört den Adligen«, sagte Maren. Isla wollte gerade widersprechen, als Maren hinzufügte: »Und den Geistern. Die sind zu lästig, um mit ihnen zusammenzuleben … und zu gefährlich.« Isla erinnerte sich an den Geist, der ihren Körper in Besitz genommen hatte und am liebsten gar nicht mehr gegangen wäre, und verstand sofort. »Die meisten Wohnhäuser befinden sich auf der anderen Seite der Insel und dort gehen wir nicht mehr hin.«

»Wieso?«

»Schon vor Jahrhunderten wurde dieser Teil der Insel von Kreaturen übernommen. Wer über den Wald hinaus Richtung Osten geht, kommt nie wieder zurück.«

Die Kreaturen, die Ella erwähnt hatte.

Zorn stieg in Islas Brust auf. Aurora hatte die Insel alle hundert Jahre während des Centennials besucht. Sie hatte von alldem gewusst und nichts unternommen. Natürlich nicht. Sie hatte sich nie um jemanden außer sich selbst gekümmert.

Isla schüttelte den Kopf. Diese Insel brauchte viel mehr Hilfe, als ihr klar gewesen war.

Ein Gedanke nagte noch an ihr. »Wieso erlaubst du Cinder nicht, Star Isle zu verlassen?«

Was da in Marens Blick lag, konnte nur als Verachtung beschrieben werden. »Beim Dinner habe ich euch doch alles erzählt. Während der Flüche haben die anderen Inseln das Starfolk wie Wegwerfware behandelt. Unsere Leben sind – oder besser gesagt waren – nur ein kurzes Blinzeln im Vergleich zu anderen. Viele von uns wurden entführt. Missbraucht. Sogar umgebracht. Und da nur wenige von uns gelernt haben ihre Kräfte richtig einzusetzen … haben wir kaum Möglichkeiten, uns zu verteidigen.«

​»Das wird sich jetzt ändern«, versprach Isla. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand euch schadet«, sagte sie aufrichtig, auch wenn sie noch nicht wusste, wie sie dieses Versprechen halten sollte.

Maren lächelte, doch ihre Miene blieb angespannt, als würde sie Isla nicht wirklich glauben.
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Als sie ins Schloss der Hauptinsel zurückkehrte, wartete Oro bereits auf sie. Stocksteif stand er da, als hätte die Sorge seinen Körper zu Stein verhärtet. Erleichterung leuchtete in seinen Augen auf, als sie auf ihn zukam. »Wie ist es gelaufen?«, wollte er wissen.

Sie bat ihn in ihr Zimmer und erzählte ihm alles. Er hörte ihr zu und stellte ein paar Fragen, aber sie spürte, wie er sie dabei musterte. Schließlich nahm er ihre Hand. Fuhr mit dem Daumen darüber. »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte er.

Isla runzelte die Stirn. Sie deutete an sich hinab. »Oro, mir geht es gut …«

»Du schläfst nicht genug … und so, wie es aussieht, isst du auch nicht genug … Du machst den Eindruck, als würde dich irgendetwas verfolgen«, sagte Oro. »Was verfolgt dich, Isla?«

Sie schloss den Mund. Sie wollte es ihm sagen. Das wollte sie wirklich. Doch ein Teil von ihr fürchtete, dass die Erinnerungen realer werden würden, wenn sie sie laut aussprach, und dann erst mit voller Wucht zurückkommen würden. Sie wollte sich nicht erinnern. Sie wollte einfach nur, dass es aufhörte.

Aber Oro hatte recht. Sie wurde verfolgt.

Allerdings nicht von etwas, sondern von jemandem.

Sie wollte jetzt nicht an Grim denken. Sie konnte die Gedanken an ihn nur dann vollkommen verdrängen, wenn sie mit Oro zusammen war.

​Sie ging einen Schritt auf ihn zu und wechselte das Thema. »Ich habe dich in den letzten Tagen vermisst«, sagte sie und das war die Wahrheit. Zeit mit dem Wildfolk zu verbringen war wichtig, aber sie hatte sich an Oros Gegenwart gewöhnt. Er war immer für sie da. So geduldig mit ihrem Training. Auch jetzt bemerkte er die Anzeichen dafür, dass es ihr nicht gut ging, obwohl sie niemandem sonst aufgefallen waren. Er kannte sie.

Isla wollte ihn ebenfalls kennen.

»Ich habe dich auch vermisst«, erwiderte Oro, wirkte beinahe überrascht, dass diese Worte aus seinem Mund gekommen waren. Er zog die Brauen zusammen, offensichtlich frustriert über ihren Themawechsel.

Sie starrte seinen Mund an. Dieser Mund. Wie war es möglich, dass ihnen beiden bewusst war, dass sie sich liebten, und sie sich noch nicht einmal geküsst hatten?

Ihr Herz geriet aus dem Takt. Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte ihn zu berühren. Sie wollte seine Hitze auf ihrer nackten Haut spüren, während sie in der Dunkelheit jeden Zentimeter des anderen erkundeten.

Bevor sie irgendetwas von dem, was ihr durch den Kopf geschossen war, aussprechen oder in die Tat umsetzen konnte, drückte Oro ihr einen Kuss aufs Haar und sagte: »Du solltest dich ausruhen.« Dann verließ er ihr Zimmer.

Hätte er nicht recht gehabt, wäre sie wohl noch frustrierter gewesen. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er mehrere Tonnen wiegen.

In dieser Nacht sorgte ihre Erschöpfung dafür, dass sie so tief schlief wie seit Wochen nicht mehr.


​Kapitel 18


ZUVOR


Isla war eine Närrin.

Zumindest redete ihre innere Stimme ihr das gern ein, immer wieder, wie ein Ohrwurm. Terra urteilte streng über sie, doch Isla war ihre eigene schärfste Kritikerin.

In letzter Zeit versuchte sie netter zu sich zu sein und hätte sich vielleicht davon überzeugen können, dass sie keine Idiotin war, wäre sie nicht gerade dabei, etwas unfassbar Idiotisches zu tun.

Die Sternenpfütze vor ihr schlug kleine Wellen, ein Stück dunkelste Mitternacht. Ihre Hüterinnen waren heute unterwegs, um eins der Dörfer zu besuchen. Das war ihre Chance. Bevor sie sich davon abhalten konnte, sprang sie hindurch, direkt in die Gemächer des Nightshade-Herrschers.

Das Zimmer sah noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte.

Schwarzer Marmorboden. Hohe Decken. Ein Bett mit schlichten schwarzen Laken.

Nur eine Sache fehlte: der hochgewachsene Herrscher, der sie gegen die Wand gedrängt hatte und …

Sie schüttelte den Gedanken ab und zog die Phiole aus der Tasche. Sie war aus einem ganz bestimmten, absolut idiotischen Grund hier. Erst vor wenigen Tagen war der Nightshade-Herrscher in ihrem Zimmer erschienen und hatte sie mit einem ​Trick dazu gebracht, ihren Sternenstab zu verraten. Weinend hatte sie ihn angefleht den Stab behalten zu dürfen. Nicht unbedingt ihr ruhmreichster Moment.

Grim hatte behauptet, der Sternenstab gehöre ihm, und nachdem sie seine Teleportierfähigkeit gesehen hatte, konnte sie nur davon ausgehen, dass er den Stab verzaubert hatte. Man konnte Objekten Kräfte einspeisen, das wusste sie. Allerdings hatte diese Methode einen Preis – eine verkürzte Lebensspanne, je nachdem, wie viel Macht übertragen wurde.

Wieso hatte Grim ein Objekt erschaffen, mit dem man sich teleportieren konnte? Und wie war es in ihr Zimmer gelangt?

Letztendlich war er einfach verschwunden, ohne den Stab an sich zu nehmen – was ihn vermutlich ebenso überrascht hatte wie sie. Seitdem plagten Isla Schuldgefühle, weil sie ihm ihren Dolch in die Brust gerammt hatte. Sie stand nicht gern in irgendjemandes Schuld, deswegen hatte sie ihm etwas mitgebracht, ein Friedensangebot.

Aber wo war er?

Eine halbe Stunde lang stand Isla in seinem Zimmer. Mit rasendem Puls rechnete sie jeden Moment damit, eine Klinge an ihrer Kehle zu spüren. Jede Minute, die verstrich, überzeugte sie mehr davon, wie dumm ihr Vorhaben war. Der Sternenstab gehörte jetzt ihr, trotzdem hatte sie sich irgendwie eingeredet, dass Grim ihre Dankbarkeit verdient hatte, weil er ihr den Stab nicht gestohlen hatte.

Dämlich. Je länger sie darüber nachdachte, desto lächerlicher erschien ihr das Ganze. Sie wollte gerade eine Sternenpfütze ziehen und in ihr Zimmer zurückkehren, als sie seine Stimme hörte.

Und eine weitere. Ebenfalls männlich. Sie konnte nur wenige Worte ausmachen, aber die beiden Männer schienen über irgendeine Strategie zu diskutieren.

​Und beide kamen näher. Immer näher.

Der Sternenstab lag leblos in ihrem Schoß. Natürlich. Was auch sonst? Ihr blieb keine Zeit zu versuchen ihn wieder in Gang zu bringen. Sie musste sich verstecken.

Es gab kaum Möbel im Zimmer. Keinen Schreibtisch, hinter den man sich ducken konnte. Unter dem Bett war auch nicht genug Platz.

Aber es gab eine weitere Tür. Sie stürzte hindurch, kurz bevor die Männer das Zimmer betraten.

Ein Bad. Ebenfalls ganz in Schwarz gehalten, allerdings waren die schwarzen Marmorfliesen hier von silbernen Adern durchzogen. Im Zentrum des Raumes stand eine riesige Wanne aus Onyx. Der Ausguss befand sich direkt darüber an der Decke, gute sechs Meter über der Wanne. Unter anderen Umständen hätte Isla die Wanne bewundert – es war wirklich eine wunderschöne Idee, ein Wasserstrahl, der aus einer solchen Höhe fiel wie ein kleiner Wasserfall –, doch in diesem Moment bot sich die Wanne vor allem als Versteck an. Sie kauerte sich hinein und zog den Sternenstab.

Leblos lag er in ihren Händen. Dieser Ort musste etwas an sich haben, das seine Fähigkeiten einschränkte, dachte sie, was sie vermutlich hätte bedenken sollen, bevor sie sich hierherteleportiert hatte.

»Dämlich«, schimpfte sie sich, konzentrierte sich mit aller Macht darauf, den Sternenstab wieder zum Leben zu erwecken. »Nicht du«, flüsterte sie. »Du bist fantastisch.« Der Stab leuchtete trotzdem nicht auf. »Außer natürlich, wenn du nicht funktionierst – dann bist du auch dämlich.«

Der Sternenstab war immer noch dunkel, als plötzlich die Tür zum Badezimmer geöffnet wurde.

Isla wagte nicht einmal zu atmen. Sie schloss fest die Augen. Lauschte.

​Geh wieder, bitte geh wieder …

Doch das exakte Gegenteil geschah. Sie hörte etwas Leichtes zu Boden fallen. Kurze Stille.

Ein Schritt. Noch einer.

Dann traf sie etwas direkt in der Brust, spießte sie auf …

Isla schrie.

Ihr Kleid war durchtränkt. Allerdings nicht von Blut. Sie war von dem herabstürzenden Wasserstrahl getroffen worden.

Das Wasser wurde abrupt wieder abgedreht und Isla setzte sich auf, fand sich einem Herrscher mit schockiertem Gesichtsausdruck gegenüber.

»Hast du den Verstand verloren?«, fragte er. Seine Worte waren schneidend, finster. Er trug kein Hemd.

Isla wandte hastig den Blick ab. Sie streckte ihm die Phiole entgegen. »Ich … ich bin gekommen, um dir etwas zu geben. Als Dank …« Nein, sie hatte doch schon entschieden, dass sie ihm keinen Dank dafür schuldete, dass er ihr nicht die eine Sache genommen hatte, die ihr am meisten bedeutete. »Ich meine, als Friedensangebot. Hier.«

Sie warf das kleine Fläschchen in seine ungefähre Richtung und nur die Tatsache, dass sie kein Glas zerspringen hörte, verriet ihr, dass er es aufgefangen hatte. Nach kurzem Schweigen wagte sie es, den Blick zu heben. Mit gerunzelter Stirn starrte er die Phiole an, die in seiner Hand lächerlich klein wirkte.

Das Elixier war eine neue Entwicklung des Wildfolk. Die Knospe einer besonderen, seltenen Blume ließ sich bei korrekter Handhabung zu einem Elixier brauen, das jede Wunde heilte. Es gab nur zwei Probleme. Zum einen produzierte die Blume nur eine winzige Menge des nützlichen Nektars. Zum anderen hatte das Elixier keinerlei lindernde Wirkung auf den Schmerz.

»Es ist eine Heiltinktur. Für …« Sie deutete auf seine Brust ​und verzog das Gesicht. »Dafür.« Stille. Er sah aus wie eine der Statuen, die sie mal in einem Garten gesehen hatte, perfekt und fast vollkommen makellos, bis auf diese eine große Narbe direkt über seinem Herzen. Er musste einen Moonling-Heiler in seinen Diensten haben, anders ließ es sich nicht erklären, dass er sonst keine Narben trug. Wieso hatte er diese Wunde also noch nicht vollständig heilen lassen? »Für die Narbe«, erklärte sie, falls das nicht klar geworden war. »Hör zu. Das erste Mal habe ich mich nicht absichtlich hierherteleportiert. Das war ein Fehler. Ich hatte nicht vor dich zu verwunden. Es war einfach nur … Instinkt?« Die Worte sprudelten zu schnell aus ihrem Mund. »Heute bin ich gekommen, um dir ein Friedensangebot zu machen. Wir müssen keine Feinde sein.«

Ich kann dich nicht als Feind gebrauchen. Das sprach sie nicht aus. Das Centennial wird auch so schon schwer genug für mich.

Ohne ein Wort ließ der Nightshade die Phiole ins Waschbecken fallen. Isla zuckte zusammen, als sie das Glas splittern hörte.

Dann sagte er: »Verschwinde.«

Das Gift in seiner Stimme … Er verabscheute sie. So sehr, dass er sogar ihr Geschenk verschmähte. Nein, er hatte es ruiniert.

Das war alles ihre Schuld. Es war dumm gewesen, das Elixier an ihn zu verschwenden.

Sie wollte seinem Befehl nachkommen, wollte verschwinden und niemals zurückkehren. Doch so unausstehlich er auch war, sie brauchte seine Einwilligung, Frieden zu schließen. Sie wollte nicht ihr Leben lang über die Schulter sehen müssen, darauf warten, dass der Nightshade endlich Rache übte. »Was willst du dann?«, fragte sie. »Was kann ich dir geben?«

Er hielt inne. Er war schon halb bei der Tür und sie sah, wie sich die Muskeln an seinem Rücken anspannten. Ohne sich ​umzudrehen, sagte er: »Du kannst mir nichts geben, was irgendeinen Wert für mich hat.«

Seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht, denn er hatte recht. Sie war die machtlose Herrscherin eines langsam sterbenden Reiches. Doch das wusste er nicht.

»Dann lass uns diese Sache mit einem Duell klären.« Die Worte kamen aus ihrem Mund, bevor sie sie aufhalten konnte. »Wenn ich gewinne, ist alle Feindseligkeit zwischen uns vergessen. Und beim Centennial können wir ganz von vorn beginnen.«

Das brachte ihn nun doch dazu, sich umzudrehen. Wütend funkelte er sie an. »Nur ein Narr würde glauben mich in einem Duell besiegen zu können.« Er musterte sie von oben bis unten, die Abscheu stand ihm deutlicher denn je ins Gesicht geschrieben.

Sie hielt seinem Blick stand, obwohl ihre Zuversicht ins Wanken geriet. Er hatte recht. Wieso hatte sie diesen Vorschlag gemacht? Es schien unmöglich ihn zu schlagen, aber jetzt musste sie es zumindest versuchen. »Ein Wildling ist ein Krieger, genau wie du.«

Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Nein, Herzverschlingerin«, spuckte er aus. »Nicht genau wie ich.« Er hob sein Hemd von Boden auf und zog es sich wieder über. »Meinetwegen. Wenn ich gewinne, wirst du niemals hierher zurückkehren. Ich habe genug von dir.«

Dämon. Das Versprechen gab sie ihm gern. Langsam stieg sie aus der Wanne, bemühte sich um einen so würdevollen Gang, wie es in einem nassen Kleid eben möglich war, bis sie direkt vor ihm stand. Grob griff er nach ihrer Hand. Seine Finger waren eiskalt. Die Handfläche riesig.

»Meine Schwerter sind in meinem Zimmer«, sagte sie.

Einen Moment später war sie zurück im Wildfolk-Palast.

​Unmöglich. Er hatte wirklich dieselbe Kraft wie ihr Sternenstab. Deswegen hatte er einfach so in ihrem Zimmer erscheinen können – zweimal.

»Wie …«, begann sie, doch da ließ er ihre Hand bereits fallen, als wäre sie vergiftet.

»Es gibt noch wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern muss«, zischte er.

Er musste sie nicht zweimal bitten. Isla griff nach ihrem Lieblingsschwert.

»Lass uns in den Wald gehen«, sagte sie. Es war noch hell draußen, sie ging davon aus, dass ihnen etwa eine Stunde bis zum Sonnenuntergang blieb, wenn der Nightshade sich nach drinnen zurückziehen musste.

Gelassen ging er auf die gläserne Wand zu, den Wald dahinter – und trat dann einfach hindurch. Eine weitere seltene Nightshade-Fähigkeit, von der sie zwar gehört hatte, die aber einfach unmöglich schien, bis man sie mit eigenen Augen sah.

Was könnte sie mit einer solchen Fähigkeit alles tun? Niemals wieder wäre sie in ihrem Zimmer gefangen. Sie müsste sich nicht mehr durch das extrem unpraktische und fast zu kleine Fenster quetschen, so wie jetzt. Der Stoff ihres nassen Kleides blieb hängen und riss, als sie auf dem Bauch hindurchrutschte.

Grim sah vollkommen unbeeindruckt auf sie herab und ging dann einfach in den Wald hinein, als bestünde der nicht aus Ranken und Wurzeln, die ihn jederzeit erwürgen konnten, wenn sie das wollten.

Mit jedem Schritt des Nightshade schienen sich ihm die Schatten zwischen den Bäumen weiter entgegenzustrecken.

Hätte Isla Wildfolk-Kräfte, würden sich ihr dann die Pflanzen ebenso entgegenrecken? Fiel ihm auf, dass sie es nicht taten?

Grim wirbelte herum und schlug zu.

​Hätte sie nicht seit knappen zwanzig Jahren für das Centennial trainiert, hätte er sie aufgeschlitzt. Die Trainingseinheiten boten ihr die seltene Gelegenheit, ihr Zimmer zu verlassen und in den Schlossgärten zu sein. Sie hatte sich mit Leidenschaft ihrer Kampfausbildung gewidmet, genoss die Art, wie ihr Körper sich immer geschickter bewegte.

Ihr Instinkt sorgte dafür, dass ihre Klinge – halb so lang wie die des Nightshade – seine traf.

Ein Zusammenprall, noch einer und der Nightshade griff so stürmisch an, dass Isla sich fragte, ob er sicherstellen wollte, dass sie niemals in sein Reich zurückkehrte, indem er sie umbrachte, statt das Duell zu gewinnen. Sie war gezwungen immer weiter in den Wald zurückzuweichen. Wäre ihr dieser Abschnitt des Waldes nicht so vertraut gewesen, hätten die Ranken sie schon längst zu Fall gebracht. Genau hier trainierte sie beinahe täglich mit Terra. Der Wald hörte zwar nicht auf sie, aber sie kannte ihn bis ins letzte Detail.

Mit gerunzelter Stirn folgte Grim ihr. »Das hier ist ein Duell, kein hübscher Spaziergang«, sagte er.

Isla bemühte sich seinen Angriffen standzuhalten. Als die nächste Attacke sie traf, grub sie die Fersen in den Boden, statt zurückzuweichen. Sie spürte die Wucht seines Schlages bis in die Zähne.

Vielleicht war sie keine so gute Schwertkämpferin, wie sie gedacht hatte. Was war nur über sie gekommen ein Duell vorzuschlagen?

Fünfhundert Jahre und aktive Kriegserfahrung hatten seine Kampfkunst perfektioniert. Während Isla über jede Bewegung nachdenken musste, schienen seine Schläge instinktiv zu sein, einfach, natürlich. Sie biss die Zähne zusammen, doch seine Miene blieb vollkommen ausdruckslos, als würde ihn dieses Duell nicht einen Funken Energie kosten.

​Ihr Können war lächerlich.

Ein scharfer Schmerz an ihrem Arm – er hatte sie geschnitten. Sie wagte es nicht einen Blick auf die Wunde zu werfen, sie durfte sich nicht eine Sekunde ablenken lassen.

Du musst gewinnen, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Grim ist zu stark, du kannst ihn beim Centennial nicht als Feind haben. Du kannst dir überhaupt keine Feinde leisten.

Doch es schien unmöglich zu gewinnen.

Nein … nicht unmöglich.

Sie kannte den Wald. Das war ihr Vorteil.

Islas Lippen zuckten. Der Wald war gefährlich. Und Grim würde bald herausfinden, wieso.

»Du siehst viel zu zuversichtlich aus für jemanden mit solch erbärmlichen Schwertkünsten«, sagte er.

Und er sah viel zu selbstgefällig aus für jemanden, der gleich auf dem Rücken landen würde, fand Isla.

Mit neuer Entschlossenheit parierte sie jeden seiner Schläge, wieder und wieder kamen ihre Schwerter zusammen wie Liebende, das Klirren von Metall auf Metall hallte durch den Wald. Dem Nightshade schien nicht einmal aufzufallen, dass sie sich in eine spezifische Richtung bewegten. Er sah nicht zu Boden, bevor es zu spät war.

Isla duckte sich hinter einen Baum, forderte damit heraus, dass er für seinen nächsten Angriff vorsprang …

Direkt in den Treibsand.

Davon gab es mehrere kleine Flecke im Wald und der Sog war stark genug, um Tiere darin zu fangen.

Und wie es aussah auch Nightshade-Herrscher.

Kaum war er bis zu den Knöcheln eingesunken, konnte Grim die Beine nicht mehr bewegen. Er wollte vortreten, hielt erstaunt inne und sah hinab auf seine Füße, blockierte dabei immer noch nervtötend gekonnt ihre Angriffe. Er sah nicht ​einmal hin! Als ihm klar wurde, dass er seine Füße nicht mehr bewegen konnte, bleckte er die Zähne.

»Dir ist bewusst, dass ich mich einfach aus diesem Sandloch rausteleportieren könnte, oder?«, fragte er. »Wenn mich das auch nur im Geringsten einschränken würde.«

»Ich glaube, das wäre unfaires Verhalten.«

Grim starrte sie ungläubig an. »Und mich in dieser widerlichen Grütze zu fangen ist kein unfaires Verhalten?«

Wütend schlug er wieder zu, noch heftiger als zuvor, und sie parierte jeden seiner Hiebe, ihre eigenen Füße nur Zentimeter vom Rand des Treibsandes entfernt. Im unfassbar rasanten Wirbel ihrer Klingen verlor der Baum über ihnen mehrere Blätter. Isla wagte nicht einmal zu blinzeln, aus Angst, sonst einen seiner Schläge zu verpassen, und seiner Miene nach zu urteilen schien Grim beinahe … beeindruckt davon, dass sie mithalten konnte.

Dann schnellte seine andere Hand ohne jede Warnung vor, er packte sie am Kragen und ließ sich zurückfallen, zog sie mit sich, sodass sie auf ihm landete.

Hätte er sie nicht mit einer starken Hand auf ihrer Brust festgehalten, wäre sie von seiner Klinge aufgespießt worden. Die Spitze seines Schwertes lag direkt über ihrem Herzen.

Er hatte gewonnen.

»Ich will dich nie wieder in meinem Reich sehen«, sagte er.

Dann verschwand er einfach und Isla fiel mit dem Gesicht voran in den Treibsand.


​Kapitel 19


Goldene Rose


Als Isla erwachte, lag sie auf dem Boden. Sie war aus dem Bett gefallen. Sonnenlicht fiel durch den Spalt zwischen den Vorhängen.

Nein. Ein weiterer Traum war zu einer Erinnerung geworden. Sie wurden stärker. Länger.

Sie hatten sich duelliert. Der Wettkampf während des Centennials war nicht ihr erster gewesen. Damals war Grims Können jedoch wesentlich weniger beeindruckend gewesen. Sie hatte sich so darüber gefreut, einen erfahrenen Krieger geschlagen zu haben. Aber nein … jetzt wusste sie, dass er sich zurückgehalten hatte. Er hatte sie in den Augen der andern stark wirken lassen wollen, damit sie es sich zweimal überlegten, ob sie Isla wirklich angreifen wollten.

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Der Dämon hat mich gewinnen lassen.«

[image: ]
Wenn es Isla schon nicht gelang den Visionen Einhalt zu gebieten, konnte sie sie wenigstens ersetzen – sie konnte neue Erinnerungen schaffen, um die Vergangenheit auszulöschen. Ihn auszulöschen.

Oro und Isla hatten gerade eine Trainingseinheit beendet. Sie hatte es geschafft einen Felsbrocken über ein ganzes Feld ​zu rollen, ohne ihn zu berühren. Je schwerer das Objekt, desto mehr Konzentration war nötig. Sie hatte sich beeilt den Fels zu bewegen, um die Stunde früher zu beenden. Denn danach …

Es war Zeit, etwas zu wagen. Klarzustellen, was genau sie wollte.

Sie hatte geduscht. Ihr Haar war noch feucht. Sie hatte Oro in ihr Zimmer bestellt und als sie aus dem Bad kam, erwartete er sie bereits, ebenfalls frisch geduscht.

Wäre sie nicht so nervös gewesen, hätte der Ausdruck auf Oros Gesicht Isla zum Lachen gebracht. Sie hatte ihn noch nie so regungslos gesehen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er noch atmete.

Sein Blick hinterließ Brandspuren auf ihrer Haut, als er ihre nackten Beine hinaufwanderte, hoch zu der roten Spitze, die nur wenig der Fantasie überließ.

Oro erhob sich von dem Sessel, in dem er gewartet hatte, seine Bewegungen waren langsam, gemessen, als bräuchte er jede Unze seiner perfekt trainierten Kontrolle. Er kam einen Schritt auf sie zu, zwei, drei, ließ sie nicht aus den Augen, bis er direkt vor ihr stand. »Versuchst du mich zu foltern?« Seine Stimme war belegt.

Sie wiederholte die Worte, die sie schon einmal benutzt hatte. »Ja. Lässt du mich?«

Er lächelte nicht einmal über diesen Versuch eines Witzes. Er starrte sie einfach nur an, dann schloss er fest die Augen. »Isla«, sagte er, ihr Name ein Gebet auf seinen Lippen.

Sie wartete darauf, dass er über sie herfiel, sie gegen die Wand drängte, damit sie endlich jeden Zentimeter seines Körpers an ihrem quasi nackten Körper spüren konnte.

Doch er rührte sich nicht.

Isla schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich einfach nicht. Ich kann es spüren. Du liebst mich. Wieso … wieso willst du ​mich nicht berühren?« Sie hatte mehrfach versucht ihn zu berühren, hatte versucht ihn zu küssen, ihm näher zu kommen, deutlich zu machen, was sie wollte. Doch er hatte sie jedes Mal abgewiesen. Die Erkenntnis traf sie wie der Schlag eines Schwertgriffes an der Schläfe. »Findest … findest du mich nicht attraktiv?«

Er sagte nichts und plötzlich kam Isla sich so lächerlich vor. Natürlich konnte er sie lieben, ohne sie auf diese Art zu begehren. Es gab viele Arten der Liebe. Sie war so dumm, so naiv gewesen, einfach anzunehmen …

»Es tut mir leid, ich …«

Bevor ein weiteres Wort über ihre Lippen kommen konnte, hatte Oro sie schon an die Wand gedrängt. Er stand dicht vor ihr, in seinen Augen loderte eine solche Intensität, dass sich überall in ihr Hitze sammelte. »Isla«, sagte er. »Attraktiv beschreibt nicht einmal ansatzweise, was du in meinen Augen bist.«

Sie schluckte und sein Blick glitt zu ihrer Kehle hinab. Zögerlich streckte er eine Hand aus, fuhr mit den Fingerspitzen die Kontur ihres Schlüsselbeines nach. Dann tiefer. Über ihre Brust, die Narbe, wo ein Pfeil ihr Herz durchbohrt hatte.

»Jedes Mal, wenn ich dich sehe, denke ich, dass du der Liebling der Götter sein musst. Jedes Mal, wenn du in meiner Nähe bist, muss ich dem Drang widerstehen dich in mein Bett zu zerren, dich zu nehmen, wieder und wieder. Ich will jeden Zentimeter von dir verschlingen, bis ich nur noch dich schmecke, bis du vor Lust in meinen Armen bebst. Das ist es, was ich will.«

Noch nie in ihrem Leben hatte Isla jemanden so sehr begehrt. Sie presste sich an ihn. »Dann tu es. Alles.«

Als sie den Blick senkte, sah sie den Beweis seines Verlangens. Ihr Herz begann zu rasen, schneller, als es möglich sein ​sollte. Mit zitternden Händen knöpfte sie ihr Oberteil auf, bis es zu Boden fiel. Er sah sie an, als wollte er sich am liebsten eine ganze Woche mit ihr in diesem Zimmer einschließen.

Doch er schloss nur die Augen und sagte: »Isla, ich will das alles mit dir. Aber nicht jetzt.«

»Wieso nicht?«, fragte sie, spürte heiße Tränen aufsteigen. Sie zwang sie zurück, war sich mehr als bewusst, wie erbärmlich sie ohnehin schon aussah.

Seine Miene wurde sanfter. »Irgendetwas quält dich, Liebste.« Er nahm ihre Hand. »Jeden Tag muss ich dabei zusehen, wie du mehr und mehr verblasst, und ich weiß nicht, was ich tun kann.« Er überraschte sie, indem er sich plötzlich auf ein Knie sinken ließ, ohne dabei den Blickkontakt zu brechen. Der König von Lightlark kniete vor ihr. »Sag mir, wie ich dir helfen kann. Ich tue alles. Gebe dir alles. Sag mir nur, was.«

Die Tränen liefen ihr jetzt ungehindert über die Wangen. »Ich kann nicht«, sagte sie.

Er stand auf und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, wischte mit den Daumen ihre Tränen fort. Seine Handflächen waren heiß wie glühende Kohlen und sie schmiegte sich in die Berührung. »Was immer es ist, du kannst es mir sagen. Du bist nicht allein. Du musst dich der Welt nicht mehr allein stellen.«

Isla schloss die Augen. Das Schlucken fiel ihr schwer, als wäre ihre Kehle wund und geschwollen, als versuchte sie die Worte zurückzuhalten.

Dieses Geheimnis … Es war zu viel. Die Erinnerungen kehrten gegen ihren Willen zurück, sie konnte sich nicht gegen sie wehren. Isla hatte Oro gesagt, dass sie ihm vertraute. Das stimmte doch, oder? Wenn sie ihm nicht sagen konnte, was mit ihr geschah, wem dann?

Ihre Augen waren noch immer geschlossen, als sie sagte: »Ich fange an mich zu erinnern.«

​Sie spürte, wie er vor ihr erstarrte. Sie öffnete die Augen und Oro … sein Blick war pures Feuer. Er war so wütend, so wütend …

Isla wand sich unter seinen Händen. War er wütend auf sie? Aus irgendeinem Grund schämte sie sich plötzlich, fühlte sich noch entblößter, als sie es ohnehin schon war. »Es tut mir leid«, sagte sie, ohne wirklich zu wissen, wieso.

Sofort wurde Oros Blick weicher. »Isla, entschuldige dich niemals für etwas, für das du nichts kannst.« Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Es ist allein seine Schuld.«

Jetzt verstand sie. Oros mordlustiger Blick galt nicht ihr, sondern Grim. Weil er schuld daran war, dass sie litt.

Sie nickte. Oro hatte recht und sie hasste Grim, hasste ihn. Das musste Oro wissen. »Ich verabscheue ihn.« Die Worte brachen bebend aus ihr hervor. »Er ist ein Monster und ich … ich will mich nicht erinnern.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich versuche die Erinnerungen auszublenden, aber seit meine Kräfte entfesselt sind … Ich habe versucht nicht zu schlafen, und das hat auch funktioniert, zumindest für eine Weile. Aber … ich glaube, allmählich erinnert mich immer mehr an ihn, und das bringt neue Erinnerungen zurück. Während des Centennials war er in meinem Zimmer, das macht die Sache nicht besser. Er war in meinem Spiegel. Es treibt mich in den Wahnsinn. Alles, was ich sehe, wenn ich die Augen schließe, ist er …«

»Zieh in mein Zimmer«, sagte Oro sofort.

Isla blinzelte. »Was?«

»Dort war er ganz sicher noch nie.« Vermutlich, damit sie gar nicht erst vorschlug stattdessen irgendein anderes Zimmer zu nehmen, fügte er schnell hinzu: »Es ist der sicherste Ort im ganzen Schloss, falls er versuchen sollte dich zu erreichen. Du kannst es haben. Ich werde irgendwo anders unterkommen.«

Isla wollte nicht, dass er woanders unterkam. Die Tatsache, ​dass sie in nichts als einem Hauch aus Spitze vor ihm stand, war Beweis genug dafür. Doch davon wollte Oro nichts wissen.

Noch am selben Nachmittag hatte er ihre Sachen in seine Gemächer bringen lassen und war selbst ausgezogen.
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Seitdem Isla in Oros Zimmer wohnte, waren keine Erinnerungen mehr zu ihr zurückgekehrt und sie konnte wieder ruhig schlafen. Es schien fast, als wäre die Nähe zum König – oder zumindest seinen Besitztümern – und die Tatsache, dass sie in seinem Bett schlief, genug, um sämtliche Gedanken an Grim zu ersticken. Sie fand eine Schublade, die nicht ausgeräumt worden war, und nahm sich eins seiner Hemden. Dann noch eins. Und noch eins. Die Hemden waren riesig und bequem, und wenn sie in ihnen schlief, fühlte sie sich weniger einsam.

Im Training konnte sie sich besser konzentrieren. Jeden Tag wurde sie stärker, ihre Kräfte entwickelten sich immer weiter, die Klinge in ihr wurde immer schärfer.

Was als Reaktion auf den Angriff begonnen hatte, angetrieben von dem verzweifelten Wunsch, die Geheimkammer zu öffnen und sich gegen die nächste Krise zu wappnen, war zu etwas geworden, das … ihr Spaß machte.

Sie saßen in einem Wald im Land des Wildfolk, Lynx hockte ganz in der Nähe und beobachtete das Training. Sie besuchte den Leoparden, sooft sie konnte, brachte ihm Geschenke, die er alle verschmähte. Mit ihren Gaben stand sie dann am Rand des Waldes, der den Palast umgab, und wartete. Irgendwann kam Lynx zwischen den Bäumen hervorstolziert, beschnupperte kurz, was sie mitgebracht hatte, und verschwand dann wieder im Wald.

Isla war überzeugt davon, dass Lynx heute nur so lange geblieben war, weil sie Oro dabeihatte.

​Gerade gaben sie sich gegenseitig Anweisungen, was sie erschaffen sollten.

»Eine gelbe Rose«, sagte Oro und sie ließ die Blume vor ihnen erblühen.

»Eine Sonnenblume«, sagte sie und konnte sich das Grinsen kaum verkneifen. Mit einem Augenverdrehen kam er der Aufforderung nach.

»Eine sechs Meter lange Ranke«, sagte er und sie ließ die Pflanze von einem Ast herunterwachsen, so lang, dass sie sich auf dem Boden einkringelte.

Ihre Lippen zuckten.

»Was?«, fragte er trocken.

»Einen … einen …« Sie schaffte es nicht, die Worte hervorzubringen, ohne in Lachen auszubrechen. Und dabei war es nicht einmal wirklich witzig. Genau genommen war es überhaupt nicht witzig.

Aber sie wusste nicht, wie lange es her war, dass sie das letzte Mal wirklich gelacht hatte. Eine ganze Woche war ohne neue Erinnerungen vergangen. Sie fühlte sich leichter. Freier.

Ihr Lachen schien Oro zu gefallen. Er versuchte sein eigenes Lächeln zurückzuhalten, scheiterte jedoch kläglich und bald hatte es sich über sein gesamtes Gesicht ausgebreitet. Und gegen das Strahlen seines Lächelns kam sie einfach nicht an, es war wie Sonnenlicht, das durch seine Haut schien. Seine Wärme breitete sich aus, hüllte sie ein wie eine Decke.

»Was ist los, Wildling?«, fragte er, beobachtete sie kopfschüttelnd, während sie versuchte sich wieder zu fangen.

Sie schloss die Augen. Ihm ins Gesicht zu sehen würde nur einen neuen Lachanfall provozieren. Mit einem Mal fühlte sie sich randvoll mit Glück. Zufriedenheit. Mit … Liebe.

Wie sie hier voreinander saßen. Eine gemeinsame Kraft teilten. Seine Geduld, mit der er ihr beim Lernen half.

​Sie atmete langsam ein, versuchte sich davon abzuhalten, wieder loszulachen, und sagte: »Einen …« Stummes Lachen ließ ihre Schultern beben. »Einen goldenen Grashalm.«

Sie hörte, wie Oro auf seine leidgeprüfte Art seufzte. Dann raschelte es vor ihr.

Sie hatte die Augen noch immer geschlossen, als er nach ihrer Hand griff, ihre Finger öffnete und etwas in ihre Handfläche legte.

Es war kein goldener Grashalm. Auch kein goldener Apfel.

Es war eine winzige Rose, die in pures Gold verwandelt worden war. Die Blütenblätter waren erstarrt. Voluminös und wunderschön. Die absolute Perfektion.

Mit leicht geöffnetem Mund sah sie zu ihm auf. Er lächelte.

Isla hatte ihn noch nie so glücklich gesehen.

»Oro«, sagte sie.

»Ja, Isla?«

Emotionen schnürten ihr die Kehle zu. Ihre Stimme war belegt. »Jeder, den ich jemals geliebt habe, hat mich betrogen …«

Flammen loderten in seinen Augen auf, die Hitze seiner Emotionen verbrannte die Luft zwischen ihnen.

»Außer dir.«

Sie stand auf. Zum ersten Mal überragte sie ihn, da er noch auf dem Boden saß. Er sah zu ihr auf, die Sonne erhellte die scharfen Konturen seines Gesichtes. Er war wunderschön. Das war ihr vom ersten Moment an klar gewesen – auch wenn sie sich das damals niemals eingestanden hätte –, doch jetzt sah sie noch mehr. Seine Brauen, die immer eine gerade Linie bildeten, außer wenn er lächelte. Die Art, wie seine Mundwinkel beinahe permanent nach unten gezogen schienen, die ernste Miene tief verwurzelt. Außer wenn er mit ihr zusammen war.

​»Ich will sie alle lebendig verbrennen«, sagte er schlicht. »Jeden, der dir jemals wehgetan hat. Ich will zusehen, wie sie in Flammen aufgehen.«

Mit einer erhobenen Braue sah sie ihn an. »Das ist aber nicht sehr großmütig.«

»Das ist mir egal.«

Sein angespannter Kiefer verriet ihr, dass er dabei vor allem an eine Person dachte.

»Frag mich«, sagte sie.

»Was soll ich dich fragen?«

»Frag mich, ob ich ihn noch liebe.« Während des Centennials hatte sie Gefühle für Grim entwickelt. In dem Moment, als es wirklich zählte, hatte er jedoch keinen Zugriff auf ihre Kräfte gehabt. Aber Oro wusste, dass sie sich allmählich an ihre gemeinsame Vergangenheit erinnerte. Er musste sich fragen, ob das etwas an ihren Gefühlen geändert hatte.

Oro verzog das Gesicht und sah zu Boden. »Es wäre nicht fair dir diese Frage zu stellen.«

»Stell sie trotzdem.«

Er zögerte. »Du musst nicht antworten.«

»Ich weiß.«

»Liebst du ihn?«

Sie zögerte keine Sekunde. »Nein.«

Isla sah die kleinen Zeichen. Inzwischen erkannte sie sie. Seine Schultern sanken herab. Seine Kiefermuskulatur entspannte sich. Erleichterung.

Sie sprach die Wahrheit.

Isla liebte Grim nicht. Vielleicht hatte sie das mal, aber das lag in der Vergangenheit. Jetzt war sie voll und ganz auf die Zukunft fokussiert.

Er war ihre Zukunft. Er war ihr Freund. Die Person, der sie vertraute. Die Person, mit der sie am glücklichsten war.

​Schließlich stand auch er auf, überragte sie wieder. Sie sah zu ihm auf und sagte: »Oro. Oro … ich liebe dich.«

Das wusste er. Dank der Verbindung zwischen ihnen wusste er es seit Monaten. Einmal zuvor hätte sie die Worte beinahe ausgesprochen.

Trotzdem erstarrte er.

Dann breitete sich das schönste Lächeln über sein Gesicht aus, das sie jemals gesehen hatte. »Sag das noch mal«, sagte er. »Ich habe es nicht richtig gehört.«

»Von wegen«, erwiderte sie lachend. Dann trat sie einen Schritt auf ihn zu. »Ich liebe dich.«

Er schloss die Augen, als würde er jedes Wort in sich aufnehmen, diesen Moment für immer in sein Gedächtnis brennen. »Noch mal«, sagte er wie bei einer ihrer Übungen.

Sie kam ihm noch einen Schritt näher und flüsterte direkt vor ihm: »Ich liebe dich … Obwohl du noch nie mit mir ausgegangen bist … Obwohl du mich noch nicht mal geküsst hast.«

Oro öffnete die Augen und sah auf sie herab. »Du willst geküsst werden, Wildling?«, fragte er.

Sie hob die Schultern. »Unter anderem.«

Kopfschüttelnd lächelte er sie an, doch dann schob er seine langen Finger in ihr Haar, legte eine Hand an ihren Hinterkopf …

Und küsste sie.

Seine Lippen waren wie Flammen. Der erste Kuss war sanft. Liebevoll.

Der zweite war alles andere als das. Er löste sich gerade lange genug von ihr, um sie anzusehen, dann schien er zu vergessen, wo sie waren, dass Lynx ihnen zusah und jetzt ein angewidertes Geräusch von sich gab. In einer einzigen schnellen Bewegung hob er sie auf seine Hüfte, drehte sich um, drängte sie an den nächstbesten Baum und küsste sie leidenschaftlich.

​Mit der Zunge drang er zwischen ihre Lippen und sie konnte ihn schmecken – er war Sommer und Hitze und Feuer und als er in ihre Unterlippe biss, stöhnte sie an seinem Mund. Sie bekam nicht genug, ihr Herz fühlte sich an, als könnte es jeden Moment explodieren. Ihr Brustkorb wurde eng, als sie seinen warmen, muskulösen Körper dicht an ihrem spürte.

Er hielt sie fest an den Baumstamm gepresst, doch seine Daumen fuhren unter ihr Hemd, zeichneten Kreise auf ihren Bauch.

Jede seiner Berührungen ließ Feuer durch ihre Adern tanzen. Sie neigte den Kopf und streifte mit den Lippen seinen Hals, küsste seinen Puls. Er schlug schneller – plötzlich packte er mit beiden Händen ihren Po und sie verschränkte die Beine hinter seinem Rücken.

Verlangen erwachte tief in ihr. Sein Blick bohrte sich in ihren, strahlend und intensiv. Sie griff nach seinem Hemd …

Lynx knurrte warnend.

Oro lachte leise, legte dann behutsam die Hand um ihre, mit der sie versucht hatte ihn auszuziehen. Er drückte ihre verflochtenen Finger neben ihren Kopf an die Baumrinde.

Seine Lippen glitten über ihren Hals. »Ich liebe dich auch«, sagte er an ihrem Schlüsselbein, bevor er sie wieder küsste.


​Kapitel 20


Wildblume


Der Kuss war wie ein Schlüssel. Er entfesselte Gefühle, die sie tief in ihrer Seele weggesperrt hatte. Ausnahmsweise einmal waren es positive Gefühle. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie viel Gutes unter all dem Trübsinn begraben war. Liebe war wie eine Wildblume, erkannte sie. Sie wuchs am besten im Verborgenen.

Liebe machte sie mutig. »Ich habe eine Idee«, sagte sie am nächsten Morgen zu Oro. »Zwei Ideen, um genau zu sein.«

»Verrat sie mir.«

»Zum einen will ich Copia feiern. Hier in Lightlark.« Sie ging davon aus, dass Oro von dem Fest gehört hatte, als das Wildfolk noch auf der Insel gelebt hatte. An diesem Tag wurde die Vielfalt und Reichhaltigkeit der Schöpfung gefeiert. Isla hatte das Fest immer nur aus der Ferne miterlebt, erinnerte sich aber an blumengeschmücktes Haar, Bäume voller Früchte, Musik und Tanz – selbst in seinem geschwächten Zustand hatte ihr Volk gefeiert. »Nicht im vollen Ausmaß natürlich. Nur mit einem Dinner. Hier im Schlossgarten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das wäre eine gute Möglichkeit, die Leute hier an die Idee zu gewöhnen, dass das Wildfolk auf die Insel zurückkehren könnte. Und um meine neuen Kräfte vorzuführen. Den Rebellen zu zeigen, dass ich keine Angst vor ihnen habe.«

​»Willst du deine Untertanen für die Feier hierherbringen?«

Isla dachte darüber nach. Kein Mitglied des Wildfolk, das heute noch am Leben war, hatte jemals einen Fuß auf die Insel gesetzt. Und die Menschen hier waren … nicht unbedingt freundlich, um es milde auszudrücken. Sie wollte ihre Untertanen nicht an einen Ort einladen, an dem sie angestarrt, verurteilt und potenziell angegriffen wurden. Vor allem, solange die Rebellen noch auf freiem Fuß waren. »Nein. Noch nicht.«

»Und was ist deine zweite Idee?«

Sie lächelte. »Wenn mein Volk irgendwann bereit ist nach Lightlark zurückzukehren … will ich, dass sie einen Ort haben, an den sie zurückkehren können. Ich will ein Zuhause für Lynx schaffen, falls er jemals beschließt mich doch zu mögen.«

Oro flog sie zur Wild Isle. Isla begann damit, eine Hand auf den Boden zu legen. Ein Rosenbusch wuchs aus der toten Erde. »Ich will, dass wir die Insel wieder zum Leben erwecken«, sagte sie und griff nach seiner Hand. »Zusammen.«

Indem er ihre Kräfte benutzte, ließ Oro eine Eiche wachsen. Und noch eine. Isla ging zu einem der mumifizierten Bäume und strich mit den Fingern über die bröckelnde Rinde. Sofort brachen Farbe und Blätter aus den Zweigen hervor. So bewegten sie sich immer weiter, tauchten Wild Isle in leuchtende Farben – Grün und Rot und Lila und Blau und Braun. Blumen überall, in sämtlichen Formen und Farben. Bäume standen dicht beisammen, als würden sie tratschen, ihre Zweige wiegten sich im Wind.

Als die Sonne schließlich unterging, war ein Teil der Insel zu neuem Leben erwacht.

Isla strahlte.

Sie hatte Hunderte kleine Leben erschaffen, dünne Fäden, die alle schimmernd und funkelnd nach ihr griffen.

​Und – als wäre es nie geschehen, als wären die Nightshade-Kräfte in ihr verkümmert – nichts starb.
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Jedes Mal, wenn Oro ihre Kräfte benutzte, spürte sie es, wie eine Hand, die durch den Fluss ihrer Fähigkeiten fuhr. Es war eine intime Erfahrung. Er hatte ihre Kräfte zwar schon häufiger benutzt, aber nie so lange am Stück. Heute hatten sie stundenlang gearbeitet. Und als sie schließlich in sein Zimmer zurückkehrten, fühlte sie sich ihm näher als jemals zuvor.

»Heute Nacht … Bleib bei mir«, sagte Isla.

Oro sah auf sie herab. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn schon jemals so erschöpft gesehen hatte.

»Es muss nichts passieren«, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein sanftes Flüstern. »Wir können einfach nur reden. Wir können schlafen. Wir können träumen, Seite an Seite. Das ist alles, außer du willst mehr.« Obwohl sie sich in diesem Moment mehr denn je nach ihm sehnte, schien das genug zu sein. Mehr als genug.

»Willst du das wirklich?« Sein Blick huschte suchend über ihr Gesicht. »Würde dich das … glücklich machen?«

Sie nickte.

Er trat ein.

Isla ging ins Bad, um sich umzuziehen. Wie in den letzten Nächten trug sie auch heute eins von Oros Hemden. Er hatte mehr als genug davon. Und alle rochen nach Sommer, Seife und ganz leicht nach Zitrone.

Sie dachte gar nicht darüber nach, was sie angezogen hatte, bis sie aus dem Bad trat und Oro sie anstarrte, als wäre sie nackt herausgekommen.

Er wirkte beinahe entsetzt.

»Es … es tut mir leid.« Sie wich einen Schritt zurück ins ​Bad. Der Marmor unter ihren Füßen war kalt – im Vergleich zu ihm war alles kalt. »Ich habe die Hemden in deinem Zimmer gefunden. Ich dachte nicht, dass es dir etwas ausmachen würde. Ich kann mir was anderes anziehen.«

Oro lachte.

Er lachte.

Langsam fuhr er sich mit einer Hand übers Gesicht, legte die Finger dann in den Nacken. Er seufzte. Seine Stimme war dunkel wie die Nacht, als er sagte: »Wage es ja nicht. Wage es ja nicht irgendetwas anderes anzuziehen.« Sie hatte ihn noch nie so … besitzergreifend erlebt. Sein Tonfall weckte ein Kribbeln in ihr, ließ ein Bild vor ihrem inneren Auge entstehen, sie beide auf seinem Bett, dem Bett, in dem sie gleich zusammen liegen würden …

Jede Hoffnung, dass doch etwas zwischen ihnen passieren könnte, wurde jedoch zunichtegemacht, als Oro sich so schnell umzog und unter die Decke schlüpfte, dass sie keine Chance hatte zu sehen, was er zum Schlafen trug. Im nächsten Moment erloschen schon die Flammen sämtlicher Kerzen im Zimmer.
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Isla wand sich unter der Decke. Ihre Nervenenden schienen in Flammen zu stehen, sie fühlte alles. Das Laken auf ihrem Bein, das Hemd auf ihrer Brust, das prickelnde Verlangen. Der Stoff des Hemdes rutschte nach oben, entblößte beinahe die Spitze, die sie darunter trug.

Oro lag still neben ihr. Warm wie immer. Sie versuchte gleichmäßig zu atmen. Ihr Herz schlug plötzlich viel zu schnell.

Langsam schob Isla ein Bein über das Laken, bis es seins berührte. Seine Hitze drang durch ihre Haut bis in ihr Innerstes.

Er war da. Er war immer für sie da, nicht wahr?

​»Oro.« Das Wort wurde von der stillen Dunkelheit des Zimmers verschluckt. Sekunden verstrichen.

»Isla«, sagte er, seine Stimme klang so wach, als hätte er keine Sekunde geschlafen, während sie sich vor Verlangen neben ihm gewunden hatte. Verlangen nach ihm.

Sie rollte sich auf die Seite, um ihn anzusehen. »Ich …«, begann sie. Sie schloss die Augen. Was tat sie hier?

Er streckte eine Hand nach ihrer Schulter aus, vermutlich um sie zu trösten, doch sie wollte mehr als Trost. Sofort legte sie ihre Hand auf seine.

In der Dunkelheit fand sie seinen bernsteinfarbenen Blick, wie so oft voller Sorge. Sie wollte etwas anderes darin sehen. Sie sah ihm direkt in die Augen und sagte: »Ich brauche dich.«

Oro erstarrte. Er schluckte. Sein Blick war plötzlich hellwach.

»Isla …«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Bitte sag jetzt nicht, dass es mich verwirren könnte oder dass es nicht der richtige Zeitpunkt ist.« Sie rutschte näher an ihn heran. »Ich will dich. Jetzt. Ich brauche …«

Nähe. Lust. Sie sprach die Worte nicht aus, doch das kurze Flattern seiner Lider, sein angespanntes Kinn verrieten ihr, dass er sie dennoch verstand.

Sie rutschte noch näher, bis die Hand, die er auf ihre Schulter gelegt hatte, zu ihrer Hüfte hinabglitt. Sie schob die Decke von sich, damit er sie sehen konnte, alles von ihr, in seinem Hemd.

Mit dem Blick verschlang er jeden Zentimeter, grub die Finger in den weiten Stoff an ihrer Taille, als müsste er sich davon abhalten, ihre Haut zu berühren.

»Berühr mich. Bitte«, sagte sie.

Seine Regeln waren vergessen.

​Sie war sich nicht sicher, ob sie noch atmete, als seine Finger ihr Bein hinaufwanderten, unter das Bündchen ihrer Wäsche. Mit einer Hand umfasste er ihren Po, sein Daumen streichelte über die Innenseite ihres Oberschenkels, so nah, so nah …

Isla sah an ihrem halb nackten Körper hinab, sah seine Hand auf ihr, bevor ihr Blick zu seinem Gesicht wanderte, nur noch Zentimeter von ihrem entfernt. Sein Blick war gequält.

Sie runzelte die Stirn. »Oro, wenn du nicht willst …«

Bevor Isla den Satz beenden konnte, packte er sie an der Hüfte und drehte sie um. Isla keuchte auf, als er sie mit dem Rücken an sich zog, sie den Beweis spüren ließ, dass er es genauso sehr wollte wie sie. Die pulsierende Hitze in ihr wurde zu einem unkontrollierbaren Waldbrand. Sie bog den Rücken durch und presste sich an ihn, entlockte ihm damit ein leises Fluchen.

Oro ließ seine Hände zu ihrer Taille gleiten. Er neigte den Kopf, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, mit so tiefer Stimme, dass sie sie bis in ihr Unterbewusstsein spürte. »Zu wissen, dass du die ganze Zeit in meinen Hemden geschlafen hast«, sagte er, »macht mich vollkommen wahnsinnig, Isla.« Seine Lippen streiften ihre Ohrmuschel. »Daran werde ich denken, wenn ich allein bin.« Er schob das Hemd nach oben, entblößte ihre Unterwäsche. Er erlaubte sich einen Blick und sog scharf die Luft ein, als er die Spitze sah. »Du. In meinen Kleidern.«

Ihr Herz würde jeden Moment aus ihrem Brustkorb brechen. Sie beobachteten beide, wie seine Finger langsam, langsam, zu langsam über ihren Bauch nach unten wanderten, dorthin, wo sie ihn am meisten wollte. Schließlich erreichte er sie und sie schloss die Augen, als er den Beweis ihres eigenen Verlangens fand. Er erstarrte. Seine Hand war genau dort, wo sie sie haben wollte, genau dort …

​Auch sie erstarrte, plötzlich unsicher, ob sie verlegen sein sollte …

»Willst du das wirklich?«, fragte er.

Über die Schulter hinweg sah sie ihn an. Noch nie hatte sie etwas mehr gewollt. »Ja.«

Mit einem Mal schien all seine Selbstkontrolle vergessen. Innerhalb von Sekunden lagen sein Hemd und ihre Unterwäsche auf dem Boden und seine Hände auf ihrer Brust. In der Dunkelheit fokussierten sich all ihre Sinne auf die Hitze seiner Berührungen, während er seine rauen Hände über die sensibelsten Stellen ihrer Haut gleiten ließ. In seinen Armen schien sie regelrecht zu schmelzen, gab Laute von sich, die sie noch nie gehört hatte, als er mit den Fingerknöcheln ihren Bauch hinabstrich und dicht an ihrem Ohr murmelte: »Sag mir, was dir gefällt, Liebste. Zeig es mir.«

»Hier«, sagte sie, schmiegte sich an ihn. Sie griff nach seiner Hand und führte sie langsam weiter nach unten. »Bitte.«

Seine Finger waren lang und geübt und brauchten wenig Anweisungen, doch er schien den Anblick ihrer Hand auf seiner zu genießen. Als er genau dort war, wo sie ihn brauchte, griff sie hinter sich, um ihre Finger in die Haare an seinem Nacken zu schieben, und sagte: »Hör nicht auf. Wage es ja nicht aufzuhören.«

Seine Lippen waren direkt über ihren, sein Atem heiß auf ihrer Haut und er stöhnte, als sie begann, sich an ihm zu reiben.

Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und gab ein Geräusch von sich, das ihm zu gefallen schien, denn er küsste ihren Hals, direkt über ihrem Puls. Er wusste genau, wie er sie berühren musste, wo er verweilen und wo erkunden musste.

Innerhalb kürzester Zeit fand sie sich schwer atmend am Rand der Welt wieder, nichts hatte sich jemals so gut angefühlt, ​so süß. »Oro, ich …« Sie spürte Funken ihre Wirbelsäule hinaufschießen.

»Noch nicht«, sagte er, hörte aber nicht auf und sie schnappte nach Luft, als er mit den Zähnen sanft ihren Hals hinauffuhr, bis er ihr Ohr erreichte. »Ich will dich so sehr, dass es mich beinahe umbringt«, flüsterte er, bevor er die Finger anwinkelte und ihre Welt explodierte. Er hielt sie fest, beide Arme um ihren Körper geschlungen. »Daran darfst du niemals zweifeln.«

Das würde sie niemals wieder tun.


​Kapitel 21


Illusion


Isla zupfte an den Blütenblättern, die ihr Korsett schmückten. Heute fand das Copia-Dinner statt. Gemeinsam mit dem Starfolk-Schneider Leto hatte sie dieses Kleid extra für diesen Anlass angefertigt. Aus Hunderten Blumen hatte sie einen Stoff gewoben, so groß, dass er den gesamten Boden des Ladens bedeckt hatte.

Eine Hand legte sich auf ihre, um sie vom Zupfen abzuhalten. Sie war so groß, dass ihre eigene Hand vollkommen darin verschwand, und das Gewicht auf ihrer Brust ließ alle Gedanken in ihrem Kopf verstummen.

»Blumen pflücken sich nicht selbst, schon vergessen?«, sagte er, wiederholte damit die Worte, die sie selbst während des Centennials einmal betrunken gesagt hatte. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass er sie damals gehört hatte.

Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. Er war von Kopf bis Fuß golden, trug für den Anlass sein hochoffizielles Gewand. Isla strich die Seide seines Hemdes glatt, obwohl sie nicht die kleinste Falte aufwies. »Was ist mit Königen? Pflücken die Blumen?«

Oros Blick war voller Verheißungen, als er sich vorbeugte und dicht an ihrem Ohr flüsterte: »Nur, wenn die Blume sie auch pflückt.«

»Gut«, sagte sie. »Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass ​du mich nachher aus diesem Kleid schneiden musst.« Sie drehte sich vor ihm im Kreis. »Siehst du? Keine Schnürung. Keine Knöpfe.« Denn sie hatte das Kleid direkt an ihren Körper modelliert. Unter Letos Anweisungen hatte sie das Kleid um sich herum kreiert, hatte die Blumen verknüpft, die Stiele fest verwoben, sodass sie in ihnen gefangen war.

Natürlich konnte sie das Kleid selbst wieder auflösen, aber die Alternative war viel verlockender.

»Hmm«, sagte Oro, seine Stimme klang plötzlich tiefer. Seine Lippen streiften ihre nackte Schulter. Mit den Fingern wanderte er über ihren Rücken bis zu der Stelle, an der bei einem gewöhnlichen Kleid die Korsettschnürung begann. Und dann noch weiter. Sie spürte die Hitze seiner Hand in ihrem Rücken, kurz bevor er ihre Hüfte packte. »Das sollte kein Problem sein«, sagte er.

»Bist du dir sicher?« Über die Schulter hinweg blinzelte sie ihn unschuldig an. »Wenn du zu sehr mit deinen königlichen Pflichten beschäftigt bist, kann ich auch jemand anderes bitten …«

Er nahm ihr Kinn zwischen die Finger. Hob ihr Gesicht an seins, damit er direkt an ihren Lippen sagen konnte: »Heute Abend beinhalten meine königlichen Pflichten nur meinen Mund und was immer du unter einem Kleid wie diesem trägst.«

Islas Blick war immer noch der Inbegriff der Unschuld, als sie sagte: »Also deinen Mund und … nichts?«

Oro stieß einen leisen Fluch aus und Hitze füllte den Raum. Sie standen vor einem großen Spiegel. Isla drehte den Kopf wieder nach vorn und beobachtete, wie er sie musterte, als wäre sie der wertvollste Schatz in allen Reichen. Und sie …

Sie sah glücklich aus. Sie war glücklich. Der Großteil ihrer nervösen, sorgenvollen Gedanken war aus ihrem Kopf verschwunden. Wie war das passiert?

​Oro war passiert. Er hatte all ihre Scherben aufgesammelt und geschworen sie eines Tages wieder zusammenzusetzen. Er war geduldig gewesen. Gütig. Liebevoll.

Tief in sich spürte Isla nun einen stillen Frieden. Einen Sonnenstrahl. Ihren Anker. Sollten ihre Gedanken jemals wieder abdriften, in ihren dunkelsten Stunden, würde sie hierher zurückkehren, zu diesem Moment, den sie für immer bewahren würde.

Zuvor hatte sie sich haltlos gefühlt, betrogen, als hätte sie kein Zuhause.

Jetzt war er ihr Zuhause.

»Schau mal«, sagte sie und zog eine dünne Goldkette aus dem Ausschnitt ihres Kleides. An der Kette hing die kleine goldene Rose, baumelte über ihrer Brust. Sie hatte einen Anhänger daraus gemacht. »Sie ist schwer, aber …«

»Du hast sie behalten«, sagte Oro beinahe verwundert und zog die Brauen zusammen. Er legte kurz seine Finger über die Rose und sie wurde leichter, als wäre sie plötzlich hohl.

»Natürlich habe ich sie behalten«, sagte Isla. »Sie symbolisiert uns. Eine Rose, die von Gold umgeben ist.«

Oro schien es plötzlich vollkommen egal zu sein, dass er die Blütenblätter ihres Kleides durcheinanderbrachte, denn er zog sie fest an sich.

Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, war Isla sich sicher, dass sie noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen war.

[image: ]
Die Gärten der Hauptinsel waren mit Blumen geschmückt, die Isla selbst hatte erblühen lassen. Sie hatte den gesamten Nachmittag damit verbracht, die Dekorationen zu kreieren. Das Fest sollte ihre Fähigkeiten zur Schau stellen. Was wäre also passender, als ihre Kräfte überall sprießen zu lassen?

​Einhundert Inselbewohner und Einwohner der neuen Länder waren eingeladen worden – nicht nur Adlige. Tatsächlich hatten einige Adlige feststellen müssen, dass sie nicht auf der Gästeliste standen. Angehörige sämtlicher Reiche saßen an den Tischen und Isla hatte sie alle gemischt positioniert, nicht separiert, wie es oft der Fall war.

Der überraschendste Gast des Abends war Cleo. Sie hatte ihre Einladung angenommen und Isla konnte nur hoffen, dass ihr Kommen einem winzigen Friedensangebot gleichkam. Die Moonfolk-Herrscherin saß kerzengerade, das Kinn hocherhoben, wie immer. Ihr weißes Haar war zu einem einzelnen langen Zopf geflochten, der ihr über den Rücken fiel. Ihre Miene verriet nichts.

Unter dem Tisch drückte Oro Islas Hand. Du kannst das, schien die Geste zu sagen.

Und das konnte sie.

Isla erhob sich. Sie war barfuß. Blumen erblühten unter ihren Füßen, als sie ins Zentrum der Feierlichkeiten trat.

Sie musste nicht um Stille bitten, die Gäste verstummten freiwillig. »Danke, dass ihr an diesem Bankett zu Ehren meines Reiches teilnehmt«, sagte sie. »An diesem Tag feiern wir das Wachstum.« Ihr Tonfall wurde ernster. »Wachstum beschränkt sich nicht nur auf unsere Pflanzen oder unsere Reiche, sondern betrifft uns auch selbst. Ganz egal was in der Vergangenheit passiert ist, wir können uns ändern. Unsere Meinungen können sich ändern. Hass kann zu Hoffnung werden. Und ich hoffe aufrichtig, dass das Wildfolk eines Tages auf die Wild Isle zurückkehren und wieder so leben kann, wie es das Tausende Jahre lang getan hat.« Murmeln erhob sich, doch niemand wagte es, dieser Idee offen zu widersprechen. Immerhin ein Fortschritt, fand Isla. »Im Namen meines Reiches wünsche ich euch eine Zeit des Wachstums … in die richtige Richtung.«

​Das war er. Der Moment war gekommen.

Alle wussten, dass sie keine Kräfte gehabt hatte. Sie wussten, dass sie ihre Fähigkeiten bisher nicht hatte einsetzen können.

Isla öffnete ihre Hand, offenbarte einen seltenen Samen, den sie aus dem neuen Land des Wildfolk mitgebracht hatte. Sie warf den Samen vor sich auf den Boden und alle sahen zu, wie er von der Erde verschluckt wurde. Einen Augenblick später bebte der Boden und ein Baum wuchs vor ihnen aus der Erde – das Wachstum vieler Jahre innerhalb weniger Sekunden. Die Rinde verdichtete sich, die Zweige wurden dicker, erst sprossen Blätter, dann Früchte. »Dieser Baum war auf Lightlark seit Jahrhunderten ausgestorben«, sagte sie. »Seine Früchte werden aufgrund ihrer Süße oft als verzaubert bezeichnet.« Langsam drehte sie sich im Kreis und Bogen aus Ranken, Dornen und Rosen erhoben sich um die Festgesellschaft herum, einer nach dem anderen.

Flüstern. Murmeln. Große Augen. Neugier.

Ihre Vorführung zeigte Wirkung.

Kaum hatte sie wieder Platz genommen, spürte sie Oros Hand auf ihrem Knie. Mit dem Daumen strich er über ihren Schenkel und sie spürte Hitze in ihre Wangen steigen, als sie an sein Versprechen für die heutige Nacht dachte.

Das Klirren von Besteck auf gläsernen Tellern bildete eine angenehme Melodie. Zu Beginn wirkten die Gespräche zwischen den Reichen zurückhaltend, teilweise sogar angespannt, doch als das Dinner sich dem Ende entgegenneigte, waren die Gärten erfüllt von Lachen. Unterhaltungen. Sogar Heiterkeit.

Dann, viel zu früh, legte sich Stille über alles.

Es schien, als wären sämtliche Geräusche von der Insel geflohen. Die Kerzen flackerten. Verloschen.

Vor den Augen aller begann Islas Baum zu verwelken, die ​Zweige trockneten aus, bis nur noch ein Haufen toter Blätter übrig war.

Dann verschlang sie die Dunkelheit.

Alles im Garten wurde zu Asche. Tische wurden umgeworfen. Schatten schossen vom Himmel herab wie Blitze, fegten dann wie Tornados über die Insel, löschten alles aus, was sich ihnen in den Weg stellte.

Keine Schreie, obwohl alle Münder offen standen. Kein Weinen, obwohl Tränen über Islas Wangen liefen.

Sie hob die Hand, doch ihre Kräfte antworteten nicht. Es war, als wäre alles in ihr gestorben.

Nein, nein …

Ein Blinzeln und alles war wieder wie zuvor.

Isla erinnerte sich an Grims Demonstration seiner Kräfte während des Centennials. Eine Illusion. Es war eine Illusion.

Dann hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf.

Sie war in all ihren Köpfen.

»Lasst euch das eine Warnung sein«, sprach er. »Ein Blick in die Zukunft. Ihr habt einen Monat, um die Insel zu verlassen. In dreißig Tagen werde ich kommen, um sie zu zerstören.«

Rufe. Schreie.

»Nichts wird übrig bleiben. Ihr habt die Wahl: Flieht in die neuen Länder … oder schließt euch meiner Vision einer neuen Zukunft an. Eine einfache Entscheidung. Gegen mich zu kämpfen ist zwecklos. Der Untergang ist unvermeidbar.«


​Kapitel 22


Geschichte


Isla schwebte vom Himmel herab, getragen von Ciel und Avel, die sie jeweils unter einer Schulter gepackt hatten. Früher hätte ihr diese Höhe Angst gemacht. Jetzt gab es für eine so simple Angst einfach keinen Platz mehr in ihr.

Sie landete auf den Stufen zu Cleos Palast und war innerhalb weniger Sekunden von mehreren weiß gekleideten Wachen umgeben. An ihren Gürteln schwappte Wasser in ledernen Säcken, das die Moonfolk-Krieger mit ihren Kräften zu Waffen formen konnten.

Auf dem Rücken eines Wasserfalls stieg Cleo von einem der höchsten Balkone des Palastes herab. Als sie landete, gefror das Wasser zu einem weiten weißen Ring um ihre Füße. »Der mutige kleine Wildling«, sagte sie. »Was bringt dich her?«

»Bleibt«, sagte Isla.

Der Moonling betrachtete sie interessiert. »Und da dachte ich, wir wären Feinde.«

»Du bist nicht mein Feind«, sagte Isla. »Ich habe deine Schritte genau verfolgt. Du tust immer nur das, was am besten für dein Reich ist. Lightlark zu verlassen wäre ein Fehler.«

»Wäre es das?«, fragte sie scheinbar gelangweilt.

»Lightlark ist die Grundlage eurer Kräfte. Wenn ihr geht und Lightlark fällt, wird auch dein Volk nicht überleben.«

Cleo lächelte beinahe. Überraschenderweise wirkte ihr ​Lächeln nicht einmal grausam. Wenn überhaupt, schien ihre Miene traurig. »Du weißt so wenig«, sagte sie, jedoch ohne eine Spur von Verachtung. »Du gehst davon aus, meine Beweggründe zu kennen. Du gehst davon aus, dass deine Tatsachen der Wahrheit entsprechen.«

Islas Augen wurden schmal. »Vor dem letzten Centennial hast du irgendetwas herausgefunden. Deswegen hast du nicht teilgenommen. Deswegen hast du Schiffe bauen lassen. Deswegen ziehst du in Erwägung, dein Volk zu evakuieren. Habe ich recht?«

Cleo erwiderte nichts. Der Moonling musterte Isla nur mit schief gelegtem Kopf, als würde sie einen gewöhnlichen Stein nach einem versteckten Schimmern absuchen.

Isla trat einen Schritt vor. »Antworte mir!«, schrie sie und wie aus dem Nichts wuchsen Dornenranken um ihre Handgelenke, schlängelten sich hinab bis zum Boden.

Innerhalb von Sekunden war sie von einem Dutzend Moonfolk-Wachen umzingelt. Avel und Ciel waren sofort an ihrer Seite, je eine Hand an ihren Armen, bereit sie in Sicherheit zu fliegen. Für den Fall der Fälle hatte sie außerdem ihren Sternenstab dabei. Sie fühlte sich unbesiegbar.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete der Moonling die Dornenranken, die aus Islas Handflächen sprossen. »Was für eine Verschwendung«, sagte Cleo, bevor sie sich dem riesigen Eistor ihres Palastes zuwandte.

»Wir könnten zusammenarbeiten«, sagte Isla.

Die Moonfolk-Herrscherin blieb wie angewurzelt stehen. Sie drehte sich um, der Saum ihres weißen Kleides glitt zischend über den vereisten Boden.

Isla sah ihre Chance. »Das Wildfolk und das Moonfolk sind sich ähnlicher, als dir vielleicht lieb ist«, sagte sie. »Ihr habt erfrorenes, unfruchtbares Land. Wir haben gerade erst gelernt, ​wie man Lebensmittel anbaut. Wir können euch helfen, damit ihr nicht mehr allein auf den Fischfang angewiesen seid. Ihr könntet eure Ernährung abwechslungsreicher gestalten.« In letzter Zeit sah man kaum noch Vertreter des Moonfolk auf den Märkten. Sie hatten sich beinahe vollständig von den restlichen Reichen abgekapselt.

Die Miene des Moonlings blieb so reglos wie der Frost unter ihren Füßen. Sie war nicht überzeugt.

»Wir sind Heiler, so wie ihr«, sagte sie. »Das Elixier, das ich während des Centennials vorgeführt habe – wir wissen, wie man es zubereitet. Mit den angeborenen Heilkräften deines Volkes und denen, die die Natur uns bietet, könnten wir beinahe alles heilen.«

Cleo starrte sie einen Moment lang an. Dann noch einen. Dann wandte sie sich wieder ab.

»Was ist passiert?«, fragte Isla. »Was ist vor hundert Jahren passiert? Wieso hast du nicht am vierten Centennial teilgenommen?«

Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, zog Eis über die Insel. Es breitete sich in jede Richtung aus, verhärtete sich unter Islas Füßen. Sie musste sich mit Ranken am Boden verankern, um nicht wegzurutschen. Ciel und Avel stützten sie zusätzlich, Wind wirbelte um ihre Körper, um sie zu stabilisieren.

Cleo drehte sich um. »Du wagst es, mir eine solche Frage zu stellen?«

Isla trat einen Schritt vor, weg von ihren Skyfolk-Wachen. Ihre Wurzeln gruben sich ins Eis, hielten sie fest. »Das tue ich«, sagte sie. »Irgendetwas ist passiert. Was war es?«

Für den Bruchteil einer Sekunde sah Isla eine Emotion durch die eisige Maske der Moonfolk-Herrscherin brechen. Schmerz.

​Konnte Cleo Schmerz empfinden?

»Wir wollen beide dasselbe. Wir wollen das Überleben unserer Reiche sichern. Wir können uns gegenseitig helfen.« Cleo musterte sie zweifelnd und Isla knurrte: »Ich weiß, du hasst mich, aber du liebst dein Volk. Tu es für sie.«

Zu ihrer enormen Überraschung grinste der Moonling. »Ich hasse dich nicht«, sagte sie. Dann wandte sie sich wieder um und das Eis um sie herum schwand, kehrte zurück zu seiner Quelle.

Erst als sie das Schlosstor beinahe erreicht hatte, hörte Isla die Moonfolk-Herrscherin sagen: »Ich werde darüber nachdenken.« Dann verschwand sie im Palast.
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In neunundzwanzig Tagen würde Grim kommen, um Lightlark zu zerstören.

Seit ihrer Vision wusste sie, dass ein Angriff unvermeidbar war, doch das schmälerte den Schmerz darüber nicht, dass jemand, der ihr einmal etwas bedeutet hatte, jetzt entschlossen war alles zu zerstören, was sie liebte.

Oro war als König unwiderruflich mit Lightlark verbunden. Wenn die Insel fiel … würde er mit ihr fallen.

Früh am nächsten Morgen wurden sämtliche Repräsentanten ins Schloss bestellt. Isla hatte Oro nichts von ihrem Besuch bei Cleo am Abend zuvor erzählt. Je länger sie die Tür im Auge behielt, desto mehr schmolz ihre Hoffnung dahin, dass der Moonling sich entschieden hatte zu bleiben. Grims Drohung bot Cleo die perfekte Ausrede, Lightlark auf ihren Schiffen für immer den Rücken zu kehren. Das neue Land des Moonfolk hatte sich gut entwickelt und war nicht gefährdet. Es wäre ein Leichtes für Cleo ihr Volk zu versammeln und zu fliehen.

Aber sie konnten nicht gehen. Sollten die anderen Reiche ​gegen Nightshade in den Krieg ziehen, würden sie das Moonfolk und dessen Heiler mehr denn je brauchen.

Enya saß neben ihr, ballte immer wieder die Fäuste. Nervosität erfüllte den Raum. Es waren dieselben Personen anwesend wie Wochen zuvor beim Dinner, doch diesmal gab es weder schwebende Speisen noch flammende Kelche oder Fische in Eis.

Diesmal flüsterte niemand, alles war still.

Die Uhr schlug zur vollen Stunde.

Kurz vor dem letzten Schlag rauschte Cleo in den Thronsaal und Isla musste sich beherrschen, um nicht vor Überraschung vom Stuhl zu fallen. Die Moonfolk-Herrscherin hatte auf sie gehört.

Sie war geblieben.

Sorens Gehstock knirschte auf dem Eis, das Cleo hinter sich herzog, als beide zu ihren Plätzen gingen.

Oro verschwendete keine Sekunde. »Uns bleiben neunundzwanzig Tage, bis Lightlark angegriffen wird. Neunundzwanzig Tage, um einen Weg zu finden Grim aufzuhalten.«

Die Stille brach, Fragen sprudelten über.

»Kann er das überhaupt tun?«

»Kontrolliert er die geflügelten Monster, die während der Krönung angegriffen haben?«

»Es stehen fünf Reiche gegen eins. Wir können die Insel verteidigen, oder?«

»Was hat er mit seiner ›neuen Zukunft‹ gemeint?«

Eine ihrer beiden Ketten lastete schwer auf ihrer Kehle, als Isla schluckte. Ausschnitte ihrer Vision blitzen vor ihrem inneren Auge auf.

Grim konnte es tun. Grim konnte sie alle vernichten.

Sie blinzelte und stellte fest, dass Cleo sie genau beobachtete. Der Moonling nahm nicht an der lebhaften Diskussion ​teil, die um sie herum entbrannte. Sie starrte nur Isla an, mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen, wie jemand, der ein Geheimnis kennt.

»Ja?«, fragte Cleo plötzlich als Reaktion auf etwas, das Oro gesagt hatte, und bewies damit, dass sie sehr wohl zugehört hatte. Ihr Blick blieb auf Isla gerichtet.

»Ist das Orakel erwacht?«, fragte Oro.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie aufgesucht, sobald ich zurück auf der Insel war, aber sie hat sich geweigert, aufzutauen.«

Murmeln wurde laut. Hitze strahlte von Oro aus, doch er ging zur nächsten Frage über. »Wie viele Heiler stehen dir zur Verfügung?«, fragte er.

»Knapp einhundert auf Lightlark. Dreimal so viele im neuen Land«, antwortete Cleo.

Isla mischte sich ein. »In Kombination mit unseren Heilelixieren können wir fast jede Wunde heilen. Wir werden sofort mehr davon produzieren.« Ihr Rücken war gerade. Sie warf Soren einen Blick zu, forderte ihn heraus, sie so zu hinterfragen, wie er es beim Dinner getan hatte. Er schwieg.

»Beides wird essenziell sein«, sagte Azul. Mit den juwelenbesetzten Fingern strich er über die Tischplatte und schüttelte den Kopf. »Wenn Grim es mit allen anderen Reichen aufnehmen will, muss er gut ausgestattet sein und entschlossen. Er muss etwas wollen. Es kann ihm nicht nur darum gehen, die Insel zu zerstören, sonst hätte er es schon während der Flüche getan, als wir alle am verwundbarsten waren.«

Oros Blick zuckte zu Isla hinüber. Sie wusste, was in seinem Kopf vorging.

Grim wollte sie.

Nein. Ginge es um sie, könnte er einfach in diesem Moment erscheinen und sie mit sich nehmen. Sie stimmte Azul zu. ​Grims Zerstörungswut hatte einen Zweck. Wenn sie herausfanden, was es war, konnten sie ihn vielleicht aufhalten.

Oros Blick war pures Feuer. »Was auch immer er will, seine Absichten sind klar. Er kommt, um uns zu zerstören. Wir müssen alles nutzen, was uns zur Verfügung steht, jede Ressource, jedes noch so kleine bisschen Kraft.« Seine Worte waren an die gesamte Runde gerichtet. Hitze durchzog den Raum. »Das hier ist unser Zuhause. Unsere Zukunft. Unsere Kraft ist hier verwurzelt. Ohne die Insel werden unsere Reiche sterben. Wir haben neunundzwanzig Tage, um Lightlark zu retten … oder es für immer zu verlieren.«
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In dieser Nacht lag Isla an Oros Brust geschmiegt und fuhr in der Dunkelheit die Konturen seines Körpers nach. Seine Wangen. Seine Lippen. Ihre Berührungen waren sanft, ihre Fingerspitzen streiften zart seine Haut und sie spürte ihn zittern. »Oro«, sagte sie. »Ich habe nie wirklich Jahreszeiten erlebt. Es war immer warm. Aber es gab ein paar Wochen in der Mitte des Jahres, in denen alles besonders lebendig schien. Ich habe diese Wochen Sommer genannt und mir jedes Jahr gewünscht, dass sie nie zu Ende gehen würden.« Die Erinnerung an ihre Vision ließ sie das Gesicht verziehen. »Du und ich … wir haben einen endlosen Sommer erschaffen. Und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand ihn zerstört.«

Als sie am nächsten Morgen erwachte, war er fort. Die Uhr tickte und Chaos brach aus. Grims Warnung hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und die Leute stürmten panisch das Schloss, verlangten nach Antworten.

Jeder, der willens, fähig und volljährig war, wurde sofort zum Training erwartet.

Der letzte Krieg lag Jahrhunderte zurück. Viele der besten ​Krieger waren während der Flüche gestorben. Oro brach zusammen mit Enya zur Sun Isle auf, um ihre Truppen zu sammeln. Azul trommelte seine Flugtruppe zusammen, eine Legion in luftiger Höhe.

Isla war unschlüssig, ob sie das Starfolk zum Kampf aufrufen sollte, schließlich waren die meisten von ihnen Kinder. Ein paar aus dem neuen Land des Starfolk meldeten sich freiwillig und der Rest derjenigen, die ihre Kräfte nutzen konnten, würde Waffen erschaffen und Energie für einen Schild zur Verfügung stellen, mit dem ein Teil der Insel abgeschirmt werden konnte.

Bevor sie sich an diesem Abend in Oros Zimmer zurückzog, ging sie kurz in ihr eigenes. Kaum war sie durch die Tür getreten, hielt sie inne.

Draußen auf dem Balkon flatterte etwas Weißes.

Cleo.

Die Moonling-Herrscherin stand am Geländer, die Hände fest um den Stein geklammert, und sah hinaus aufs Meer. Die wehenden Strähnen ihres weißen Haars durchschnitten die Dunkelheit. Die Schleppe ihres Kleides lag wie eine blasse Pfütze auf den steinernen Fliesen.

Isla schluckte. Sie fragte sich, ob sie Angst haben sollte. Wartete darauf, dass Furcht in ihr aufstieg … doch sie kam nicht.

Eine weitaus größere Gefahr näherte sich. Grim. Angst war relativ, stellte Isla fest. Die eine konnte im Vergleich zu einer anderen plötzlich viel kleiner wirken.

Sie hatte keine Angst vor Cleo. Nicht mehr.

Die Balkontür quietschte, als Isla sie aufschob. Aus diesem Blickwinkel sah der Mond beinahe aus wie ein Heiligenschein um Cleos Kopf. Er ließ ihr weißes Kleid und die helle Haut leuchten – sie war eine Kerze ohne Docht. Der Moonling ​drehte sich nicht einmal um, als sie sagte: »Es war eine Nacht wie diese.« Isla betrachtete das Wasser, das sich zu Cleos Füßen gesammelt hatte. »Die schlimmste Nacht meines Lebens. Es war Vollmond … genau wie heute.«

Isla lehnte sich an die Tür. »Was willst du, Cleo?«

Cleo lächelte beinahe. Ihre Miene war traurig. »Heute Nacht? Es mag dich zwar überraschen … aber ich will dir helfen.«

Islas Augen wurden schmal. »Das überrascht mich tatsächlich«, sagte sie. Ranken kletterten die Klippe hinauf auf den Balkon. Sie streckten sich immer weiter, bis sie sich um Islas Arme schlingen konnten, sich über ihre Hände schlängelten. »Wenn man bedenkt, dass du versucht hast mich umzubringen.«

Cleo sah von den Ranken, die durch ihre Finger flossen, hinauf in ihr Gesicht und grinste. »Wildling«, sagte sie. »Hätte ich dich umbringen wollen, wärst du jetzt tot.«

Eine gigantische Welle krachte gegen den Balkon. Isla spürte die Wucht des Aufpralls bis in ihre Knie. Eiskaltes Wasser umspülte ihre Beine und sie gab ihr Bestes, nicht zu zittern.

»Ich habe gehört, dass man dich in ein gläsernes Zimmer gesperrt hat. Stimmt das?«, fragte Cleo. Worauf wollte sie hinaus? Woher wusste sie überhaupt davon? Isla nickte misstrauisch und beobachtete, wie Cleo sich wieder dem Mond zuwandte. Den Blick fest auf den Himmelskörper gerichtet sagte sie: »Du bist eine junge Närrin, aber du erinnerst mich so sehr an ihn.« Isla war sich nicht sicher, ob es Einbildung war, aber sie meinte Cleos Stimme brechen zu hören, ein krasser Gegensatz zu ihrer üblichen Kälte. »An meinen Sohn.«

Das Meerwasser, das durch die Säulen der Brüstung geschwappt war, gefror. Um ein Haar hätte das Eis Isla erreicht, doch sie rührte keinen Muskel.

​Sohn? Cleo hatte einen Erben …? Das konnte nicht wahr sein, das Centennial erlaubte keine Erben.

»Er ist gestorben. Der Fluch hat ihn mir genommen.« Cleo sah auf den Ozean hinab, der unter ihnen rauschte und gurgelte, und Isla sah Hass in ihrem Gesicht. »Ich habe alles getan, um ihn zu beschützen. Ich habe ihn eingesperrt, genau wie sie dich eingesperrt haben, und habe trotzdem versagt.«

Isla hatte es für unmöglich gehalten, dass sie jemals irgendeine Art von Mitgefühl für Cleo empfinden könnte, und doch brannten ihre Augen nun, als sie an den Sohn dachte, eingesperrt in seinem Zimmer, und an die Mutter, die ihn einfach nur beschützen wollte. »Deswegen hast du nicht am vierten Centennial teilgenommen«, sagte Isla. »Du hattest einen Erben.«

»Wir hatten unseren Fluch zu der Zeit gut im Griff. Es war wichtiger, für die Zukunft meines Reiches zu sorgen. Ich hatte einen Erben, weil ich, genau wie du sagtest, alles für das Wohl meines Reiches tue.«

Isla war nicht die Einzige, die das dachte. Sie erinnerte sich, dass Oro Cleo während des Centennials als die selbstloseste Herrscherin bezeichnet hatte. Obwohl sie vor den Flüchen Beziehungen mit verschiedenen Männern und Frauen geführt hatte, war sie mit niemandem offiziell zusammen gewesen, seit sie Herrscherin geworden war. Sie stellte die Sicherheit ihres Reiches über alles andere.

»Allerdings ist etwas Unerwartetes passiert«, sagte Cleo. »Ich … ich habe ihn geliebt. Ich hatte vergessen, wie sich das anfühlt … jemanden so sehr zu lieben, dass man beinahe darin ertrinkt.« Sie drehte sich zu Isla um, das Eis um sie herum schmolz, nur um kurz darauf erneut zu gefrieren. Bisher hatte Cleo immer hochgeschlossene Kleider getragen, doch heute Abend war ihr Gewand ungewöhnlich freizügig. Deswegen konnte Isla die Kette sehen: ein schlichtes Band mit einem ​hellblauen Stein, der im Mondschein funkelte. »Am letzten Centennial habe ich nur um seinetwillen teilgenommen, damit niemand mehr den Flüchen zum Opfer fallen muss.« Ihr Blick wanderte an Isla auf und ab, ihre Miene immer noch voller Trauer. »Und seinetwegen helfe ich dir.«

Isla wusste nicht, wieso Cleo ihr das alles jetzt erzählte, nachdem sie noch vor wenigen Tagen so abweisend reagiert hatte.

Cleo wollte etwas von ihr. Sie musste nur herausfinden, was es war.

»Das Orakel«, sagte Cleo schließlich. »Sie ist erwacht und hat eine Nachricht für dich. Du solltest sie bald besuchen.«

Das Orakel ist erwacht. Sie brauchten das Orakel mehr denn je. Hoffnung erblühte in ihr, wurde jedoch sofort von Misstrauen überschattet.

Das Orakel war auf Moon Isle. Wenn Cleo wollte, konnte sie Isla davon abhalten, sie aufzusuchen.

»Wieso … wieso erzählst du mir das?« Cleo behauptete, dass sie es für ihren Sohn tat, aber das ergab keinen Sinn. Ihr Sohn war tot. »Erklärst du dich bereit Lightlark Loyalität zu schwören?« Sie brauchte Bestätigung, bevor sie irgendetwas aus dem Mund des Moonlings ernst nehmen konnte.

Cleo sah sie an und runzelte die Stirn. »Ich bin nur mir selbst Loyalität schuldig«, sagte sie.

Sie würdigte Isla keines Blickes mehr, bevor die Welle hochschwappte und sie fortspülte.
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Diesmal berichtete Isla Oro von ihrem Gespräch mit Cleo. Am nächsten Morgen eilten sie auf dem Weg zum Orakel gemeinsam die Palasttreppe hinunter, wichen dabei den tiefen Kratern aus, die der Drek-Angriff hinterlassen hatte, als Azul mit ​der Wucht eines Blitzschlages direkt vor ihnen aufschlug. Er landete geduckt, eine juwelengeschmückte Hand vor sich ausgestreckt.

Ciel und Avel landeten einen Moment später, flankierten Isla.

Azul richtete sich auf und zum ersten Mal konnte Isla Spuren seines wahren Alters in der Ernsthaftigkeit seines Gesichtsausdrucks erkennen.

»Was ist passiert?«, fragte Oro und trat vor. Beinahe geistesabwesend streckte er eine Hand nach Isla aus, eine beschützende Geste, die Azul nicht entging, wie Isla bemerkte.

»Seht es euch selbst an«, erwiderte der Skyling düster.

Im nächsten Moment hoben Ciel und Avel Isla bereits in die Luft und zu fünft schossen sie hinauf in den Himmel. Azuls Miene blieb ernst, doch als er über sie hinwegflog, warf er Isla einen wissenden Blick zu. Misstrauisch. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Horizont.

Isla sah es schon, bevor sie landeten, und ihr Mund wurde trocken.

Eine Flotte in Formation eines Diamanten schnitt durch den Ozean, schwamm gegen die Strömung. Die Schiffe hatten keine Segel und brauchten auch keine. Sie machten ihre eigene Strömung. Das Meer teilte sich vor ihnen.

Diejenigen, die auf den Decks der Schiffe standen, führten vollkommen synchron perfekt einstudierte Bewegungen aus. Sie waren darauf vorbereitet. Hatten trainiert, genau wie sie.

Cleo stand an Deck des vordersten Schiffes. Ihr weißes Kleid blähte sich im Wind, das Einzige, was auf diesen Booten an ein Segel erinnerte. Sie drehte sich um und starrte genau in ihre Richtung.

Sie waren nicht die einzigen Zuschauer dieses Spektakels. Sie hörte die Inselbewohner an den Stränden unter ihnen und ​am zerstörten Hafen, sie alle sahen zu, wie vor ihren Augen Geschichte geschrieben wurde. Das Moonfolk verließ Lightlark.

»Sie fliehen«, sagte Azul, klang immer noch ungläubig.

»Nein«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Als sie sich umdrehten, entdeckten sie Soren, der zusah, wie das Moonfolk Richtung Horizont verschwand. »Sie schließen sich Nightshade an.«


​Kapitel 23


Prophezeiung


Moon Isle schmolz. Das einstige Labyrinth aus Eis und Schnee hatte seinen frostigen Biss verloren. Von den Eisskulpturen, die jahrhundertelang die Allee zum Palast gesäumt hatten, waren nur noch Pfützen übrig. Die Wälder waren aufgerissen, kein Schnee mehr, unter dem sie sich verstecken konnten. Es war, als hätte das Moonfolk die Kälte mit sich genommen, als Ladung auf ihren Schiffen.

Am Abend zuvor hatte Cleo ihr gesagt, dass sie das Orakel besuchen solle. Jetzt war sie mit Oro an ihrer Seite unterwegs, um den Grund dafür herauszufinden.

Das Orakel war bereits aufgetaut. Sie trieb im Wasser ihres Gletschers, dessen Kanten immer weiter schmolzen.

Isla erinnerte sich an das, was das Orakel vor mehreren Monaten zu Oro und ihr gesagt hatte. So viele Geheimnisse, die zwischen euch liegen. Aber genau wie diese Wand aus Eis werden sie eines Tages enthüllt und zusammenstürzen … und Chaos und Raserei zurücklassen.

Damals waren drei Frauen im Eis gefangen gewesen. Drei Schwestern. Oro hatte ihr erzählt, dass die anderen zwei sich mit Nightshade verbündet hatten und seit über tausend Jahren nicht mehr aufgetaut waren. Jetzt waren sie verschwunden.

»Du liegst im Sterben«, sagte Isla. Die Macht des Orakels – eine Energie in der Luft, die man beinahe schmecken konnte, ​wenn man wusste, wonach man suchte – schwand. »Cleo hat dich verwundet.«

»Kein Grund, so verdrießlich dreinzuschauen, Wildling. Ich bin uralt. Jemand wie ich stirbt langsam. Sie hat mich lange genug am Leben gelassen, um dir zu sagen, was du wissen musst.«

Es ergab einfach keinen Sinn. Wieso half Cleo ihr und schloss sich dann ihrem Feind an? Das weiße Haar des Orakels waberte um ihr Gesicht, bauschte sich im Wasser. Ihre Stimme war wie tausend Stimmen, die zu einem einzigen Strang geflochten waren, hallend, nur leicht gedämpft von der Wand aus Eis, die zwischen ihnen stand. »Allerdings … hast du diesmal die meisten Antworten. Nicht ich.«

»Wie meinst du das?«, verlangte Oro zu wissen. Isla war sich nicht sicher, ob sie dem Orakel trauen konnten, aber Oro würde wissen, ob sie die Wahrheit sprach.

»Ihre Erinnerungen sind der Schlüssel. Sie befreien die Welt. Alles – wieso sie kommen, was sie mit Lightlark vorhaben, die Waffe, die sie bereits besitzen, wie man sie aufhalten kann –, all das ist in ihrem Kopf. Sie muss sich nur erinnern. An alles.«

Nein. Die Erinnerungen hatten sich gerade erst zurückgezogen und sie war glücklicher denn je. Isla schluckte. »Und wenn ich das nicht kann?«

»Dann wird Lightlark fallen. Für immer.«

Oro runzelte die Stirn. »Ist die Zukunft nicht festgeschrieben?«

Das Kleid des Orakels wallte in der leichten Strömung des Wassers, die Ärmel weit länger als ihre Arme. »Nein, das ist sie nicht. Nicht alles.« Sie sah an ihnen vorbei zum Wald, der weitaus weniger weiß war als bei ihrem letzten Besuch. »Nur so viel steht fest: Sie kommen. Wenn sie erfolgreich sind, wird nichts ​übrig bleiben. Und wenn sie die Insel schließlich erreichen, werde ich fort sein.«

Das Eis begann sich zu verhärten und Isla presste eine Hand dagegen. »Ich muss es wissen. Ist meine Vision real?«

Das Orakel nickte. »Sehr.«

Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Das Ausmaß der Zerstörung … der Tod in ihren Gedanken …

Eine Frage hatte sie noch. »Die Geheimkammer«, sagte Isla. »Ist sie wichtig?« Obwohl sie Isla abgewiesen hatte, war sie sich sicher, dass sie von Bedeutung war. Sie konnte ihren Sog spüren, die Verbindung wurde immer stärker, je weiter ihre Kräfte wuchsen.

»Mehr, als dir bewusst ist«, sagte das Orakel. »Die Geheimkammer wird alles verändern … wenn du die Kraft findest, sie endgültig zu öffnen.« Kurz legte die Frau den Kopf schief, sah Isla direkt in die Augen – und in dieser Sekunde sprach sie allein in ihrem Kopf. Das Orakel sagte: »Bevor Nightshade die Insel erreicht, wirst du mich aufsuchen. Allein. Erst dann werde ich meine letzte Prophezeiung sprechen.« Isla war sich nicht sicher, ob das ein Befehl war oder nur eine weitere Weissagung, aber es war auch egal.

Kaum hatte Isla genickt – ein beinahe unmerkliches Senken ihres Kinns –, fiel das Orakel zurück in die Überreste des Eises und gefror.
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»Ich will mich nicht erinnern«, sagte sie zu Oro, als sie am Fußende des Bettes saß.

Sie teilten es sich nun seit etwas über einer Woche. Während dieser Zeit waren ihre Gedanken herrlich frei von jeglichen Erinnerungen an Grim geblieben. Oro hatte ihn verbannt. Sie war glücklich.

​Sie hätte wissen sollen, dass Glück nie lange Bestand hatte.

Oro schüttelte den Kopf. »Es muss einen anderen Weg geben.«

»Nein. Das Orakel war eindeutig. Ich muss mich an alles erinnern … und irgendwie einen Weg finden die Geheimkammer zu öffnen.«

Sie hatte die Knie an die Brust gezogen. Die Erinnerungen, die bisher zu ihr zurückgekehrt waren, waren nutzlos. Sie hatte sich nur daran erinnert, dass sie dumm genug gewesen war sich nach Nightshade zu teleportieren. Ihm ihren Dolch in die Brust zu rammen. Daran, dass Grim sie beinahe erwürgt hatte. Ihr Duell.

»Ich hasse ihn«, sagte sie. »Nicht nur, weil er mir meine Erinnerungen genommen hat. Sondern auch in den Erinnerungen selbst. In denen, die ich schon zurückbekommen habe.«

Isla hatte ihre Entscheidung bereits getroffen. Natürlich würde sie sich erinnern. Natürlich würde sie ihr eigenes Glück nicht über die Sicherheit von ganz Lightlark stellen.

Das hieß jedoch nicht, dass sie glücklich darüber war.

Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich hasse ihn und ich hasse mich selbst dafür, dass diese Erinnerungen überhaupt existieren.«

Oro schlang einen Arm um ihren Rücken, unter ihren Knien hindurch. Er zog sie an sich. »Es ist nicht deine Schuld, Isla. Was auch immer vor einem Jahr passiert ist … Du warst damals nicht die Person, die du heute bist. Verurteile dich nicht selbst dafür. Hasse dich nicht.«

Nachdem Oro eingeschlafen war, schlich Isla sich in ihr altes Zimmer. Sie nahm sich ein Stück Pergament und eine Feder, schrieb eine Nachricht an sich selbst. Ganz egal, woran sie sich erinnerte. Ganz egal, was in dem Jahr vor dem Centennial passiert war …

​Du hasst ihn.

Du hasst ihn.

Du hasst ihn.

Du hasst ihn.

Du hasst ihn.

Du hasst ihn.

Noch in derselben Nacht teleportierte Isla sich mit ihrem Sternenstab zu der einen Person, die ihre Erinnerungen vielleicht schneller zurückbringen konnte.

Remlar schien nicht überrascht sie zu sehen. Er stand vor seinem Bienenstock. Isla war sich nicht sicher, ob er jemals schlief. »Willkommen zurück, Wildling«, sagte er, schnurrte das letzte Wort regelrecht. Er war umgeben von den anderen geflügelten Wesen, die im Bienenstock lebten. Ihre Haut war hellblau, ihre Flügel schimmerten dünn und seidig. Als Isla sie zuletzt gesehen hatte, waren die Flügel nutzlos gewesen, jetzt ragten sie hoch über den Schultern der Wesen auf.

»Wenn ein Nightshade mir meine Erinnerungen genommen hat, wie kann ich sie mir wiederholen? Kannst du sie mir zurückgeben?«

Die anderen flogen davon, hinauf in die Löcher des riesigen hölzernen Bienenstockes. Offensichtlich wollten sie nicht an diesem Gespräch teilnehmen.

Remlar schürzte die Lippen. »Nein. Erinnerungen sind schwer zu finden. Ein erfahrener Nightshade könnte sie zurückbringen … aber das auf einen Schlag zu tun kann gefährlich sein. Das Bewusstsein ist so zerbrechlich …« Er seufzte. »Es wäre weitaus besser, wenn du sie dir selbst zurückholst.« Das erklärte zumindest, wieso Grim ihr die Erinnerung nach dem Centennial nicht einfach zurückgegeben hatte. Er schien so überzeugt, dass sie sich erinnern würde … und das hatte sie.

​»Wie tue ich das?«

»Davon ausgehend, dass die Erinnerungen nicht für immer gelöscht werden sollten, lässt sich der Schleier nach und nach lüften, je stärker deine Nightshade-Kräfte werden.«

Isla runzelte die Stirn. »Je mehr Kontrolle ich über meine Nightshade-Fähigkeiten habe, desto mehr werde ich mich erinnern?«

Er nickte.

Großartig. Jetzt musste sie eine weitere Kraft meistern? Sie wollte nicht mit Tod und Schatten arbeiten. Sie hatte diese Kräfte verdrängt. Sie hatte keine Zeit.

Doch wenn das der einzige Weg war Lightlark zu retten … musste sie es versuchen. »Na gut. Dann unterrichte mich.«

Remlar hob nur eine Braue.

»Bitte.«

Er zuckte mit einer Schulter und deutete auf das Gras zu ihren Füßen. »Es ist einfach. Ruf deine Kräfte, Wildling.«

»Wie?«

»Versuch es einfach. Konzentrier dich. Greif nach ihnen wie nach deinen anderen Kräften. Doch diesmal … such nach den Schatten.«

Isla hob eine Hand. Sie spürte die Wildfolk-Kräfte in sich vibrieren, bereit ihrem Ruf zu antworten. Vertraut.

Dann war da noch die Kehrseite dieser Fähigkeiten. Der Schatten war schwerer zu greifen – schlüpfrig, temperamentvoll. Schweiß bildete sich auf ihrer Kopfhaut, während sie sich immer weiter konzentrierte, all ihre gewohnten Rituale und Tricks nutzte. Ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Sie griff nach der Kraft, wieder und wieder, bis sie sie schließlich in die Finger bekam, nur für eine Sekunde …

Sie legte eine Hand auf den Boden. Alles, was ihre Haut ​berührte, starb. Als sie den Arm zurückzog, blieb nur ihr Handabdruck zurück, dunkel und qualmend.

»Reicht das?«, fragte sie.

Remlar antwortete nicht.

Sie drehte sich um – doch sie befand sich nicht mehr im Wald der Sky Isle.


​Kapitel 24


ZUVOR


Sie stand auf einem Marktplatz.

Das Duell mit dem Nightshade lag einen Monat zurück. Natürlich rechnete sie nicht damit, ihn wiederzusehen. Er fand sie abstoßend.

Sie fand ihn abstoßend.

Sie verbrachte ihre Tage damit, mit Terra und Poppy zu trainieren und sich heimlich mit Celeste zu treffen.

Es gab eine Million Dinge, die ihre Gedanken füllten, trotzdem dachte sie hin und wieder an den Nightshade-Herrscher.

Grimshaw. In Gedanken nannte sie ihn Grim. Das schien nur passend angesichts des Grauens, das die Erinnerungen an ihn auslösten. Sie hatte das Duell verloren und das bedeutete, dass Grim sie während des Centennials bei der ersten Gelegenheit umbringen konnte. Es schmerzte sie zu wissen, dass ein versehentlicher Besuch auf Nightshade all die Jahre ihres Trainings, all ihre Vorbereitungen zunichtegemacht hatte. Vor allem, seitdem sie mit Celeste zusammenarbeitete.

Die letzten drei Wochen hatte Isla mit der Suche nach einem Gegenstand verbracht, der essenziell für Celestes und ihren Plan war das Centennial zu überleben: ein Paar Handschuhe aus menschlicher Haut, das es ihnen ermöglichte, einen Hauch Macht zu speichern. Sie hatte jeden Schwarzmarkt in den neuen Ländern durchforstet, war jedoch erfolglos geblieben.

​Nur in Nightshade hatte sie noch nicht gesucht.

Dort gab es einen berüchtigten Nachtmarkt, der jetzt tagsüber abgehalten wurde. Ein Ort, an dem mit den gottlosesten Dingen gehandelt wurde. In den dunkelsten Winkeln der anderen Agoras hatte sie Gerüchte darüber gehört, was ein bisschen so war, als würden Monster über ein noch viel größeres Monster tuscheln.

Die Handschuhe aus menschlicher Haut mussten angefertigt werden, während die Person noch am Leben war – sie konnten nicht von einer Leiche stammen, was sie vermutlich etwas leichter zu beschaffen gemacht hätte. Den wenigen Händlern zufolge, denen sie genug vertraut hatte, um direkt nach den Handschuhen zu fragen, waren sie vor einigen Jahren noch weiter verbreitet gewesen, da damals mehr Macht gespeichert werden konnte. Doch nun, im Zeitalter der Flüche, brachten die Handschuhe nur noch eine so geringe Menge an Kraft zustande, dass sie nutzlos waren.

Zumindest in den meisten Fällen.

Falls es irgendwo noch ein Paar dieser Handschuhe gab, dann auf Nightshade. Sie hatte sich geschworen niemals dorthin zurückzukehren, aber …

Isla zog ihre Sternenpfütze und es war geschehen.

Eines Tages würde es ihr hoffentlich gelingen sich genau dorthin zu teleportieren, wo sie hinwollte. Doch im Moment konnte sie nur an Orte zurückkehren, an denen sie schon einmal gewesen war. Kaum war sie in Grims Palast angekommen, rechnete sie damit, dass er aus einer Wand hervortreten und ihr sein Breitschwert an die Kehle drücken würde. Doch der Flur war leer.

Sie hielt sich nicht mit Erkunden auf – genau das hatte sie beim letzten Mal in Schwierigkeiten gebracht. Mit leisen Schritten verließ sie den Palast und trat hinaus auf die belebte ​Straße. Die Frauen hier trugen Kleidung, die sie in keinem der anderen Reiche gesehen hatte – Stiefel, die bis an die Oberschenkel reichten, Kleider, die mit Kettenpanzer durchwebt waren, Hosen, die glänzten und schimmerten. Im Vergleich zu ihnen trug Isla viel zu viel Stoff. Sie hielt den Kopf gesenkt und den Umhang mit Kapuze – einen schwarzen, den sie auf einem der anderen Märkte gekauft hatte – fest verschlossen, um nicht zu zeigen, was sie daruntertrug, das einzig andere dunkle Kleidungsstück, das sie besaß, ein dunkelviolettes Nachtgewand aus Seide.

Besorg die Handschuhe und verschwinde von hier, sagte sie sich.

Auf dem Nachtmarkt roch es nach fauligem Fleisch und gekochtem Blut. Die schwarze Kapuze fiel ihr so tief in die Stirn, dass sie ihr fast die Sicht nahm, während sie sich durch die Menge schlängelte. Niemand beachtete sie. Sie war mit Abstand das Uninteressanteste, was dieser Markt zu bieten hatte.

Es gab einen Stand, an dem ausschließlich Zähne verkauft wurden. Es gab ganze Fässer voll davon – die meisten sahen definitiv menschlich aus.

An einem anderen wurden Schädel angeboten, die an Bändern baumelten. Manche waren klein wie ein Fingernagel, andere groß wie Felsbrocken – was für eine Kreatur hatte so einen großen Kopf?

»Nightbane«, flüsterte jemand an einem anderen Stand. Neugierig blieb sie stehen. Auf dem Tisch lagen kleine Phiolen, die eine dunkle Flüssigkeit enthielten. Das Gesicht des Händlers leuchtete auf, als er sie bemerkte. »Nimmt dir alle deine Probleme und Schmerzen …«

Nightbane. Sie hatte noch nie davon gehört.

Der Händler wollte nach ihr greifen, wie um ihr eine der ​Phiolen in die Hand zu drücken, und dabei fiel sein Blick auf die Juwelen an ihren Fingern. Schnell ging Isla weiter.

Blutroter Wein köchelte in dem Kessel einer Frau, deren Finger verdächtig an Klauen erinnerten. Sie rührte mit einem Stab darin, der noch verdächtiger an einen Oberschenkelknochen erinnerte. Gift. Das musste Gift sein. Die Frau begegnete ihrem Blick und Isla sah schnell weg.

Handschuhe, Handschuhe.

Sie suchte nach Haut und – schluck – wurde schneller fündig, als gedacht.

An einem Stand waren Häute über Gestelle gespannt, manche davon noch nicht vollständig gesäubert. Um ein Haar hätte Isla sich übergeben. Sie schob den Vorhang am Eingang des Ladens beiseite und trat ein, vergrub das Gesicht tiefer in den Falten ihres Umhangs, um dem Geruch nach Verwesung zu entkommen. Widerlich. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, was man für eine Art Mensch sein musste, um den Nachtmarkt regelmäßig zu besuchen oder gar hier zu arbeiten.

Handschuhe. Handschuhe. Sie suchte, hoffte endlich fündig zu werden. Wenn kein Laden sie verkaufte, würde sie jemanden auftreiben müssen, den sie dafür bezahlen konnte, ihr ein Paar zu machen. Der Gedanke an diese Möglichkeit ließ Galle in ihrer Kehle aufsteigen. Nein, es wäre das Beste, ein Paar zu finden, das schon angefertigt war, am besten aus der Haut eines Kindermörders oder eines anderen, der einen so grausamen, quälenden Tod verdient hatte.

Sie trat durch einen weiteren Vorhang. Der Laden war wie ein Labyrinth, ein paar der aufgespannten Wände wirkten zu dick – Haut? – und plötzlich schwitzte Isla unter ihrem Cape. Sie versuchte, so weit möglich, die Luft anzuhalten, während sie die Regale und Ständer nach etwas absuchte, das wie menschliche Hände aussah …

​Bis sie menschliche Hände fand.

Oder besser gesagt, bis sie Isla fanden.

Bevor sie schreien konnte, legte ihr von hinten jemand die Finger über den Mund und zog sie mit sich durch einen weiteren Vorhang.

In eine Gasse.

Sie wurde gegen eine Wand geschubst, die Kapuze rutschte ihr vom Haar und ihr Kopf kollidierte schmerzhaft mit den nassen Ziegelsteinen. Etwas tropfte ihr von weit oben auf die Stirn und lief ihr die Wange hinab.

Ein Mann, dessen Haut so lose an seinen Knochen hing wie die Häute im Laden, ragte vor ihr auf. Er sah alt aus, was bedeutete, dass er entweder mehrere Generationen von Kindern hatte oder schon seit über tausend Jahren lebte.

Oder … dem irren Schimmern in seinen Augen und dem leichten Gelbton seiner Haut nach zu urteilen hatte er mit etwas so Finsterem gespielt, dass es ihm das Leben ausgesaugt hatte.

In einer einzigen Bewegung, viel schneller, als sein Erscheinungsbild es vermuten ließ, wickelte er sich ihr Haar um die freie Hand und riss daran.

Hinter seiner schmutzigen Handfläche schrie Isla auf. Der Mann ignorierte sie, inspizierte ihr Haar, als wäre es ein seltener Schatz.

»Ja …«, sagte er mit funkelnden Augen. »Das würde mir ein hübsches Sümmchen einbringen … Wildling-Haar. Die schimmernden Locken einer Verführerin. Ich muss sie mit den Wurzeln nehmen … das ist der beste Teil. Die ganze Kopfhaut, ja, das ist gut.« Er zog ein langes, gebogenes Messer aus der Tasche.

Isla hatte ihre eigene Klinge in seine Brust gestoßen, bevor er das Messer auf sie richten konnte.

​Sie stand unter Schock. Außer Grim hatte sie noch nie jemanden verletzt.

Die Lippen des Mannes verzogen sich zu einer merkwürdigen Fratze und sein Blick hing weiterhin an ihrem Haar, als er zu Boden sank.

Exakt in diesem Moment kam eine Gruppe Wachen am Eingang der Gasse vorbei. Einer der Wachmänner blieb stehen. Sah auf den Mann, der blutend zu ihren Füßen lag. Es schien ihn nicht weiter zu beunruhigen.

Vielleicht hätte er sie gar nicht verfolgt, wäre sie nicht losgerannt, die rubinrote Klinge in der Hand, die sie schnell aus der Brust des Mannes gezogen hatte. Ein Schuldeingeständnis. Aber sie konnte nicht anders.

Sie rannte und er folgte ihr.

Der Rest der Gruppe schloss sich an.

Isla stürzte sich zurück ins Marktgedränge. Sie duckte und flocht sich in die Menge, sah nicht zurück, um herauszufinden, wie dicht sie ihr auf den Fersen waren. Sie zog den Sternenstab aus der Tasche und sah, dass er schwach leuchtete.

Den Sternen sei Dank.

Sie musste nur einen Ort finden, an dem sie sich lange genug verstecken konnte, um ihre Sternenpfütze zu ziehen, und dann wäre sie weg, Handschuhe hin oder her.

Sie duckte sich unter einer Reihe Äxte hindurch, sprang über ein Knäuel Schlangen vor einem Laden – nicht einmal die Giftzähne waren entfernt worden! – und suchte nach einem geeigneten Versteck.

Inzwischen beobachteten alle das Spektakel.

Als sie einen Blick zurück wagte, verstand sie, wieso. Viele, viele Wachen hatten sich der Jagd angeschlossen.

Gab es denn außer ihr niemanden auf diesem verdammten Markt, den sie jagen konnten?, dachte sie.

​Dann fiel ihr wieder ein, wie der alte Mann sie genannt hatte. Wildling. Er war noch am Leben gewesen, als sie ihn zurückgelassen hatte. Hatte er den Wachen ihre Identität verraten?

Kein Wildling sollte sich in diesem Reich aufhalten. Es gab zwar keine Gesetze, die das verboten, aber wer wäre schon dumm genug, in die berüchtigten Länder der Nightshade zu reisen? Sie. Sie war dumm genug.

Sie rannte schneller. Sie waren ihr auf den Fersen.

Das kochende Blut – sie trat einen großen Kessel um und das Blut zischte, als es die Füße ihrer Verfolger verbrannte. Sie fluchten und Isla rannte wieder los.

Sie bog um eine Ecke, in einen weiteren Teil des Marktes, und suchte verzweifelt nach einem Ausweg, doch die Wachen waren zu schnell, sie waren direkt hinter ihr.

Ihren Dolch in der einen, den Sternenstab in der anderen Hand, fragte sie sich, welches von beidem sie wohl einsetzen würde, als sie wieder abbog und über eine niedrige Mauer kletterte. Sie rannte, so schnell sie konnte, bog wieder ab und fand sich in einem beinahe leeren Marktabschnitt wieder, halb verlassen. Ohne einen Blick zurück zu riskieren, fiel sie auf die Knie.

Trotz der Launen, die ihr Sternenstab auf Nightshade gern an den Tag legte, funktionierte er in diesem Moment – zum Glück. Es war eine einfache, geübte Bewegung. Das Portal zeichnen, es Wellen schlagen sehen, sich auf den Sprung vorbereiten …

Bevor das Portal sich ganz ausgeformt hatte, hörte sie vor sich Schritte. Die Pfütze schrumpfte und verschwand.

Sie sah auf und fand sich Grim gegenüber, der mitten auf der Straße vor ihr stand.

»Du«, sagte er.

Du.

​Die Wachen hatten sie ebenfalls eingeholt. Grob wurde sie auf die Füße gerissen und von einem der Männer festgehalten. Er roch nach Rauch und Schweiß. Bevor sie ihren Dolch heben konnte, waren schon ein Dutzend Klingen auf ihre Kehle gerichtet.

Grim hielt ihren Blick, als er den Wachen einen Wink gab und sagte: »Bringt sie zu den Zellen.«
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Ihre Hände waren an die Decke gefesselt. Seit Stunden stand sie so da und ihre Arme schmerzten. Die Wachen hatten ihr den Umhang abgenommen, als wären sie empört, dass sie es gewagt hatte ihre Farbe zu tragen. Den Sternenstab hatten sie ihr ebenfalls weggenommen.

Grim erschien vor ihrer Zelle und zog die Brauen zusammen. »Soll das etwa als schwarz durchgehen?«

Er betrachtete ihr seidenes Kleid.

Es war nicht geplant gewesen, dass irgendjemand es zu Gesicht bekam. Sie trug nichts darunter. Sie konnte die Hände nicht benutzen, um die Teile ihres Köpers zu verbergen, die er nicht sehen sollte. Doch er machte sich nicht einmal die Mühe hinzusehen, ließ seinen Blick nur einmal flüchtig über ihren Körper schweifen, bevor er ihr in die Augen sah.

»Dämon.« Mehr sagte sie nicht.

»Närrin«, erwiderte er.

Dagegen konnte sie wenig sagen.

Sie war die größte Närrin in sämtlichen Reichen, denn sie war freiwillig an diesen Ort zurückgekehrt, an dem ihr noch nie etwas Gutes widerfahren war.

Mit der winzigsten Bewegung seines Fingers ließ er die Ketten, die ihre Hände an die Decke fesselten, zu Asche zerfallen.

In einem erbärmlichen Haufen sackte sie zu Boden.

​Grim musterte sie, während sie sich die Handgelenke rieb, beide wund und rot. »Du hast geschworen niemals zurückzukehren.«

Isla sah zu ihm auf. »Nein.«

»Nein?«

»Das Versprechen, das ich dir vor dem Duell gegeben habe, bezog sich auf hier, was in dem Moment dein Badezimmer war. Und ich habe nicht vor jemals dorthin zurückzukehren, keine Sorge.«

Mit ungefilterter Abscheu starrte er sie an. »Was tust du hier auf Nightshade?«

Sie sagte nichts.

Grim wandte sich zum Gehen und sie kämpfte sich auf die Füße. »Du hältst mich hier fest?«

Er sah über die Schulter zu ihr zurück. »Du tauchst in meinem Reich auf, benutzt ein gestohlenes Relikt. Du stößt mir deinen Dolch in die Brust. Du kommst wieder und versteckst dich in meinen Gemächern. Dann kehrst du abermals zurück und greifst mitten auf der Straße einen unschuldigen Mann an.«

Sie stieß einen empörten Laut aus. »Unschuldig? Er wollte mich skalpieren und meine Haare strähnenweise verkaufen.«

Grims Augen wurden schmal. »Was hast du erwartet auf dem Nachtmarkt zu finden, Herzverschlingerin?«, fragte er. Das letzte Wort troff nur so vor Spott.

»Ich heiße Isla«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, trat mehrere Schritte vor, um ihn durch die Gitterstäbe ihrer Zelle hindurch anzufunkeln.

»So werde ich dich niemals nennen.«

»Wieso?«

Er sah auf sie herab. »Jemanden mit dem Vornamen anzusprechen ist ein Zeichen von Vertrautheit. Von Respekt.«

​Sie blähte die Nasenflügel. »Du respektierst mich nicht?«

»Wieso sollte ich? Du scheinst nicht einmal dein eigenes Leben zu respektieren.«

Sie schnaubte. »Schön. Dann respektier mich eben nicht. Ist mir egal. Du bist nicht der Grund, wieso ich hier bin.«

»Offensichtlich. Wieso bist du hier?«, wollte er wissen.

Isla verschränkte die Arme, sowohl aus Trotz als auch um ihre Brüste zu bedecken, die in der eisigen Gefängnisluft unpraktischerweise prickelten. »Wieso bist du hier?«, fragte sie. »Du würdest mich ja offenbar nur zu gern hier unten verrotten sehen. Was dir natürlich auch beim Centennial sehr gelegen käme.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute sie sie. Was, wenn er sich abwandte und nie wieder zurückkam? Was sollte sie dann tun? Ohne ihren Sternenstab war eine Flucht unmöglich. Sie würde tief im Untergrund von Nightshade vor sich hin siechen. Nicht einmal Celeste könnte sie befreien. Sie wusste nichts davon, dass Isla sich auf der Suche nach den Handschuhen bis hierher vorgewagt hatte, wusste nicht, dass Isla dem Nightshade-Herrscher schon einmal begegnet war …

»Ich glaube … wir können uns gegenseitig helfen«, sagte Grim.

Der Schock ließ sie verstummen.

»Wir suchen nach derselben Sache.«

Isla runzelte die Stirn. »Du suchst auch nach Hauthandschuhen?«

Er warf ihr einen irritierten Blick zu. »Nein. Du suchst nach einer Möglichkeit, das Centennial zu überleben, oder etwa nicht?«

Natürlich tat sie das. Doch sie schwieg.

»Dann habe ich ein Angebot für dich.«

»Ein Angebot?«

​Er nickte. »Ich suche nach einem Schwert. Ich glaube, du kannst mir dabei helfen, es zu beschaffen.«

»Was für ein Schwert?« Und wie kam er auf die Idee, dass sie ihm helfen konnte?

»Ein mächtiges Schwert, von dessen Existenz nur wenige wissen.« Mehr verriet er ihr nicht.

»Was genau tut es denn? Wie sieht es aus?«

Er bleckte die Zähne. »Glaubst du wirklich, das verrate ich dir, damit du selbst loslaufen kannst, um es zu finden?«

»Das würde ich nicht tun.« Genau das hatte sie vor. »Ich helfe dir also dabei, dieses Schwert zu finden. Und was bekomme ich dafür?«

Grim blickte vielsagend auf die Gitterstäbe. »Zum einen würdest du hier unten nicht in diesem dünnen Kleid erfrieren.« Isla hatte die Arme sinken lassen, doch bei diesen Worten bedeckte sie sofort wieder ihre Brust. »Und wenn du wirklich in der Lage bist mir zu helfen, verspreche ich nicht nur dich beim Centennial zu verschonen, sondern werde sogar dein Verbündeter sein.«

»Du … du hast dich entschieden teilzunehmen?«

»Nur, wenn du das Schwert für mich findest.«

Seine Unterstützung wäre unbezahlbar. Mit Grim an ihrer Seite – und Celeste – hatte sie eine realistische Chance, die hundert Tage auf der Insel zu überleben.

Trotzdem. Sie durfte Grim nicht trauen. Celeste und sie hatten einen Plan. Sie würde einen Weg finden an die Handschuhe zu kommen. »Nein.«

Grims Schatten schossen in die Höhe. »Nein?«

Sie hob die Schultern. »Nein.«

Seine Finger zuckten, als würde er sich danach sehnen, sie ebenso in Aschen zu verwandeln wie ihre Fesseln. Stattdessen sagte er: »Nun gut.« Und damit wandte er sich zum Gehen.

​Er hatte fast das Ende des langen Ganges erreicht, als sie sagte: »Warte. Du würdest mich doch nicht etwa hier verrotten lassen, oder?«

»Doch, das würde ich.«

Sie riss die Augen auf. Nein, nein, das konnte er nicht.

Wem machte sie hier eigentlich etwas vor? Er war der Herrscher der Nightshade. Bekannt für seine Grausamkeit. Er hatte Tausende getötet.

Seine Schritte entfernten sich, bis sie rief: »Okay! Okay. Aber nur, wenn ich meinen Sternenstab zurückbekomme.«

Er kam ein paar Schritte zurück und rümpfte angewidert die Nase. »Deinen was?«

»Meinen Teleportierstab.«

Er wischte einmal kurz durch die Luft und hielt den Sternenstab in der Hand. »Ich habe das ungute Gefühl, dass ich das hier bereuen werde«, sagte er, als er ihr den Stab durchs Gitter reichte.

Grinsend drückte sie ihn an sich. Er war das Wertvollste, was sie besaß. Grim starrte sie nur mit gerunzelter Stirn an.

Und so war es dazu gekommen, dass sie einen Pakt mit einem Dämon geschlossen hatte.


​Kapitel 25


Offenbarungen


»Es gibt ein Schwert.«

Isla berichtete Oro von ihrer Erinnerung. Es war die erste, die ansatzweise hilfreich schien. »Er hat gesagt, ich könne ihm helfen es zu finden. Er meinte, es sei sehr mächtig.«

Oro zog leicht die Brauen zusammen. »Weißt du sonst noch etwas darüber?«

»Noch nicht. Aber es könnte die Waffe sein, von der das Orakel gesprochen hat.«

Oro nickte. »Dann müssen wir herausfinden, was es tut.«

Bis zum Abend hatte Oro Dutzende seiner Leute in sämtlichen Bibliotheken und Archiven positioniert, wo sie die Dokumente nach Erwähnungen mächtiger Schwerter durchforsten sollten.

Isla wusste, dass die Antwort nicht in Büchern zu finden war, sondern in ihrem Kopf.

Sie musste sich nur erinnern.
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Das Wildfolk schien nicht überrascht von der Nachricht eines bevorstehenden Krieges.

»Genau dafür haben wir trainiert«, sagte Wren. Die Menge um sie herum nickte zustimmend.

»Ihr … ihr wollt kämpfen?«, fragte Isla, bemüht sich die ​Überraschung nicht anmerken zu lassen. Dieser Krieg betraf das Wildfolk nicht wirklich. Es lebte seit fünfhundert Jahren nicht mehr auf Lightlark. Keiner ihrer Untertanen war vor den Flüchen geboren worden. Nicht einer von ihnen hatte je einen Fuß auf die Insel gesetzt.

Ihr Volk jetzt zu bitten ihre Leben zu riskieren, um die Insel zu beschützen, schien etwas weit hergeholt.

»Lassen Sie uns denn eine Wahl?«, fragte Wren.

Isla zögerte. Wahl. Sie war ihre Herrscherin. Sie hätte es ihnen einfach befehlen können. Vermutlich hätte sie genau das tun sollen. Grim hatte nun das Moonfolk auf seiner Seite. Cleo hatte ein ganzes Heer aufgebaut. Das hatte Isla mit eigenen Augen gesehen, als sie sich während des Centennials in den Palast der Moon Isle geschlichen hatte.

Um sie zu schlagen, brauchten sie so viele Krieger, wie sie nur bekommen konnten. Trotzdem …

»Ja«, sagte sie schnell. Nachdem das Wort aus ihrem Mund war, konnte sie es nicht mehr zurücknehmen. »Ihr habt die Wahl.« Isla musterte ihr Volk. Einige sahen entschlossen aus. Andere misstrauisch. »Bis vor wenigen Monaten hatte ich Lightlark noch nie besucht«, sagte sie. »Ich hätte einfach in unser neues Land zurückkehren und die Drohung der Nightshade ignorieren können. Aber wenn Lightlark fällt, fallen auch wir, das weiß ich mit Sicherheit. Ohne die Kraft der Insel werden wir irgendwann … einfach verschwinden. Ich sehe eine Zukunft, in der wir nach Lightlark zurückkehren und unsere Insel wieder in Besitz nehmen. Ich sehe eine Zukunft, in der wir die Macht der Insel nutzen, um all das zurückzugewinnen, was wir verloren haben.« Sie hielt inne. »Wer wird mit mir für diese Zukunft kämpfen?«

Einen Moment lang rührte sich niemand und Isla sank das Herz. Das Wildfolk war für seine Krieger bekannt. Ohne sie …

​Eine Frau trat vor. Sie hatte langes Haar, das zu einem Zopf geflochten war, und trug Armreife aus Dornenranken.

Noch eine.

Noch eine.

Dann eine ganze Gruppe.

Am liebsten hätte Isla gelächelt oder geweint, doch sie tat nichts davon. Sie nickte nur knapp und dankte den Freiwilligen.

»Für diejenigen, die nicht kämpfen, habe ich eine wichtige Aufgabe.« Sie war ehrlich mit ihnen. »Das Moonfolk hat sich den Nightshade angeschlossen.« Gemurmel erhob sich in der Menge. »Sie haben ihre Heiler mitgenommen. Um zu verhindern, dass dieser Krieg uns zerstört, brauchen wir so viel Heilelixier wie nur möglich.«

»Die Herstellung lässt sich nicht beschleunigen«, sagte Wren. »Es ist nur noch ein kleines Beet der Blumen übrig.«

Das wusste Isla. »Wir werden mehr finden müssen«, sagte sie. »Wir werden jeden Quadratzentimeter des Landes absuchen müssen.« Sie seufzte. »Das Elixier wird den entscheidenden Unterschied zwischen Leben und Tod machen. Jeder, der dazu in der Lage ist, muss lernen, wie es hergestellt wird.«

Wren nickte.

Isla wandte sich an den Rest ihrer Untertanen. »Grim wird kommen, um Lightlark zu zerstören.« Die Vision hallte in ihrem Kopf wider und ihr Herz schlug schneller, jedes Pochen wie der Glockenschlag einer Uhr. »Wir befinden uns in einem Wettlauf gegen die Zeit, um Tausende Leben zu retten.«

Als sie von ihrer Ansprache zurückkehrte, wartete Lynx bereits am Waldrand vor dem Wildfolk-Palast auf sie. Nachdem sie gemeinsam mit Oro nun einen Teil der Wild Isle wiederhergestellt hatte, zog Isla in Erwägung, ihn mit nach Lightlark zu nehmen.

​Allerdings war sie sich nicht sicher, ob das angesichts des nahenden Nightshade-Angriffs die beste Idee war.

»Krieg ist im Anzug«, sagte Isla zu ihm, fragte sich, ob er sie wirklich verstand. »Ich … ich habe es schon vor einer Weile in einer Vision gesehen. Ich habe gesehen, wie jemand, der mir einmal etwas bedeutet hat, die Welt zerstört …« Sie schluckte. »Er ist ein Nightshade, wie mein Vater.«

Lynx betrachtete sie aufmerksam.

»Du musst ihn gekannt haben. Meinen … Dad?«

Der Leopard blinzelte und Isla war sich nicht sicher, ob sie das als Zustimmung nehmen sollte.

»Das Orakel hat gesagt, ich sei der Schlüssel. Ich bin die Einzige, die sich daran erinnern kann, wieso er Lightlark zerstören will und wie er es tun wird. Ich bin die Einzige, die von der geheimnisvollen Waffe weiß, die er besitzt. Irgendein Schwert.« Sie seufzte. Es tat gut mit jemandem darüber zu reden, auch wenn sie nicht mit Sicherheit wusste, dass er zuhörte. »Ich bin die Einzige, die eine Tür öffnen kann, von der ich schon einmal abgewiesen wurde, die anscheinend aber extrem wichtig ist.« Sie lachte trocken und Lynx starrte sie nur an. »Weißt du, was? Nach dem Centennial dachte ich wirklich, dass es nicht mehr schlimmer werden könnte. Tja, da lag ich wohl falsch. Ich … ich lag bei so vielem falsch.«

Lynx interessierte sich nicht dafür. Das wusste sie. Sie wollte sich gerade umdrehen und ihn wieder sich selbst überlassen, als er sie mit einem Stupser seines riesigen Kopfes aufhielt, der sie beinahe aus dem Gleichgewicht brachte.

Als sie sich umdrehte, sah sie, dass er den Kopf gesenkt hatte. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und er erlaubte ihr ihm über die Stirn zu streichen, bis hinunter zur Nase. Er schloss die Augen und tief in seiner Brust vibrierte ein Schnurren.

​Ihr Vertrauter hasste sie nicht. Das war eine Erleichterung. Zumindest heute hasste er sie nicht.

Vielleicht bedeutete das, dass sie sich als Wildling bewiesen hatte. Vielleicht bedeutete es auch, dass sie die Geheimkammer endlich öffnen konnte.
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Isla stand vor der verborgenen Tür. Im Innern raunten Stimmen. Sie fühlte sich an die ersten Tage erinnert, nachdem ihre Kräfte entfesselt worden waren, als der Wald sie mit tausend Mündern gerufen hatte. Die Stimmen waren beinahe klar, die Bedeutung der Worte jedoch gedämpft, als sprächen sie unter Wasser. Isla trat noch einen Schritt vor und versuchte zu lauschen. Die Stimmen wurden lauter, drängender.

Ein Funken schoss ihre Wirbelsäule hinauf und sie wagte es kaum sich zu bewegen, aus Angst, die Verbindung zu zerstören. Das war es, dachte sie. Sie musste nur eine Verbindung zu der Geheimkammer knüpfen, so wie Oro ihr beigebracht hatte eine Verbindung zu ihren Kräften aufzubauen. Dieselbe Verbindung, die sich langsam auch zwischen ihr und Lynx entspann.

Etwas in ihr erkannte etwas in der verborgenen Tür. Es zog sie weiter, wie eine Hand an einem Faden hinter ihrem Nabel. Es fühlte sich alles so natürlich an, so richtig, so passend, genau wie ihre Krone, die sich mühelos in das Schloss fügte, jeder Schnörkel und jede Kante passte perfekt. Es war genauso, wie die Krone zu drehen, an der Tür zu ziehen …

Verschlossen. Die Tür blieb verschlossen. Keine Energiewelle, die sie zurückwarf.

Einfach … nichts.

Isla riss ihre Krone aus dem Schloss und hätte sie am liebsten quer durch den Raum geschleudert. Ihnen blieben noch sechsundzwanzig Tage. Sechsundzwanzig Tage, bis …

​Wieder sah sie die Vision vor sich, konnte das Feuer beinahe riechen. Konnte die Asche beinahe spüren, die in dichten Wolken auf sie herabsank. Sie hustete, als wäre die Asche wieder in ihrer Kehle, ersticke sie. Schreie hallten in ihren Ohren, gefolgt vom Heulen der Dreks …

Dreks. Das war neu. Bisher waren die Monster nicht in ihrer Vision vorgekommen. Sie hatten bloß vermutet, dass Grim die Dreks geschickt hatte, doch dies war die Bestätigung.
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»Wir hatten recht. Er hat Dreks«, sagte Isla zu Oro. Das Kreischen der Kreaturen verfolgte sie immer noch. »Ihr letzter Angriff war das reinste Blutbad. Wie sollen wir gegen so viele von ihnen ankommen? Sie sind nahezu unverwundbar.«

Oro seufzte. »Seit dem Angriff ist mein bestes Team auf der Suche nach einem besonderen Erz. Es wurde zuletzt vor einem Jahrtausend abgebaut und man braucht die Kräfte von Sunfolk und Starfolk, um es zu einem Metall zu schmieden. Die Waffen, die daraus hergestellt wurden, konnten angeblich jede noch so dicke Haut durchdringen.«

»Gibt es noch ein paar dieser Waffen?«

Er schüttelte den Kopf. »Falls welche überdauert haben, weiß niemand von uns, wo sie sind. Die Keller des Palastes haben wir schon durchsucht.«

Also würden sie neue Waffen schmieden müssen. »Wer sucht nach dem Erz? Haben sie schon etwas gefunden?«

Er sah sie an. Er schien … beinahe nervös. »Enya hast du ja bereits kennengelernt. Jetzt ist es an der Zeit, dir den Rest meiner Freunde vorzustellen.«

Nur eine Stunde später führte Oro Isla in einen Raum, der sich in einem der Türme des Palastes befand und über riesige Bogenfenster verfügte, die das Meer überblickten. In der ​Raummitte stand ein runder Tisch aus massivem Gold. Es war offensichtlich, dass hier der Kriegsrat zusammenkam. Oro ging zu den Fenstern hinüber und blickte zum Horizont, in Richtung Nightshade.

In dem Moment betrat Enya den Raum. Ihre Miene war hoch konzentriert.

Zwei Männer, die kaum unterschiedlicher aussehen konnten, traten hinter ihr ein. Das Einzige, was sie gemein hatten, war ihre erstaunliche Größe.

Einer überragte den anderen trotzdem. Er war ein Moonling mit brauner Haut und einem Schopf weißer Haare. Seine Augen waren hellblau, gerahmt von dichten, dunklen Wimpern. Er trug einen ärmellosen weißen Waffenrock und hatte die muskulösesten Arme, die Isla jemals gesehen hatte.

Der andere war ein Skyling. Auch er war groß und schlank. Sein dunkles Haar schimmerte bläulich im Licht, er hatte helle Haut und markante Wangenknochen.

Mit zusammengekniffenen Augen sah er Isla an und sagte: »So, du bist also der Grund dafür, dass wir Oro kaum noch zu Gesicht bekommen.«

Enya warf ihm einen Blick zu. »Nein, wir sehen ihn kaum noch, weil du ihn bei unserem letzten Treffen als verkrampften Jammerlappen beschimpft und ihn gefragt hast, wann er das letzte Mal eine Frau in seinem Bett hatte.«

Isla hob eine Braue. Sie warf einen Blick zu Oro, der seine Freunde böse anfunkelte.

Der Moonling nahm auf dem ersten verfügbaren Stuhl Platz. »Na ja, er dachte, er würde bald sterben«, sagte er schulterzuckend. »Da kann man ihm wohl zumindest teilweise verzeihen, dass er ein Jammerlappen war.«

»Wie großzügig von dir«, sagte Oro. Seufzend wandte er sich an Isla. »Das ist Calder.«

​»Die meisten nennen mich Cal«, warf der Moonling ein. Obwohl er aussah, als könnte er mit bloßen Händen den Tisch entzweibrechen, hatte er etwas Sanftmütiges an sich. Isla hatte noch nie ein so nettes Gesicht gesehen wie seines.

»Und Zed.« Der Skyling starrte sie an. Er musterte sie viel zu eindringlich. Viel zu misstrauisch.

Calder hingegen strahlte. »Freut mich, dich endlich kennenzulernen.« Isla nahm die Hand, die er ihr bot – neben seinen wirkten ihre Finger lächerlich klein –, und lächelte schwach.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Ich dachte …«

»Dass jeder Moonling wie Cleo ist?«

Sie hob eine Schulter.

Er lachte, ein angenehmer Klang. »Nach allem, was passiert ist, kann man dir da wohl keinen Vorwurf machen, aber … ein paar von uns haben sich gegen sie gestellt. Es sind nicht viele, aber ein paar sind geblieben.«

»Wie Soren.«

Bei der Erwähnung seines Namens stöhnten die anderen auf.

»Natürlich hat Cleo mir nie vertraut. Ich bin auf die Sun Isle gezogen, bevor sie die Brücke eingerissen hat.«

Isla betrachtete die Gruppe und hätte fast die Stirn gerunzelt. Enya war ein Sunling. Sie verstand, wie Oro und sie zu Freunden geworden waren. Doch soweit sie gesehen hatte, gab es selten Freundschaften zwischen den Reichen. Wie …

»Fragst du dich, was uns zusammengebracht hat?«, fragte Enya.

Isla nickte.

»Er.« Enya deutet auf Oro.

Isla drehte sich zu ihm um, als er zum Kopfende des Tisches ging. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich jahrelang auf die verschiedenen Inseln geschickt wurde, um dort zu trainieren.« Er ​nickte in Calders Richtung. »Er war der Klassenbeste – in den meisten Fächern zumindest.« Dann sah er zu Zed. »Und er war der Schlechteste.«

Zed grinste, als wäre er stolz auf diese Tatsache.

»Er hätte der Beste sein können, hätte er sich auch nur ansatzweise für die Fächer interessiert«, murmelte Enya.

»Wofür … wofür interessierst du dich denn?«, fragte Isla Zed, obwohl sie ein wenig Angst vor der Antwort hatte.

»Stehlen, zum Beispiel«, sagte er.

Isla runzelte die Stirn. »Und wen bestiehlst du?«

Zed nickte zu Oro. »Meistens ihn.«

Oro seufzte. »Zed macht sich einen Spaß daraus, alle paar Jahre die angebliche Unzulänglichkeit meiner Wachen zu beweisen. Schon als Kind ist er ins Schloss eingebrochen. Wäre er nicht mein Freund gewesen, hätte mein Vater ihn von der Insel verbannt.«

»Nein«, meinte Zed gelassen. »Er hätte mich verbannt, wenn er es tatsächlich geschafft hätte mich zu erwischen.«

Enya verdrehte die Augen. »Er ist der schnellste Skyling, von dem wir aktuell wissen, und du kannst dir sicher sein, dass er Gelegenheit finden wird, das im Laufe dieses Gesprächs mindestens dreimal zu erwähnen.«

Mit erhobener Augenbraue sah Isla Oro an. »Selbst nach fünfhundert Jahren mehr Zeit zum Üben kannst du ihn nicht schlagen?«

Zeds Augen funkelten. »Vielleicht könnte er das. Lass es uns herausfinden, Oro, was meinst du?«

Cal lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und brachte das Holz damit zum Knarzen. »Wie du noch herausfinden wirst, sind die beiden ständig am Wetteifern – nervig, sage ich dir.«

Enya schüttelte den Kopf. »Die beiden sind immer nervig. Punkt. Aber Cal hier hat es stets bevorzugt den Friedensstifter ​zu spielen, statt den beiden mal ordentlich die Köpfe einzuhauen, auch wenn sie das definitiv verdient haben.«

Zed hob eine Braue. »Um mir den Kopf einzuhauen, müsste er mich erst mal …«

»Kriegen, ja, das haben wir verstanden«, sagte sie und murmelte noch etwas anderes, bevor sie Isla einen Blick zuwarf. »Siehst du? Ich übertreibe nicht.«

Als Zed sich wieder Isla zuwandte, war sämtlicher Humor aus seiner Miene verschwunden. »Also. Du bist ein Nightshade.«

Plötzlich schien sämtlicher Sauerstoff aus dem Zimmer zu weichen. Isla warf Oro einen Blick zu und sah, dass er Zed anstarrte, als wäre er sein Erzfeind, nicht einer seiner ältesten Freunde. »Zed«, sagte er düster, das Wort offensichtlich eine Warnung.

»Er hat es mir nicht verraten«, fuhr Zed fort, ohne auf Oro zu achten. »Auf der Sky Isle ist ein ganzer Wald zu Asche zerfallen. Direkt daneben blühen mehr Blumen als in jedem Schlossgarten. War nicht schwer eins und eins zusammenzuzählen.«

»Zed …«, sagte Oro wieder.

»Ich bin ein Nightshade«, sagte Isla.

Stille breitete sich aus. Zed lehnte sich zurück und starrte sie an. Einen Moment lang wirkte er beinahe beeindruckt. »Ich hätte nicht erwartet, dass du es einfach so zugibst.«

Isla setzte sich kerzengerade auf. »Ich bin, was ich bin. Ich habe genauso wenig Kontrolle darüber wie du über die dunkelblaue Farbe deines Haares oder er über die Tatsache, dass er in einem Reich geboren wurde, das von einer Hexe regiert wird.« Sie deutet auf Calder.

Enya nickte. »Sie hat recht«, sagte sie und warf Zed einen strafenden Blick zu. »Auf die ein oder andere Art sind wir ​alle etwas anders geboren. Genau das hat uns zusammengebracht.«

Calder schüttelte den Kopf. Er rang sich ein Lächeln für Isla ab. »Ignorier ihn einfach. Er ist nur beleidigt, weil Oro nicht mehr zu unseren wöchentlichen Spielen kommt. Ohne ihn können wir keine gleich starken Teams bilden.«

»Spiele?«, fragte Isla.

Calder grinste breiter. Er öffnete den Mund, wollte offensichtlich zu einer begeisterten Erklärung ansetzen, doch Oro kam ihm zuvor.

»Ihr habt Isla genug ausgefragt und jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über Spiele zu reden«, sagte er und legte die Hände auf den Tisch. Vielsagend sah er seine Freunde an. »Wir befinden uns im Krieg oder habt ihr etwa vergessen, wieso ich euch hergebeten habe?«

Das ernüchterte alle Anwesenden.

Enyas Miene wurde wieder ernst. »Oro und ich haben das Sunfolk-Heer wieder versammelt. Die meisten sind etwas eingerostet, aber es sind viele und alle trainieren ununterbrochen.«

»Brauchen sie Waffen?«, fragte Zed.

»Nein«, sagte Enya. »Alle können ihre Kräfte einsetzen. Schwerter oder Rüstungen würden sie nur einschränken.«

»Dasselbe gilt für die fliegende Legion«, sagte Zed. Er sah zu Oro. »Kommt Azul noch?«

Oro nickte. »Er trifft sich gerade mit den Repräsentanten seines Reiches, wird aber bald hier sein.« Er sah Isla an.

»Viele der Wildfolk-Krieger haben sich freiwillig gemeldet. Sie können alle mit ihren Kräften umgehen und haben ihre eigenen Waffen. Auch sie trainieren.« Hoffnungsvoll wandte sie sich an Calder. »Bist du ein Heiler?«

Enya gab ein ersticktes Geräusch von sich und Calder warf ​seiner Freundin einen vernichtenden Blick zu. Als er Isla wieder ansah, grinste er etwas verlegen. »Momentan der beste in ganz Lightlark.«

»Weil alle anderen Heiler auf Nightshade sind«, fügte Zed hinzu.

Islas Lächeln verblasste. Großartig. »Wir haben Heilelixier und geben unser Bestes, mehr davon herzustellen. Auch aus dem Starfolk haben sich ein paar bereit erklärt zu kämpfen, aber wir sind der Meinung, dass sie uns am besten helfen können, indem sie einen Schild um einen Teil der Hauptinsel errichten.«

Zed nickte. »Das ist klug«, stimmte er zu.

»Ich bin noch dabei herauszufinden, wie viele auf Star Isle wirklich mit ihren Kräften umgehen können, aber ich gehe davon aus, dass es nicht viele sind.« Sie hatte Maren gebeten eine Liste der Besten zusammenzustellen, doch bisher hatte sie noch nichts von ihr gehört. »Der Schild wird also vermutlich eher klein sein, aber vielleicht können wir damit zumindest einschränken, wo Nightshade angreifen kann.«

Calder nickte. »Ich kann Teile des Meeres um die Insel herum gefrieren lassen, damit ihre Schiffe nicht überall landen können.«

»Er kommt nicht mit Schiffen.« Grauen breitete sich in Islas Magen aus.

Calder runzelte die Stirn. »Du denkst, dass er vom Himmel aus angreifen wird?«

»Nein.«

Dann erzählte sie ihnen von Grims Gabe, sich zu teleportieren. Er und seine Armee konnten überall auftauchen, jederzeit. Es würde keine Vorwarnung geben, abgesehen von der, die sie schon bekommen hatten.

Stille.

​Zed wurde noch blasser. Er stieß einen Fluch aus, der die Situation perfekt in Worte fasste.

»Ganz genau«, sagte Oro. »Wenn wir auch nur eine Chance auf den Sieg haben wollen, müssen wir klug handeln. Wir müssen vorbereitet sein.«

»Wir müssen herausfinden, wieso er es überhaupt auf Lightlark abgesehen hat«, sagte Zed.

Isla stimmte ihm zu. Sie musste sich nur erinnern. »Bis wir das wissen, kann das Wildfolk mit der Topografie der Insel arbeiten«, sagte sie. »Wir können die Hauptinsel mit Stacheln, Dornen oder giftigen Pflanzen bedecken, damit sie gezwungen sind genau dort aufzutauchen, wo wir sie haben wollen.« Ein Detail aus einer der Erinnerungen kam ihr plötzlich wieder in den Sinn. »Vielleicht sogar Treibsand. Er … er hält jeden gefangen, der hineintritt.«

Oro nickte. Er sah beeindruckt aus. »Wir können sie einkesseln.«

»Genau.«

Zed lehnt sich zurück. »Diese geflügelten Bestien wird das aber nicht aufhalten. Wir müssen wohl davon ausgehen, dass Grim sie mitbringt.«

Dreks. Isla begegnete Oros Blick.

Ihr war klar, dass sie den anderen von ihrer Vision erzählen sollte, aber sie kannten sich kaum. Sie konnte ihnen das Wissen über ihre gemeinsame Vergangenheit mit Grim nicht anvertrauen oder ihre Erinnerungen …

Es war gut, dass Zed als Erster die Sprache auf die Kreaturen gebracht hatte. Und er hatte recht. Sie und der Rest des Wildfolk konnten die Hauptinsel zwar so ungastlich wie möglich machen, aber das würde keins der geflügelten Wesen aufhalten.

»Ihr konntet das Erz noch nicht lokalisieren?«, fragte Oro.

​Zed schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten dran, aber es ist schwer sich in den Vergessenen Minen zurechtzufinden und es ist fast unmöglich die Erze abzubauen. Aber wir werden hoffentlich bald welches haben.«

»Wir brauchen dieses Metall«, sagte Enya. »Pfeilspitzen für das Skyfolk sollten dann unsere Priorität sein. Wir brauchen dringend Unterstützung in der Luft, damit diese Kreaturen uns nicht ausrotten.«

Ja. Die Skyfolk-Krieger waren wichtig. Ohne sie wären bei der Krönung noch weit mehr ums Leben gekommen.

In dem Moment kam Azul hereingeeilt, den Wind im Rücken. »Entschuldigung. Das Treffen ging … länger als erwartet.« Isla entging nicht, dass heute nichts von Azuls üblichem heiteren Tonfall zu hören war. Seine Miene war ernst. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, sich zu setzen, bevor er sagte: »Wir haben ein Problem.«

[image: ]
»Mein Volk will Lightlark verlassen«, sagte Azul.

Die Welt kam zum Stillstand. Niemand rührte auch nur einen Muskel. Isla erinnerte sich daran, wie schweigsam die Skyfolk-Repräsentanten bei ihrem Treffen gewesen waren.

Nein. Sie hatten schon das Moonfolk verloren. Sie konnten nicht noch ein Reich verlieren. Das Wildfolk und das Starfolk waren die kleinsten Reiche, selbst wenn ihre Untertanen kämpften, würde das niemals reichen …

»Steht die Entscheidung fest?«, fragte Calder.

»Noch nicht. Aber es wird bald eine Abstimmung geben und es sieht nicht gut aus.«

Oros Augen glühten wie zorniger Bernstein. »Wir brauchen euch in der Luft.« Er hatte die Handflächen fest auf die Tischplatte gepresst.

​»Ich weiß«, sagte Azul. »Ich will kämpfen. Aber die Entscheidung liegt nicht bei mir. Mein Reich …«

»Die Insel wird fallen«, sagte Oro mit durchdringender Stimme. »Dir ist bewusst, dass das auch den Untergang deines Volkes bedeuten würde. Noch eine Generation, vielleicht zwei, dann wird die Kraft, von der ihr lebt, verloschen sein.«

Azul seufzte. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er sah müde aus, als hätte er die ganze Nacht hindurch mit seinen Repräsentanten diskutiert. »Das ist mir bewusst, Oro«, sagte er. »Wirklich. Aber am Ende wird mein Volk die Entscheidung treffen.«

»Wie können wir ihre Meinung ändern?«, fragte Enya. »Es muss etwas geben, das sie wollen. Was dein Reich braucht.«

Azul schüttelte den Kopf. »Ich habe stundenlang mit ihnen gesprochen. Ich glaube nicht, dass ihre Meinung zu ändern ist. Es wird Debatten geben. Dann eine Abstimmung.« Er sah nicht sehr hoffnungsvoll aus. Plötzlich brannte ein Feuer in Azuls Augen, voller Worte, die er nicht ausgesprochen hatte. Er sah sie an. »Es tut mir leid«, sagte er.

Er verließ den Raum. Stille.

Hitze wehte über sie hinweg. Oros Stirn lag in tiefen Falten. Mit einer Hand fuhr er sich übers Gesicht.

»Wenn wir das Skyfolk verlieren, verlieren wir den Krieg«, sagte Enya. Ihr Blick war auf die Tischplatte gesenkt. Sie hatte sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt. »Die geflügelten Monster werden uns auseinandernehmen, wenn Grim sie wirklich mitbringt, selbst wenn wir das Erz finden.«

»Dann dürfen wir das Skyfolk nicht verlieren«, sagte Zed.

Enya warf die Hände in die Luft. »Du hast ihn doch gehört, man kann das Skyfolk weder kaufen noch mit ihm verhandeln. Wir haben ihnen nichts zu bieten, was ihre Meinung ändern würde.«

​Oro presste zwei Finger an seine Schläfe. »Die Skyfolk-Abstimmung wird Zeit brauchen. Wir müssen unter der Annahme weiterplanen, dass wir die fliegenden Krieger und einen großen Teil unserer Armee verlieren.«

»Dann brauchen wir mehr Soldaten«, sagte Zed. Er lehnte sich nun auch zurück. »Calder und ich waren schon in den entlegensten Ecken von Lightlark. Haben alle versammelt, die wir finden konnten. Die meisten sind bereit zu kämpfen. Ohne das Moonfolk und das Skyfolk ist es aber trotzdem nicht genug und wir haben keine weiteren Verbündeten, auf die wir zurückgreifen können.«

Bei diesen Worten kam Isla ein Gedanke. Sie sah Oro direkt in die Augen, als sie sagte: »Wieso wenden wir uns dann nicht an unsere Feinde?«

»Welche Feinde?«, fragte Enya.

»Die Vinderland.« Die gewalttätige Gruppe, der sie auf der Suche nach dem Herzen von Lightlark begegnet waren.

»Auf keinen Fall«, sagte Oro.

»Wir sind verzweifelt, Oro«, sagte sie. »Wir haben vermutlich gerade ein weiteres Reich verloren.«

»So verzweifelt sind wir trotzdem nicht«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Wir brauchen mehr Krieger. Sie sind Krieger.«

Oro schüttelte fassungslos den Kopf. »Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass ich zugesehen habe, wie sie dir einen Pfeil durchs Herz geschossen haben?«

Nein, daran musste er sie nicht erinnern. Sie sah die rote Narbe jedes Mal, wenn sie sich vor dem Spiegel umzog. Ohne die Macht des Herzens von Lightlark und Grims Rettung wäre sie gestorben.

Isla hob eine Schulter. »Das liegt in der Vergangenheit. Jetzt brauchen wir sie. Und wir haben einen gemeinsamen Feind. ​Das Moonfolk hassen sie doch ohnehin schon, oder? Wenn sie erfahren, dass sie sich mit den Nightshade verbündet haben, um ihr Zuhause zu zerstören, werden sie sie sicher noch mehr hassen.«

»Sie hassen kein Reich so sehr wie das Wildfolk«, sagte Oro spitz.

Das wusste Isla. Während des Centennials hatte Oro ihr erzählt, dass die Vinderland früher einmal zum Wildfolk gehört hatten, lange vor den Flüchen. Sie erhob sich, ohne den Blick von ihm zu nehmen. »Aber ich bin nicht nur ein Wildling«, sagte sie. Sie war auch ein Nightshade. Die Vinderland waren nicht die Einzigen, die in den Schatten der Insel lebten. Es gab noch andere Kreaturen der Nacht, denen sie während des Centennials begegnet waren. Vielleicht konnte sie auch diese überzeugen mit ihnen zu kämpfen.

Remlar hatte es doch selbst gesagt – sie ist eine von uns. Sie hatte die Dunkelheit in sich verdrängt. Aber vielleicht konnte sie ihr jetzt von Nutzen sein.

»Nein«, sagte Oro.

So leicht ließ Isla sich nicht abwimmeln. »Verbietest du es mir etwa?«

Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Du kannst tun, was immer du willst«, sagte er. »Aber das ist leichtsinnig.« Seine Miene wurde sanfter. »Wir haben Zeit. Noch wissen wir nicht mit Sicherheit, ob wir das Skyfolk wirklich verlieren.«

Nachdem sich die Runde aufgelöst hatte, blieb Enya bei Isla zurück. Als Oro außer Hörweite war, sagte sie: »Er ist blind, wenn es um dich geht. Er vergisst seine Pflichten.« Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Solltest du dich entschließen, die Vinderland um Hilfe zu bitten, werde ich dich begleiten.«
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​Nach dem wahrscheinlichen Verlust des Skyfolk waren Islas Erinnerungen wichtiger denn je. Sooft sie konnte, trainierte sie mit Remlar. Er brachte ihr bei ihre Schatten zu nutzen.

Jetzt blieb er gerade vor einem Baum stehen. Der Stamm war so breit, dass fünf Männer nicht ausgereicht hätten, um ihn komplett zu umrunden.

»Das ist ein Königsbaum«, sagte er. »Es hat Hunderte von Jahren gedauert, bis er so groß war. Dieses Exemplar hat sämtliche Centennials miterlebt, Egans Herrschaft und sogar die seines Vaters.«

Isla legte eine Hand an die Rinde. Die Verbindung zwischen dem Baum und ihr war sichtbar. Schimmerte.

»Töte ihn.«

Sie blinzelte. »Was?«

Remlars Miene blieb ausdruckslos. »Benutz deine Nightshade-Kräfte. Und töte ihn.«

»Nein.« Sie antwortete, ohne zu zögern. Sie war die Herrscherin des Wildfolk. Ihre Loyalität gehörte der Natur, nicht der Dunkelheit. Sie war nur hier, um die Erinnerungen in ihrem Unterbewusstsein zu befreien.

Remlar hob eine Braue. »Hast du schon einmal jemanden umgebracht, Wildling?«

Sie dachte an die Moonfolk-Adligen, an das Blut, das sich am verlassenen Hafen zu Pfützen gesammelt hatte. Zahllose andere, an die sie sich nicht wirklich erinnern konnte … als wären sie verschleiert. Von der Zeit. Von ihm.

»Ja.«

»Aber einen Baum willst du nicht töten?«

Isla funkelte ihn an. »Die Menschen, die ich getötet habe, hatten es nicht anders verdient. Dieser Baum hat mir nichts getan. Wieso sollte ich sein Leben beenden? Nur als … Übung?«

Remlar runzelte die Stirn. »Übung? Ich dachte, du brauchst ​Antworten. Antworten, mit denen du Tausende Leben retten kannst. Im Austausch dafür ist ein Baum doch wohl ein kleines Opfer.«

»Nein«, beharrte sie.

Remlar grinste. »Du hast bereits unzählige Pflanzen getötet. Als ich deine Kräfte entfesselt habe, hast du einen ganzen Wald zerstört.«

»Das war ein Unfall!«

»Ändert das etwas an der Tatsache, dass du verantwortlich für das Sterben des Waldes bist?«

Isla schloss die Augen. Nein. Das tat es nicht.

Remlar seufzte. »Die Natur ist eine Kraft im ständigen Wandel«, sagte er. »Du zerstörst einen Baum und erschaffst einen neuen. Du pflückst eine Blume und pflanzt eine andere. Die Asche, zu der ein Baum zerfällt, wird zu Dünger für den nächsten. Es ist ein Rad, das sich immer weiterdreht, ohne Anfang, ohne Ende, es dreht sich nur immer weiter und weiter.«

»Du redest sinnloses Zeug.«

»Es kümmert den Baum nicht, wenn du ihn umbringst«, sagte er. »Er wird als etwas Besseres wiederkehren, als etwas anderes. Alles, was zerstört wird – vor allem durch deine Hand, vor allem hier –, wird regeneriert, neu erschaffen.«

Konnte das wahr sein?

Remlar wiederholte seine Aufforderung: »Töte den Baum. Sauge ihm das Leben aus … und dann erschaffe etwas Neues.«

Erschaffe etwas Neues. Wenn Remlar recht hatte, tötete sie den Baum nicht wirklich … sie verwandelte ihn nur in etwas anderes.

Wieder legte Isla eine Hand an den Stamm.

Schatten brachen aus ihrer Brust hervor, flossen durch ihre Adern, verflüssigten sich. Sie wuchsen, breiteten sich aus, bis sie Metall schmeckte, und dann spürte sie … Energie an ihren ​Fingerspitzen. Sie strömte nicht nur aus ihr heraus … sondern auch in sie hinein. Etwas Lebendiges floss aus dem Baum und in sie.

Es war köstlich.

Wie frisches Wasser nach einem Tag in der Wüste. Plötzlich fühlte Isla sich vollkommen ausgetrocknet. Die Rinde brach unter ihren Fingern, bröckelte und zerfiel. Zweige und Blätter fielen, waren Asche, bevor sie den Boden erreichten. Als sie schließlich fertig war, blieb nichts als ein Skelett von dem mächtigen Baum zurück.

Isla rang nach Atem. Sie war zu voll, ein Glas, das überfloss. Sie kam nur einen Schritt weit, bevor sie auf die Knie fiel.

Leben explodierte aus ihr heraus.

Dutzende winzige Bäume, nicht mehr als junge Triebe, brachen durch die Erde.

Sie rollte sich auf den Rücken, immer noch heftig atmend, als bekäme sie nicht genug Luft. Im nächsten Moment schoben sich Remlars Kopf und die Spitzen seiner Flügel in ihr Blickfeld, verdeckten den Himmel.

»Ich hatte recht, Wildling«, sagte er und klang überaus selbstzufrieden. Seine nächsten Worte hörte sie kaum noch, bevor sie in eine weitere Erinnerung stürzte. »Du bist die einzige Person, die in der Lage ist Tod in Leben zu verwandeln.«


​Kapitel 26


ZUVOR


Sie würde es tun. Sie würde wirklich mit … ihm zusammenarbeiten. Der Nightshade erschien in einer Ecke ihres Zimmers, als wäre er ihren Gedanken entsprungen. Schatten verschmolzen zu einem Herrscher, der ganz in Schwarz gekleidet war.

Er sagte kein Wort. Er sah sie einfach nur stirnrunzelnd an, als fände er jeden Aspekt ihres Wesens enttäuschend.

Isla funkelte ihn an. »Dir ist schon klar, dass du mich gebeten hast dir zu helfen, oder?«, sagte sie.

Die Furchen auf Grims Stirn vertieften sich noch. Sie hatte nicht gewusst, dass Furchen dieses Ausmaßes überhaupt möglich waren. »Das ist mir bewusst«, sagte er knapp.

Mit so viel Abneigung wie nur möglich streckte er eine Hand aus. Diesmal trug er Handschuhe, als könnte er es nicht ertragen ihre Haut zu berühren.

Er hasste sie. Und sie verstand nicht wirklich, wieso. Weil sie ein Wildling war? Weil sie ihn bei ihrer ersten Begegnung ernsthaft verletzt hatte?

Es war egal. Ihr war von klein auf eingetrichtert worden ihn ebenfalls zu hassen. Nightshade waren die Bösen. Ihr Reich war das einzige, das seine Kraft aus der Dunkelheit zog. Ihre Fähigkeiten waren undurchsichtig, aufdringlich, abscheulich. Sie hatten die Macht, Flüche zu verhängen. Die meisten glaubten, dass er für die Flüche verantwortlich war.

​Sie rief sich in Erinnerung, was ihre Zusammenarbeit bedeutete: dass er während des Centennials nicht ihr Feind sein würde. Es war gut möglich, dass er der einzige Grund für ihr Überleben sein würde.

»Warte«, sagte sie. »Wenn meine Hüterinnen reinkommen und sehen, dass ich weg bin …« Normalerweise gönnten sie ihr nach dem Training zwar etwas Privatsphäre, aber noch war es nicht Abend. Sie könnten auf die Idee kommen nach ihr zu sehen, während sie unterwegs war.

»Ich werde eine Illusion in deinem Zimmer platzieren.«

Oh. Anscheinend hatte er an alles gedacht.

Wieso brauchte er sie dann überhaupt? Es ergab einfach keinen Sinn.

»Okay. Dann lass es uns hinter uns bringen«, sagte sie und nahm seine Hand.

Noch ehe das letzte Wort ihren Mund verlassen hatte, waren sie verschwunden.

Sie landeten am Rand einer Klippe, die aus glänzenden schwarzen Felsen bestand, die plump aufeinandergestapelt schienen. Die Wellen des Ozeans schlugen Dutzende Meter in die Höhe, so nah, dass sie das Salz in der Luft riechen konnte. Regen klatschte ihr das Haar ans Gesicht, durchnässte sie bis auf die Knochen. Sofort begann sie zu zittern.

Weit über sich hörte Isla den harten Klang von Eisen auf Eisen. Sie befanden sich auf einem Vorsprung in der Felswand.

»Wo sind wir?«, fragte sie, keuchte gegen den Wind und die Kälte. Sie hatte nicht gewusst, wo Grim sie auf ihrer Suche hinbringen würde, aber mit diesem Ort hatte sie sicher nicht gerechnet.

»Bevor wir uns auf die Suche nach dem Schwert begeben, muss ich seinem Erschaffer einen kurzen Besuch abstatten«, sagte er schlicht. »Dem Schmied.«

​Aus Grims Mund klang dieser Titel uralt und geheimnisvoll.

»Den restlichen Weg zur Schmiede müssen wir klettern«, sagte Grim, ehe er vor sie trat, auf die nächste Wand aus schwarzem Fels zu. Er bot keinerlei Erklärung. Konnte er seine Kräfte hier nicht einsetzen? Wollte er nicht, dass der Schmied sein Kommen spürte? Mit einer behandschuhten Hand am Fels wandte er sich plötzlich noch einmal um und sagte beinahe beiläufig: »Schneid dich nicht an den Felsen.«

Grim begann an der Wand hinaufzuklettern. Widerwillig folgte sie ihm.

Der Regen machte die Steine rutschig. Isla griff nach einem kleinen Vorsprung und musste die Muskeln in ihren Fingern anspannen, um überhaupt Halt zu finden. Als sie ein paar Meter zurückgelegt hatte, hob sie den Kopf und sah, dass Grim schon beinahe die halbe Strecke hinaufgeklettert war. Dämon. Er würde sie einfach zurücklassen, wenn sie nicht schnell genug war.

Mit gegen den Regen zusammengekniffenen Augen kämpfte sie sich zum nächsten Stein weiter. Dann zum nächsten. Wenigstens hatten ihre Schuhe eine Sohle aus besonderer Rinde, die guten Halt bot. Sie kletterte höher. Und höher.

Als sie gerade die Füße nachzog, rutschten ihre Finger plötzlich ab und in der Sekunde, die sie brauchte, um neuen Halt zu finden, schien ihr das Herz in die Kehle zu springen. Verzweifelt klammerte sie sich fest, ohne auf die scharfen Kanten zu achten.

Blut lief ihre Hand hinunter, ein warmer Kontrast zum eisigen Regen. So viel dazu, dass sie sich nicht schneiden sollte. Die Felsen waren scharf wie Messerklingen. Sie riskierte einen kurzen Blick nach unten und schluckte. Wenn sie aus dieser Höhe abstürzte, würden die scharfen Kanten sie zerfetzen, bevor der Aufprall sie töten konnte.

​Sie ließ den Blick nach oben wandern. Immer weiter nach oben. Über die Hälfte der Strecke lag noch vor ihr. Es war unmöglich zu schaffen, ohne noch einmal abzurutschen.

Isla schloss die Augen. In ihrem Kopf tobten Angst und Tausende nervenaufreibende Szenarien, die noch nicht passiert waren, also konzentrierte sie sich auf ihre Atmung. Das Gelände war ihr zwar fremd, aber sie war ihr Leben lang geklettert. Terra hätte ihr gesagt, dass sich jeder Aufstieg in mehrere kleine Abschnitte unterteilen ließ. Also kletterte sie weiter, konzentrierte sich nur auf den Pfad, der direkt vor ihr lag. Und auf ihren Atem.

Zentimeter um Zentimeter zog sie sich an der Felswand nach oben, wich vorsichtig den schärfsten Spitzen aus. Jeder Stein war lang und schmal, Tausende riesige Kristalle, die zu einer Wand zusammengepresst worden waren. Ihre Hand brannte vor Schmerz und rotes Blut floss weiterhin an ihrem Arm hinab, auch nachdem der Regen es weggespült hatte, wieder und wieder. Sie würde ihr Heilelixier brauchen, wenn sie in ihr Zimmer zurückkehrte.

Fast geschafft.

Kurz bevor sie die obersten Steine erreicht hatte, zogen starke Arme sie das restliche Stück nach oben, vorsichtig darauf bedacht, sie nicht an der Felswand entlangschrammen zu lassen. Dann wurde sie grob auf den Boden fallen gelassen. Schlamm schmatzte unter ihr. Vermutlich war sie nun vollkommen davon bedeckt.

Wütend starrte sie zu Grim hinauf, der über ihr aufragte. Das dunkle Haar klebte ihm im Gesicht, über den Augen, den halben Nasenrücken entlang. Auch ohne seine Rüstung sah er furchterregend aus. Sie musste an das Gerücht denken, dass er Tausende mit seiner Klinge erschlagen hatte und dass dies vermutlich das Letzte war, was seine Opfer gesehen hatten. Ein ​gewaltiger Schatten. »Du kletterst außerordentlich langsam«, stellte er fest. »Ich hätte dich zurücklassen sollen.«

Er wandte sich um und ging weiter.

Worte vor sich hin murmelnd, die Poppy und Terra sicher niemals aus ihrem Mund erwartet hätten, rappelte Isla sich auf und folgte ihm.

Das Schlagen von Stahl auf Stahl schnitt nun so laut durch den Regen, dass Isla das Gesicht verzog, während sie immer näher kamen. Donner grollte über ihnen, als versuchte er gegen das Dröhnen anzukommen. Der Boden unter ihren Füßen schien zu beben.

Sie gingen einen steilen Hügel hinauf, auf dessen Kuppe endlich ein Gebäude in Sicht kam. Grim blieb stehen, sein schwarzer Umhang peitschte im Wind.

Das Haus des Schmieds war kaum mehr als eine Hütte. Es bestand aus demselben Stein, der ihr die Hand aufgeschlitzt hatte, und sie konnte sich kaum vorstellen, was für Werkzeuge nötig waren, um diesen Stein nicht nur abzubauen, sondern ihn auch noch als Baumaterial zu benutzen.

Die Tür stand offen und rotes Licht flackerte durch den Eingang. Funken der glühend heißen Flammen.

Abrupt hörte das Schlagen auf.

Langsam drehte Grim sich zu ihr um. Sein Blick fiel auf ihre Hand, von der noch immer Blut tropfte. »Du Idiotin«, murmelte er. »Er wird versuchen dich zu töten.«

Dann verschwand Grim.

[image: ]
Isla war allein. Sie sah auf ihre Hand hinab, das Blut hatte schon eine kleine Pfütze auf dem Boden gebildet. Konnte der Schmied ihr Blut riechen?

Was war er für ein Wesen?

​Suchend huschte ihr Blick durch den Regen, doch sie konnte nichts erkennen. Nur ein Gedanke füllte ihren Kopf, geformt von Instinkt und jahrelangem Training.

Lauf.

Sie rannte den Hügel hinunter, in einen Wald hinein. Sie wusste nicht, ob die Natur überall gefährlich war, aber sie riskierte lieber vom Wald verletzt zu werden, als sich einem Schmied zu stellen, der Blut riechen konnte.

Mit hämmerndem Herzen kämpfte sie sich durch das Unterholz. Die Zweige zerschnitten ihr die Kleidung. Sie hob die Arme wie einen Schild vor sich und rannte weiter.

Sie spürte es in dem Moment, als die Kreatur den Wald betrat. All ihre Sinne schienen in höchster Alarmbereitschaft. Der Wald selbst wirkte plötzlich zu still. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Es war, als wüsste ihr Körper, dass ein Raubtier in der Nähe war. Und sie war die Beute.

Das krachende Brechen von Rinde, als ein Pfeil wenige Zentimeter zu ihrer Rechten in einen Baum einschlug. Die Pfeilspitze war aus Metall, sie wäre mühelos durch ihren Hals gedrungen. Sie schnappte nach Luft und rannte weiter.

Ein weiterer Pfeil zischte an ihr vorbei, doch Isla nahm sich nicht die Zeit nachzusehen, wo er landete. Sie rannte und rannte, brach durch Äste und sprang über Ranken.

Der Boden neigte sich steil nach unten und sie verlor das Gleichgewicht.

Plötzlich fiel sie. Sie schrie auf, als ihre Schulter schmerzhaft aufschlug, ihr Ellbogen über Stein schrammte, ihr Bein in eine unnatürliche Richtung gezogen wurde. Ihr Körper stürzte immer weiter, wurde erst abgefangen, als sie gegen einen Baum prallte.

Dann Stille, während die Welt erstarrte und der Schmerz sie einholte. Lautlos schrie sie in ihre Hand. Sie war von oben bis ​unten von Erde und Schlamm bedeckt. Ihre Schulter … Irgendetwas stimmte nicht damit. Ihr Körper fühlte sich an wie ein einziger blauer Fleck.

Steh auf, sagte der Instinkt in ihr.

Doch es war zu spät.

Schritte erklangen ganz in der Nähe. Schwere Schritte, die sie sogar über den Regen hinweg hörte. Isla wagte es nicht auch nur einen Muskel zu rühren, während das Raubtier immer näher kam. Und näher.

Direkt vor ihr blieb er stehen.

Der Schmied beugte sich vor, ging in die Knie, um den Haufen zu betrachten, zu dem ihr gebrochener Körper geworden war.

In dem Moment schlug sie zu. Sie packte den Dolch, den sie immer bei sich trug, und stieß ihn dem Schmied direkt ins Auge.

Er brüllte auf und Isla kam hastig auf die Füße. Nach nur einem Schritt war ihr klar, dass etwas mit ihrem Knöchel passiert war. Sie konnte sich nicht bewegen …

Sie musste sich bewegen.

Isla entdeckte einen Zaun und humpelte darauf zu. Er war hoch. Das Tor stand offen. Wenn sie die andere Seite erreichte, konnte sie es vielleicht hinter sich schließen. Vielleicht verschaffte ihr das genug Zeit, sich einen Plan zu überlegen.

Sie hörte, wie sich der Schmied hinter ihr wieder aufrichtete. Er brüllte Worte in den Regen, die sie nicht verstand. Sie wagte es nicht sich umzudrehen.

Das Zischen eines Pfeils und sie duckte sich tief. Er streifte sie am Kopf. Sie sprang zur Seite – der Schmerz in ihrer Schulter und ihrem Knöchel schrie auf –, hinter einen Baum, und ein weiterer Pfeil verfehlte sie.

Die letzten Schritte rannte sie, zog das verletzte Bein hinter ​sich her, bis sie durchs Tor war. Mit zitternden Händen zog sie es zu und ließ sich dagegenfallen.

Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug sie den Schmerz. Sie schloss die Augen, während ihr Körper zitternd am Tor lehnte. Hoffentlich würde es standhalten. Mit den Händen fuhr sie das merkwürdige Muster darauf nach. Es war so glatt. Aus ungleichmäßigen Teilen zusammengesetzt. So …

Sie öffnete die Augen. Sah hinter sich auf das Tor. Und erkannte, dass der gesamte Zaun aus miteinander verschmolzenen Schädeln und Knochen bestand.

Ein greller Schrei brach aus ihrer Kehle und auf allen vieren kroch sie von dem Tor weg, ihre Finger sanken tief in den Schlamm. Mit dem Rücken prallte sie gegen etwas Hartes und sie schrie erneut auf.

In dem Moment wurde das gesamte Tor aus den Angeln gerissen.

Der Schmied stand in der Öffnung, ihr Dolch ragte immer noch aus seinem Auge.

Er war der muskulöseste Mann, den Isla jemals gesehen hatte. Seine Arme waren gigantisch. In einer Hand hielt er einen riesigen Hammer, der so aussah, als würde er Islas Körper einfach entzweischlagen, sollte er sie damit treffen. Er hatte langes, fließendes schwarzes Haar. Und Haut, so bleich wie die einer Leiche.

Isla presste sich an die Wand, gegen die sie gestoßen war, der nächste Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.

Die Wand sprach. Sie klang gelangweilt. »Du kannst sie nicht haben, Baron. Zumindest … noch nicht.« Sie hob den Kopf und sah Grim, der stirnrunzelnd auf sie herabsah. Keine Wand. Sie war gegen seine Beine gestoßen. Er hob eine Braue. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht schneiden sollst, Herzverschlingerin.«

​Der überwältigende Drang, ihm ihren Dolch ins Auge zu rammen, stieg in ihr auf, doch sie kam nicht mehr auf die Beine, sosehr sie sich auch bemühte.

Der Schmied – Baron – gab eine Art Fauchen von sich und schob den Hammer in eine Halterung auf seinem Rücken. »Herrscher«, sagte er und sank auf ein Knie. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Ein Griff aus schwarzen Diamanten. Zwei Schneiden. Du weißt, welches Schwert ich meine.«

Der Schmied lächelte voller Stolz. Isla fragte sich, ob er jemals ihren Dolch aus seinem Auge ziehen würde. »Das tue ich. In der Tat eine sehr besondere Waffe. Eine meiner besten Arbeiten.«

Grim deutete auf Isla. »Du hast ihr Blut gerochen. Kann sie mir helfen es zu finden?«

Der Schmied schürzte die Lippen. Überlegte. »Das kann sie.«

Deswegen brauchte er sie. Isla lag zitternd auf dem Boden, fand jedoch schnell genug ihre Stimme wieder, um zu fragen: »Wieso kann er es nicht allein finden?« Sie war sich nicht sicher, ob der Schmied ihr antworten würde, nachdem sie ihm ihren Dolch ins Gesicht gestoßen hatte. Oder ob Grim es ihm überhaupt erlauben würde.

Der Schmied begegnete ihrem Blick mit seinem einzelnen verbliebenen Auge und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Nach einem kurzen Moment sagte er: »Das Schwert ist verflucht, sodass kein Nightshade-Herrscher es für sich beanspruchen kann. Sobald das Schwert seine Kräfte spürt, verschwindet es.«

Also konnte Grim seine Kräfte nicht nutzen, um es zu finden. Deswegen brauchte er sie … Aber das ergab keinen Sinn.

Wieso zwang er nicht irgendeinen seiner Untertanen dazu, ​es zu finden? Wieso hatte er ausgerechnet eine seiner Rivalinnen beim bevorstehenden Centennial dafür ausgesucht?

Bevor sie eine weitere Frage stellen konnte, fragte Grim: »Weißt du, wo es ist?«

»Vor einigen Jahrzehnten habe ich gehört, dass es von einem Skyfolk-Markt gestohlen wurde. Ich habe seine Rückkehr nach Nightshade gespürt. Seitdem … nichts.« Er verzog das Gesicht. »Ich kann es nicht mehr spüren. Wo immer es ist … es schlummert.«

»Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten?«

Der Schmied öffnete den Mund. Sein Blick huschte zu Isla. Dann schloss er den Mund. »Nein, nichts«, sagte er.

»Gut. Nun gib den Dolch zurück. Wir wollen gehen.«

Grob zog der Schmied Islas Waffe aus seinem Auge. Was noch davon übrig war … Isla wandte schnell den Blick ab, damit sie sich nicht erbrach.

Er beugte sich weit hinunter, um ihr den Dolch zu geben. Mit zitternden Fingern nahm Isla ihn entgegen. Dunkles Blut klebte an der Klinge. Der Regen wusch es nur zum Teil fort.

Bevor er den Dolch losließ, sagte der Schmied: »Dazu hättest du nicht in der Lage sein sollen.«

Dann ging er durch den Wald zurück, hinauf zu seiner Schmiede und Isla blieb voller brennender Fragen zurück.

Und voller Wut.

Noch auf dem Boden kauernd drehte sie sich zu Grim um. »Du Dämon. Du hättest mich fast sterben lassen. Du …«

Er verdrehte die Augen. »Ich war da. Du warst zu keiner Zeit in Gefahr.«

Islas gesamter Körper bebte vor Wut. »Nicht in Gefahr? Mein Knöchel … irgendetwas stimmt nicht damit. Und meine Schulter.« Sie schüttelte den Kopf. »Wieso? Wieso hast du zugelassen, dass er mir wehtut?«

​Grim zuckte mit den Schultern. »Ich wollte sehen, wie du ohne mich zurechtkommst. Nenn es Neugierde.«

»Neugierde? Neugierde?« Sie versuchte sich aufzurichten, den Dolch fest in der Hand, doch ihr Knöchel gab nach und sie fiel wieder zu Boden.

Grim fing sie unter den Armen. Sie versuchte ihn abzuschütteln, doch es war sinnlos. Sein Griff war unnachgiebig wie Marmor.

»Wieso hast du im Wald nicht deine Wildling-Kräfte benutzt?«, fragte er.

Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen. »Du hast uns nicht direkt zur Schmiede teleportiert. Du hast deine Kräfte nicht eingesetzt. Ich ging davon aus … das hatte einen Grund.«

Er starrte sie einfach nur an.

Sie versuchte wieder sich loszumachen, verzog jedoch das Gesicht, als Schmerz durch ihre Schulter fuhr. Grim hielt sie fest. Er runzelte die Stirn. »Deine Schulter ist ausgekugelt. Ich muss sie wieder einrenken.« Grim drehte sie um, sodass sie ihm den Rücken zuwandte. Er beugte sich vor und sagte: »Das wird wehtun.«

Bevor sie widersprechen konnte, drehte er ihren Arm und sie schrie so laut, dass es ihr selbst in den Ohren wehtat.

»Das war’s«, sagte er. »Für deinen Knöchel kann ich allerdings nichts tun.«

»Teleportier mich einfach zurück in mein Zimmer«, sagte sie. Das Wildfolk-Elixier würde die Schwellung zwar abklingen lassen, aber es würde Wochen dauern, bis sie wieder normal würde gehen können. Sie musste sich eine Ausrede für Terra und Poppy überlegen. Dass sie beim Training umgeknickt war oder so.

Sie biss die Zähne zusammen, als der Schmerz bei ihrer Landung erneut aufwallte. Sie sah an sich herab. Sie war ​vollkommen verdreckt. Von oben bis unten schlammverkrustet. Sie würde mindestens tausend Bäder brauchen und eine viertel Phiole Heilelixier.

Brennende Tränen stiegen auf, als sie die Augen schloss. Würde die Zusammenarbeit mit dem Nightshade-Herrscher immer so aussehen? Würde sie sich jedes Mal verletzen? Vor uralten Wesen um ihr Leben rennen, nur weil er neugierig war?

Als sie die Augen wieder öffnete, stellte sie überrascht fest, dass der Nightshade immer noch mitten in ihrem Zimmer stand. Seine Dunkelheit sickerte in jede Ecke.

»Kannst du das lassen?«, fuhr sie ihn an, sah zu, wie die Schatten sich über all ihre Sachen ausbreiteten, nur um sich dann zurückzuziehen und wieder von vorn zu beginnen.

Die Schatten zuckten, als hätten sie sie gehört und wären beleidigt.

Bescheuert. Ein Schatten hat keine Gefühle, die man verletzen könnte.

Grim sah sie entgeistert an. »Du gibst mir keine Befehle, Hexe.«

Sie funkelte ihn an. »Ich dachte, ich wäre die Herzverschlingerin«, sagte sie im süßesten Ton, den sie zustande brachte.

Er starrte zurück.

Das war ihre Chance, endlich Antworten zu bekommen. »Wieso hat er so viele Knochen?«

»Der Schmied tötet Menschen mit einzigartigen Fähigkeiten, um aus ihrem Blut und ihren Knochen Waffen zu schmieden. Er spürt, wenn Blut in seiner Nähe ist, und tötet jeden, den er finden kann, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie von Nutzen sind.« Wieso war er dann so versessen auf ihr Blut gewesen?

Isla schluckte. Um ein Haar wäre sie Teil des Zaunes aus Knochen und Schädeln geworden. Ihr Volk wäre gestorben. ​Der Schmied war uralt. Es schien ihn überrascht zu haben, dass sie ihn verwunden konnte. Noch nie war sie so dankbar für ihren Dolch gewesen.

»Du kannst deine Fähigkeiten während der Suche also nicht nutzen. Du musst machtlos sein.«

Grim schwieg.

Wieso suchte ausgerechnet Grim nach diesem Schwert? Seine Kräfte nicht nutzen zu können musste doch eine extreme Unannehmlichkeit für ihn darstellen. Hatte er keine Untergebenen, die so was für ihn erledigten? Hatte er nicht weitaus Wichtigeres zu tun? All diese Fragen stellte sie schnell hintereinander und Grim wirkte zunehmend verärgert.

»Du redest zu viel«, knurrte er und aus irgendeinem Grund tat dieser Kommentar weh.

Islas Brustkorb fühlte sich an, als säße jemand darauf. »Ich habe nicht oft jemanden, mit dem ich reden kann«, murmelte sie.

Sein Tonfall war keinen Deut sanfter, als er sagte: »Diese Angelegenheit ist zu wichtig, um irgendjemandem an meinem Hof etwas davon zu verraten. Ich kann es nicht riskieren jemand anderen zu schicken oder jemandem meine Informationen anzuvertrauen.« Er zögerte kurz, bevor er hinzufügte: »Ich wurde auf der Suche nach dem Schwert schon einmal hintergangen.«

Jemand hatte ihn hintergangen? Wieso?

Würde er sie hintergehen?

Mit erhobener Braue sah Isla ihn an. »Aber mir vertraust du?«

»In keinster Weise.« Er kam einen Schritt auf sie zu. Dann noch einen. »Aber wenn du das Centennial überleben willst, wirst du niemandem an deinem Hof etwas verraten.«

Ihr Hof. Sie wusste nicht einmal, was das war. Celeste hatte ​keinen Hof, nur eine Reihe Wachen, die alle paar Jahre starben und ersetzt wurden, ein endloser Kreislauf. Terra und Poppy waren die Einzigen, die Isla regelmäßig sah.

Als ob sie den beiden jemals etwas verraten würde. Sie würden sie eine Närrin nennen, weil sie mit dem Nightshade zusammenarbeitete. Sie würden dafür sorgen, dass sie ihr Zimmer bis zum Centennial nicht mehr verließ.

»Was ist mit dem Schmied? Er weiß, dass wir nach dem Schwert suchen.«

Grim schüttelte barsch den Kopf. »Er wird sich nicht erinnern.«

Sie legte den Kopf schief. »Wieso?«

»Es sind ohnehin nur wenige dumm genug ihn aufzusuchen, aber um absolut sicherzugehen, habe ich ihm seine Erinnerungen genommen.«

Isla blinzelte. »Das … das kannst du einfach?«

Er nickte, als wäre das nicht die grausamste Macht der Welt.

»Ist das … permanent?«

»Wenn ich es so will.«

Sie zitterte. Es gab immer noch so viele offene Fragen. Wenn er das Schwert so dringend brauchte, wieso hatte er nicht schon früher danach gesucht? Wieso jetzt? Was hatte sich geändert?

Isla fragte sich, ob sie einen Rückzieher machen sollte. Grim nutzte sie offensichtlich aus. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sein versprochener Pakt das Risiko wirklich wert war.

Celeste und sie hatten einen Plan für das Centennial. Sie hatte die Hauthandschuhe nicht gefunden, aber noch hatte sie Zeit. Fast ein ganzes Jahr.

Isla sah sich in ihrem Zimmer um. Der gläserne Käfig. Grim war unerträglich, aber die Suche nach dem Schwert versprach etwas, nach dem sie sich seit ihrer Kindheit sehnte. Freiheit. Entkommen, wenn auch nur für eine Weile.

​»Also …«, sagte sie, unsicher, ob sie gerade einen gigantischen Fehler machte. Der Schmied hatte gesagt, das Schwert wäre gestohlen worden und dass er es zuletzt in Grims Reich gespürt hätte. »Wer sind die besten Diebe auf Nightshade?«


​Kapitel 27


Vorahnung


Es gab noch keine Neuigkeiten über die Abstimmung des Skyfolk. Nach langer Debatte war sie verschoben worden. Der Großteil des Wildfolk bereitete sich auf den Krieg vor, während der Rest ununterbrochen daran arbeitete, mehr Heilelixier herzustellen. Das Starfolk im neuen Land fabrizierte spezielle Rüstungen für sie, die mit Energie aufgeladen waren.

Jetzt mussten sie sich auf den Schild konzentrieren. Maren hatte Isla eine Liste derjenigen versprochen, die ihre Kräfte am besten beherrschten, um abschätzen zu können, wie groß der Schild sein würde.

Tage waren vergangen, ohne dass Isla etwas von Maren gehört hatte. Das sah Maren nicht ähnlich, die alle anderen Aspekte der Kriegsvorbereitungen und Evakuierung mit Leichtigkeit erledigt hatte. In den letzten Wochen hatte Enya Isla geholfen weitere Unterstützung auf die Star Isle zu schicken – Nahrung, Ressourcen, Wachen an der Brücke – und Maren hatte alles problemlos organisiert.

Sie war offensichtlich überrascht, Isla auf Star Isle zu sehen. »Isla«, sagte Maren. »Ich habe nicht mit dir gerechnet …«

»Welcher Starling kann am besten mit seinen Kräften umgehen?«, fragte Isla. »Bring mich einfach zu ihm oder ihr.« Ihr Ton war barsch, aber Grim kam schon in zwanzig Tagen. Sie konnte keine Sekunde mehr verschwenden.

​Maren wich ihrem Blick aus. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie überhaupt antwortete. »Es gibt ein paar, die begabt sind. Ich kann dich zu ihnen bringen.«

»Nein«, sagte Isla. »Wer ist der Beste?« Sie runzelte die Stirn. »Bist … bist du es?« War Maren deswegen so ausweichend?

Maren schüttelte den Kopf.

»Wer dann?«

Der Starling begegnete ihrem Blick. Die Intensität darin überraschte Isla. »Der König hat seine Meinung nicht geändert? Er wird niemanden zum Kampf zwingen, der sich nicht freiwillig meldet?«

»Nein. Niemand wird gezwungen zu kämpfen. Wir brauchen nur Energie für den Schild.«

»Kann … kann die Energiequelle anonym sein?«

Anonym? Isla verlor langsam die Geduld. »Ich nehme an. Wieso?«

Marens Blick wurde noch eindringlicher. »Versprich es mir«, sagte sie. »Du musst mir versprechen niemandem zu verraten, was ich dir jetzt sage.«

Isla runzelte die Stirn. Sie war die Herrscherin. Sie musste keine Versprechungen machen, um Informationen zu bekommen. Dennoch … Sie sah die Entschlossenheit in Marens Gesicht und nickte. »Ich werde niemandem außer dem König etwas verraten.«

Maren überlegte. Dann schloss sie die Augen. »Ich zeige es dir«, sagte sie.
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Sie brachte Isla zu einem Kraterfeld. Die Insel hatte Löcher, als wären Sterne vom Himmel gefallen und hätten ihre Spuren hinterlassen. Im Zentrum eines dieser Krater stand jemand.

​Silber schoss in glitzernden Bändern aus den Händen der Person. Sie schlugen gegen die Wände des Kraters, durchdrangen den Fels, schnitten hindurch wie durch Butter. Kreaturen formten sich aus den silbernen Funken, sie glitten, sprangen und flogen durch den Krater, nur eingeschränkt von seinen Wänden. Es war eine beeindruckende Darbietung der Starfolk-Kräfte.

Die Person im Krater war Cinder.

Islas Mund klappte auf. Cinder handhabte ihre Kräfte wie eine Meisterin. Ihre Haltung, die flüssigen Bewegungen ihrer Arme – alles wirkte so natürlich, als wäre sie zigmal so alt, wie sie es tatsächlich war.

Isla sprang in den Krater hinunter und das kleine Mädchen wirbelte herum. Ein Lächeln ließ ihr Gesicht leuchten. »Isla!«

»Wer war dein Lehrmeister?«, fragte sie statt einer Begrüßung. »Ist der- oder diejenige noch am Leben?«

Cinder musterte sie verwirrt. »Lehrmeister?« Sie sah zu Maren, die vorsichtig in den Krater geklettert war. Maren hob nur eine Schulter.

»Wer hat dir beigebracht deine Kräfte so einzusetzen?« Isla schüttelte ungläubig den Kopf. »Mir wurde gesagt, dass keiner der Starfolk-Meister überlebt hat. Wie viele können, was du kannst? Du musst mit dem Training begonnen haben, bevor du überhaupt laufen konntest! Du musst jede Minute deines Lebens trainieren.«

Cinder lachte. »Nein, nicht wirklich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin wohl einfach gut darin.«

Einfach gut darin?

Isla sah zu Maren, die immer noch misstrauisch wirkte. Sie ging ans andere Ende des Kraters, weg von Cinder, und Isla folgte ihr. »Als sie zwei Jahre alt war, habe ich sie ganz allein in ​einem Zimmer lachen hören. Als ich reingegangen bin, hat sie mit einem perfekten Ball aus Funken gespielt. Einem Ball, den sie selbst erschaffen hatte.«

Isla zog die Brauen zusammen. »Aber das … das sollte unmöglich sein, oder? Dass jemand, der kein Herrscher ist, so viel Macht hat?«

»Es ist sicherlich ungewöhnlich. Sie ist der mächtigste Starling der Insel.« Maren senkte die Stimme. »Und ohne sie hätte keiner von uns das Feuer überlebt, das unser Zuhause zerstört hat.«

Hinter ihnen lachte Cinder, als sie ein Wesen erschuf, das ein Geweih aus Funken auf dem Kopf trug. Es hüpfte auf den Hinterbeinen, sprang in Kreisen um sie herum. Jetzt verstand Isla. »Deswegen hast du nie erlaubt, dass sie Star Isle verlässt«, sagte sie. »Du willst nicht, dass irgendjemand davon erfährt.«

Maren nickte. »Sie ist eher eine Schwester für mich als eine Cousine. Überhaupt Verwandte zu haben ist eine Seltenheit im Starfolk. Sie ist meine Verantwortung. Sie ist alles, was ich habe.«

Cinder kam zu ihnen herübergeschossen, angetrieben von Starfolk-Energie, die aus ihren Handflächen strömte. »Du bist dran, Isla! Der Krater ist so trostlos und langweilig. Mal ihn mit Blumen bunt an!«

Maren warf ihr einen Blick zu. »Sie ist unsere Herrscherin, Cinder. Du kannst ihr keine Befehle geben.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Isla lächelnd. Sie hob eine Hand und Blumen sprossen aus dem Boden.

»Hübsch! Und jetzt ein Tier! So eins, wie ich gemacht habe, aber aus Pflanzen und Stöcken und so!«

Islas Lächeln verblasste ein wenig. »Ich … ich glaube, das kann ich nicht, Cinder.«

Das Mädchen runzelte die Stirn. »Wieso nicht?«

​»Ich lerne erst seit Kurzem meine Kräfte einzusetzen. Ich bin keine Meisterin. Noch nicht.«

Cinder legte den Kopf schief, sodass ihr das dunkle Haar in die Stirn fiel. »Du kannst deine Kräfte noch nicht richtig einsetzen?« Zwischen ihren Brauen bildete sich eine kleine Furche. »Aber … es ist so einfach.«

»Cinder.«

»Vor allem für eine Herrscherin. Oder?«

»Cinder.«

»Und du hast so viel, du …«

»Cinder!« Maren nahm sie an der Hand und wollte sie wegführen. »Das reicht. Und für heute hast du genug geübt«, sagte sie.

Isla vermutete, dass Maren Cinder nur zu bestimmten Zeiten erlaubte ihre Kräfte einzusetzen, und auch nur innerhalb dieses Kraters.

»Maren.« Isla trat vor, während Cinder ihre Sachen zusammenpackte. Sie senkte die Stimme. »Wir brauchen sie. Sie muss den Schild mit Energie versorgen.« Und möglicherweise, dachte Isla, würden sie Cinder auch brauchen, um ein gewisses Erz zu Metall zu schmieden, falls es Zed und Calder wirklich gelang es abzubauen. Misstrauisch sah Maren von Cinder zu Isla. »Wir werden den Großteil der Hauptinsel mit Dornen und Treibsand bedecken, aber Energiewände sind essenziell, um einzuschränken, wo Nightshade angreifen kann.«

Maren schloss die Augen. »Versprichst du mir die Quelle anonym zu halten?«

»Ich gebe dir mein Wort. Sie kann ihren Teil des Schilds formen, ohne dass jemand es sieht.«

»In Ordnung«, sagte Maren. Dann rief sie Cinder in scharfem Ton zu sich. »Wir gehen«, sagte sie. Als sie weggeführt wurde, sah Cinder noch einmal über die Schulter zurück und ​lächelte. Mit einem Wisch ihrer kleinen Hand schickte sie eine Funkenwolke zu Isla hinüber, die auf sie herabregnete wie Glitzer.
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Bevor sie an diesem Abend zu Bett gingen, erzählte Isla Oro von Cinder. Während sie sprach, lief sie im Zimmer auf und ab, gestikulierte mit den Händen, um Oro zu zeigen, was das kleine Mädchen getan hatte.

»Was hältst du davon?«, fragte sie schließlich und wandte sich zu ihm.

»Ich finde, Cinder klingt nach einem sehr besonderen Kind.«

»Gab es andere Kinder wie sie?«, fragte Isla.

»Ein paar in den letzten Jahrhunderten. Es wurden sogar Menschen mit besonderen Gaben geboren, die keine Herrscher waren. Leider enden ihre Geschichten oft in Tragödien. Maren tut das Richtige, indem sie Cinder versteckt hält.«

Isla runzelte die Stirn. »Aber du bist der König. Kannst du sie nicht beschützen?«

»Ich könnte befehlen, dass sie rund um die Uhr von einer Armee bewacht wird. Ich könnte sie einladen hier im Schloss zu leben. Würde dir das gefallen?«

»Nein«, erwiderte sie. Cinders Leben war sicher nicht einfach, aber in vielerlei Hinsicht war sie zumindest frei. Das Schloss oder eine Armee aus Wachen würde nur zu einem Gefängnis werden.

Erschöpft machte sie einen Schritt aufs Bett zu, als ihr plötzlich schwarz vor Augen wurde. Ihre Glieder wurden taub – ihr Körper sackte in sich zusammen. Bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte, lag sie in Oros Armen. Körperlich war sie von Wärme eingehüllt.

​Mental spürte sie nichts als Kälte.

Wieder sah sie die Vision, klarer als jemals zuvor.

Dunkelheit fiel vom Himmel, Nacht, die in Stücke zerschnitten wurde. Sie drückte gegen ihre Haut, klebte in ihren Wimpern. Heulen. Dreks.

Schreie. Überall um sie herum starben Menschen.

Über alldem sah sie Grim. Die Dunkelheit berührte alles außer ihn. Er war die Quelle.

Er sah sie an. Dem Sterben um ihn herum schenkte er keinerlei Beachtung, er sah nur sie und kam mit einer Konzentration auf sie zu, die sie aufspießte wie eine Klinge.

Lauf, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Flieh. Rette dich selbst.

Sie wusste nicht, ob sie nicht konnte oder es einfach nicht tat. Sie stand wie angewurzelt, als die Dunkelheit zwischen ihre Lippen drang und sie zwang die Schatten zu trinken.

Sie schmeckte den Tod auf ihrer Zunge.

Dann in ihrer Brust.

Etwas stimmte nicht, stimmte ganz und gar nicht.

Isla versuchte sich dagegen zu wehren, doch es war zwecklos. In ihrer Vision versagten ihre Organe, eins nach dem anderen.

Sie fühlte es, als ein Teil von ihr verdorrte.

Sie fühlte sich sterben.
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Oro hielt sie fest in seinen Armen. Anscheinend hatte sie geschrien. Tränen erstickten ihre Worte, als sie versuchte zu erklären, was sie gesehen hatte. Ihre Vision, aber mehr. Sie war jetzt klarer. Länger. Zuvor hatte sie nur Grims Dunkelheit und Zerstörung gesehen.

Jetzt wusste sie, wie alles endete.

​»Er tötet mich«, sagte sie. »In der Zukunft tötet er mich.«

Hitze ließ das Zimmer beinahe in Flammen aufgehen. Oro bleckte die Zähne. Noch nie hatte sie ihn so mordlustig gesehen wie in diesem Moment. »Dann werden wir ihn zuerst töten.«

Ihre Augen rollten nach hinten, als sie in eine weitere Erinnerung stürzte.


​Kapitel 28


ZUVOR


Poppy und Terra hatten die lose Scheibe in ihrem Raum versiegelt. In einer ausgeklügelten Erklärung für ihren verstauchten Knöchel hatte sie ihnen davon erzählen müssen. Stundenlang hatte Terra sie angeschrien, wie dumm und leichtsinnig sie war.

Poppy wickelte ihren Fuß in medizinische Rinde und als Bestrafung trainierte Terra sie härter denn je, ließ sich immer neue Methoden einfallen Isla zu fordern, ohne dass sie ihr Fußgelenk belasten musste. Es dauerte zehn Tage, bis sie wieder mehr oder weniger normal laufen konnte. Sie fragte sich, ob Grim ohne sie nach dem Schwert suchen würde, doch er wartete, bis ihre Blessuren fast vollständig verheilt waren.

Ihr war klar, dass er es nicht aus Nettigkeit tat, sondern weil er sie brauchte. Sie war unverzichtbar für seine Suche. Sie musste nur noch herausfinden, was genau ihre Rolle in seinem Plan war.

Grim erschien in ihrem Zimmer. Diesmal hielt er seine Kräfte in Schach. Die Schatten, die sich sonst von seinen Füßen ausgebreitet hatten, waren verschwunden. Seine Krone und sein Umhang fehlten. Doch auch ohne die Symbole eines Herrschers war er durch und durch furchterregend.

Der Schmied hatte ihnen gesagt, dass das Schwert gestohlen worden war, und laut Grim gab es eine berüchtigte ​Diebesbande in seinem Land. Ihr Lager lag auf der anderen Seite von Nightshade. Wortlos griff er nach ihrem Arm.

Er teleportierte sie an den Rand eines Fischerdorfes. Der Geruch von Salz und verrottendem Fisch hing schwer in der Luft. Die Straßen waren leer. Alle Vorhänge waren zugezogen. Natürlich, es war Nacht …

Isla erstarrte. Panik schnürte ihr den Brustkorb zu.

»Euer Fluch«, stieß sie hervor. Sie deutete auf den Mond, als wäre der nicht offensichtlich, dann auf ihn. »Du kannst nicht …«

Grims Miene war gelangweilt. »Nachts rausgehen?«

Sie nickte.

»Das ist kein Problem.« Er wandte sich ab.

Kein Problem? »Nicht einmal du bist mächtig genug, um den Flüchen zu entkommen.«

Er seufzte, offensichtlich genervt davon, dass sie weiterhin mit ihm sprach. »Nein«, gab er zu. »Aber jemand anderes war es und hat das hier für mich angefertigt.« Er griff nach etwas unter dem Kragen seines Hemdes, eine Art Talisman, bevor er ihr sofort wieder den Rücken zukehrte.

Das befriedigte weder ihre Neugier noch ihre Verwirrung. Wie war es möglich, dass ein simpler Anhänger Grim immun gegen die Flüche machte? Das ergab keinen Sinn. Es sollte unmöglich sein …

»Auch wenn mir deine Sorge um mein Wohlergehen schmeichelt«, sagte er übertrieben großspurig, »konzentrier dich darauf, das Schwert zu finden. Nicht auf mich.«

Sie schloss den Mund zwar, konnte aber nicht aufhören über den Talisman nachzugrübeln. Wieso ließ er nicht für jeden Nightshade einen anfertigen? War die Magie darin zu selten? Wollte er, dass seine Untertanen verflucht waren?

Am Hafen wartete ein kleines Ruderboot auf sie. Grim ​konnte sie nicht direkt zu den Dieben teleportieren, falls das Schwert tatsächlich dort war und seine Kräfte spüren konnte. Isla hatte gefragt, ob sie ihren Sternenstab benutzen konnte, aber er hatte Nein gesagt.

Sie wollte nach einem der beiden Paddel greifen, doch er riss es ihr aus der Hand. Also setzte sie sich hinter ihn, sah zu, wie seine Muskeln sich unter dem Hemd bewegten. Der Anblick hätte sie abstoßen sollen.

Sie wünschte, er hätte sie abgestoßen.

Die Insel lag meilenweit vom Ufer entfernt. Er ruderte die ganze Strecke, ohne ein einziges Mal nachzulassen.

»Schon komisch«, sagte sie, starrte weiterhin seinen Rücken an. Der Ozean breitete sich dunkel wie Tinte um sie herum aus. Der Mond hing als schmale Sichel am Himmel.

Sie erwartete, dass er sie ignorierte, doch nach ein paar Minuten fragte er in genervtem Ton: »Was, bitte, ist komisch?«

Da er mit dem Rücken zu ihr saß, konnte sie sein Gesicht nicht sehen, vielleicht fühlte sie sich deswegen plötzlich mutiger. »Deine Gabe, dich zu teleportieren. Du kannst überall erscheinen, ohne einen Finger zu rühren. Trotzdem … kletterst du schnell. Kannst gut rudern. Bist … muskulös.«

»Bewunderst du etwa meinen Körper, Herzverschlingerin?«, fragte er.

Islas Wangen brannten. Sie war unglaublich dankbar dafür, dass auch er ihr Gesicht nicht sehen konnte. »In deinen Träumen vielleicht«, erwiderte sie.

Er seufzte. »Kommt da noch eine Frage?«

»Ja. Der letzte Krieg ist schon Jahrhunderte her. Du kannst dich mühelos überall hinteleportieren. Wieso hältst du dich weiterhin … fit? Wieso … wenn du doch so viele Fähigkeiten hast?«

»Ich habe mich noch nie allein auf meine Kräfte verlassen«, ​sagte er. »Die Standhaftigkeit einer Person wird von dem definiert, was sie ohne ihre Kräfte ist.« Er drehte sich halb zu ihr um, die Lippen verächtlich geschürzt. »Und nur ein Narr wartet mit den Kriegsvorbereitungen, bis ihm der Krieg erklärt wird.«

Von da an schwieg sie, bis das Boot unsanft an einem Kiesstrand der Insel landete.

Er wandte sich zu ihr. »Ich werde dich nicht retten«, warnte er. »Wenn ich mich zwischen dir und dem Schwert entscheiden muss, wird mir die Entscheidung nicht schwerfallen. Ich werde einen Weg finden es ohne dich zu bekommen.«

»Das ist mir bewusst«, erwiderte sie durch zusammengebissene Zähne.

»Gut.«

Das Lager der Diebe war ein Gebäude mit langen, rechteckigen Fenstern, die jedoch alle mit Stoff verhängt waren, was ihnen das unbemerkte Anschleichen deutlich erleichterte.

»Wir suchen nach dem Schwert. Wenn wir es nicht finden, holen wir uns Informationen«, sagte er.

Das erste Fenster, an das sie kamen, war unverschlossen und nicht bewacht. Grim öffnete es und sie kletterten ohne Probleme hindurch. Isla nahm an, dass die Diebe sich keine Sorgen darum machten, dass ein Nightshade nachts ihre Insel besuchte. Wer sollte dazu schon in der Lage sein?

Drinnen empfing sie nichts als Stille.

»Ich durchsuche die oberen Stockwerke«, sagte Grim. Er schob sich an ihr vorbei und ließ sie allein.

Das Zimmer, in dem sie sich befand, war nicht weiter bemerkenswert. Wie es aussah, nur ein Raum, in dem Vorräte gelagert wurden. Sie öffnete eins der Fässer und fand darin irgendeine Art alkoholisches Getränk. Bevor sie das Zimmer verließ, lauschte sie angestrengt.

​Im Flur war ebenfalls nichts zu hören. Vielleicht schliefen die Diebe?

Sie schlich durchs Erdgeschoss, von Zimmer zu Zimmer. Eins sah aus wie eine Küche. In einem anderen standen mehrere Tische. Die Wände waren aus Stein. Der Wind pfiff durch große Risse im Mörtel. Es war eiskalt.

Schließlich erreichte Isla eine lange Halle, die von Fenstern gesäumt war. Vorsichtig zog sie einen der Vorhänge beiseite. Ganz in der Nähe schäumte das Meer. Das Licht des schmalen Mondes schimmerte auf dem Wasser. Sie sah seine Reflexion in den Wellen.

Sie ließ den Vorhang wieder zufallen und lief rückwärts, sah bewundernd zur hohen Decke auf. Sie fragte sich, ob Grim bald mit den oberen Stockwerken fertig war.

Sie hörte sie nicht einmal kommen, bis eine Klinge an ihrer Kehle lag. »Ich frage mich, wie viel du uns wohl einbringen könntest«, erklang eine Stimme dicht an ihrem Ohr.

Ihre Ausbildung setzte die Panik außer Kraft. Instinktiv griff sie mit beiden Händen nach den Armen des Mannes und zog, brachte so etwas Abstand zwischen die Klinge und ihren Hals. Sie hob eine Schulter, duckte sich unter seinen Armen hindurch, ohne seine Handgelenke loszulassen, drehte sie dabei zur Seite – und stieß ihm seinen eigenen Dolch in die Seite, wieder und wieder und wieder. Terra hatte oft genug genau diese Situation mit ihr trainiert.

Der Mann sackte zu Boden. Er schien überrascht, als er die Blutlache neben sich sah. Er lebte noch, stand aber unter Schock. Sie hingegen konnte sich das nicht leisten. Sie war kaum einen Schritt weit gekommen, als sich zwei weitere Nightshade auf sie stürzten.

Sie griff nach ihrer Waffe, ebenso wie ihre beiden Angreifer.

Sie schlugen zuerst zu. Dem Angriff des ersten Mannes ​wich Isla aus, seine Klinge schlug dröhnend gegen die Wand. Mehr würde folgen. Das wusste sie.

Wo war Grim? Hatte er oben schon alles durchsucht? War auch er in Probleme geraten?

Sie erinnerte sich an seine Worte. Er würde nicht zu ihrer Rettung kommen. Sie musste sich selbst retten.

Der zweite Mann schlug zu und Isla bewegte sich, so schnell sie konnte, um sich gegen beide Seiten zu verteidigen. Schweiß lief über ihre Schläfen. So hatte sie noch nie gekämpft. Training war das eine … ein echter Kampf etwas ganz anderes. Einer der Nightshade schlug nach ihrem Kopf und verfehlte sie nur um Haaresbreite.

Mit den Fingern ihrer freien Hand tastete sie an ihrer Hose entlang, fand die extra angefertigten Taschen, in denen sich ihre Wurfmesser verbargen. Es war nicht ihre starke Hand, aber Terra hatte dafür gesorgt, dass sie mit beiden Händen treffsicher werfen konnte. Sie packte die Klingen und warf sie nach einem der Männer, als der gerade zu einem weiteren Schlag ausholte.

Eine traf ihn mitten in der Brust. Die andere an der Kehle. Kurz sah er an sich hinab, bevor er vornüberfiel und sich dabei mit seinem eigenen Schwert aufspießte.

Übelkeit stieg in ihr auf. Sie hatte gerade zum ersten Mal jemanden getötet … Sollte sie sich schuldig fühlen? Er hatte sie angegriffen. Aber sie war in sein Haus eingedrungen …

Der Schlag kaum aus dem Nichts. Der andere Mann hatte sie mit dem Griff seines Schwertes am Kopf getroffen und sie ging zu Boden. Ihre Ohren klingelten. Blut tropfte über ihre Schläfe.

Er hätte sie töten können, doch das hatte er nicht getan. Was bedeutete, dass er etwas anderes mit ihr vorhatte. Wut und Angst erschwerten ihr das Atmen.

​Im Fall hatte sie ihr Schwert losgelassen. Der Nightshade kam näher. Er trat nach ihrer Waffe und diese schlitterte klappernd über den Marmorboden, außer Reichweite. Lächelnd kam er auf sie zu. Der Blick, mit dem er ihren Körper musterte, ließ sie beinahe würgen.

»Ich glaube, ich behalte dich«, sagte er. »Ich mag es, wenn sie sich wehren.«

Grim. Wo war er? Würde er kommen?

Der Mann kam näher. Er stand jetzt direkt vor einem der verhangenen Fenster. Grinsend sah er auf sie herab. Er wollte ihr näher kommen. Er wollte sich an sie pressen.

Sie beschloss, ihm genau das zu geben, was er wollte.

Bevor sie es sich anders überlegen konnte, sprang Isla auf die Füße und stürzte sich brüllend auf ihn, wobei seine Klinge ihr in den Arm schnitt. Verwirrt hielt der Mann inne. Mit so viel Wucht wie nur möglich warf sie sich gegen ihn …

Und stürzte mit ihm durchs Fenster. Der Vorhang riss. Glas splitterte.

Der Mann schrie eine halbe Sekunde lang, bevor sein Körper unter ihr zu Asche zerfiel. Sie schnappte nach Luft und atmete aus Versehen etwas davon ein. Der Rest blieb an dem Blut an ihren Armen und ihrem Gesicht kleben.

Isla hob sich auf wacklige Beine, verkrustet mit den Überresten des Nightshade. Ganz langsam drehte sie sich um und sah Grim in der Halle stehen, durch das zerbrochene Fenster starrte er sie an.

Sie beugte sich vor und erbrach sich.

Grim beobachtete sie wortlos, als sie wenig später durch das Loch in der Wand stieg. Mit einem der übrig gebliebenen Vorhänge versuchte sie die Asche von ihrer Haut zu wischen. »Hast du es gefunden?«, fragte sie, bevor sie sich erneut übergeben musste.

​»Nein«, sagte er. »Aber ich habe ihn gefunden.«

Da erst bemerkte sie den Nightshade, der gefesselt und geknebelt auf dem Boden kauerte. »Ich habe dich jetzt dreimal nach dem Schwert gefragt«, sagte Grim. »Ich habe es bis ins kleinste Detail beschrieben. Du weißt, wovon ich spreche. Zum letzten Mal: Wo ist es? Ist es hier?« Er riss den Stofffetzen aus dem Mund des Mannes.

Der Nightshade gab ein Wimmern von sich. Er schüttelte den Kopf.

Grim seufzte. »Ich hatte wirklich nicht vor, mein Schwert zu beschmutzen«, sagte er.

Dann schlug er dem Mann eine Hand ab.

Der Nightshade schrie auf. Isla sah, wie die abgetrennte Hand des Mannes auf dem Boden zuckte, und fürchtete sich noch einmal übergeben zu müssen.

»Jetzt ist es wirklich schmutzig«, sagte Grim mit missbilligendem Blick auf seine Klinge. »Dein Arm ist als Nächstes dran.«

Er hob sein Schwert und der Mann sagte: »Wartet. Wartet.« Er zitterte. »Lasst Ihr mich gehen, wenn ich es Euch verrate?«

Grim dachte nach. Nickte dann.

»Schwört Ihr es?«

»Wir schwören es«, sagte Isla. Ihr Blick huschte zu der Wunde des Mannes. Sie musste so schnell wie möglich ausgebrannt werden oder er würde vor ihren Augen verbluten.

Der Mann schluckte. Seine Worte waren kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Es ist seit Jahrzehnten nicht mehr hier. Wir haben es gestohlen, aber einer von uns ist damit abgehauen. Er hat es an jemand anderen verloren. Nur er weiß, wo es jetzt ist.«

»Wo finden wir ihn?«, drängte Grim.

​»Sein Name ist Viktor. Zuletzt wurde er in der Nähe von Creetans Crag gesehen.«

»Woran können wir ihn erkennen?«, fragte Isla.

Der Mann gab ein Röcheln von sich. Er hatte den Armstumpf gegen seinen Körper gepresst, um die Blutung zu stoppen. Das Blut war überall. »Er hat … er hat eine Schlange. Nimmt sie überallhin mit.« Eine Schlange?

»Danke für deine Hilfe«, sagte Grim, klang dabei tatsächlich aufrichtig.

Dann schnitt er dem Mann die Kehle durch.

Isla schnappte nach Luft. Sie sah zu, wie der Mann an seinem eigenen Blut erstickte, bevor er zusammenbrach.

»Du hast es ihm versprochen«, sagte sie an Grim gewandt.

Grim runzelte die Stirn. »Nein, Herzverschlingerin«, sagte er. »Du hast es ihm versprochen.« Tränen brannten ihr in den Augen, liefen ihr über die Wangen. Angewidert starrte er sie an. »Sag mir nicht, dass du um diesen Abschaum weinst.«

»Abschaum?«, fragte sie fassungslos. »Er ist einer deiner Untertanen.«

»Sprich nicht über mein Volk, wenn du nicht einmal über dein eigenes Bescheid weißt. In einen Raum gesperrt, dessen gläserne Wände mit Farbe verdeckt sind …« Grim fletschte die Zähne. »Er war ein Dieb und hat viel mehr verkauft als nur seltene Artefakte«, sagte er. »Er hat den Tod verdient und ich habe ihm nur zu gern ein Ende bereitet.«

Isla schuckte. Sie drehte sich zu der zweiten Leiche um. Dann zu dem Mann, den sie mit seinem eigenen Dolch verwundet hatte. Auch er war inzwischen tot. Und der Mann, von dem nur noch Asche übrig war …

Ein Schluchzen kratzte durch ihre Kehle. »Ich … ich habe noch nie …«

Grim starrte einfach nur auf sie herab. Ihre Tränen ​erweichten seine Miene nicht im Geringsten. Ein paar Sekunden lang sah er ihr beim Weinen zu, bevor er sagte: »Es wird leichter.«

Dann packte er sie am Arm und teleportierte sie zurück in ihr Zimmer.

Sie musste die Augen schließen, um die plötzliche Welle der Übelkeit zurückzudrängen. Sie wollte sich nicht noch einmal übergeben. Sie wollte nicht daran denken, was sie gerade getan hatte …

»In zwei Wochen findet in Creetans Crag ein Fest statt«, sagte er. »An dem Tag werde ich wiederkommen.«

Ihre Augen waren immer noch geschlossen, als er verschwand.


​Kapitel 29


Heute sterbe ich nicht


Der Ausgang der Schlacht stand nicht festgeschrieben, das hatte ihnen das Orakel gesagt. An diese Worte klammerte Isla sich, während ihr eigener Tod wieder und wieder vor ihrem inneren Auge ablief und sie Oro dabei zusah, wie er auf die Tür der Geheimkammer losging.

Er hatte versucht mit ihrer Kraft die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen geblieben.

»Oro«, sagte sie schließlich und legte ihm eine Hand auf den angespannten Rücken. Erst da gab er auf.

Er zog sie in seine Arme und sagte: »Er wird dich nicht töten. Ich werde ihn in Stücke reißen, bevor er dir wehtun kann.«

Der Boden schien unter seinem Versprechen zu erbeben. Sie hatte ihn noch nie so aufgebracht erlebt, so …

Voller Angst.

Auch sie hatte Angst. »Ich muss es wissen. Dich und mich … uns verbindet ein Liebesbund. Bedeutet das, wenn ich sterbe … kannst du meine Kräfte an dich nehmen? Du kannst das Starfolk und das Wildfolk retten?«

Furcht blitzte in Oros Augen auf. »Du wirst nicht sterben, Isla. Aber ja. Das sollte möglich sein.«

Die Erleichterung musste ihr anzusehen sein, denn Oros Miene wurde noch gequälter. Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Du wirst mich nicht verlieren«, sagte sie. »Ich ​werde nicht sterben.« Und sie würde alles dafür tun, dieses Versprechen zu halten.

Und das bedeutete, sie mussten sicherstellen, dass sie den Krieg gewannen.

»Ich werde mit Enya zu den Vinderland gehen«, sagte sie. »Und du musst damit einverstanden sein.« Der Sunling erwartete sie bereits. Sie würden sofort aufbrechen.

Noch mehr Angst und Schmerz verhärtete Oros Blick und sie verstand ihn. Wäre er entschlossen etwas so Leichtsinniges zu tun, würde sie genauso empfinden. Sie musste an ihre Hüterinnen denken und an Cleo und ihren Sohn.

Es war möglich jemanden zu sehr zu lieben. Es war möglich Liebe zu einem Gefängnis zu machen.

Schließlich nickte er. »Du hast recht«, sagte er. Er begleitete sie zu Enya, die jenseits des Waldes auf der Hauptinsel wartete. Bevor sie sich verabschiedeten, legte er eine Hand auf ihren Arm. Funken sprühten aus seiner Berührung hervor, überzogen vom Hals abwärts schimmernd ihren Körper. Die Schicht lag so eng an wie Kleidung und abgesehen von einem leichten Glitzern war sie beinahe unsichtbar.

»Ein Starfolk-Schild«, sagte er. »Wie der, den du für den Kampf planst, nur kleiner. Kannst du die Kontrolle darüber übernehmen?«

Sie konzentrierte sich auf die Energie. Atmete ein und aus. Langsam brachte sie den Schild dazu, ihre Finger hinabzutropfen, über ihre Haut hinaus. Es war anstrengend den Schild aufrechtzuerhalten, aber sie war dankbar für seinen Schutz.

»Er ist nicht undurchdringlich«, sagte Oro, »aber einen Pfeil kann er aufhalten.«

»Danke«, sagte sie, bevor sie sich auf die Zehen hob, um ihn zu küssen. Der Kuss begann sanft, doch dann packte Oro sie, als hätte er Angst, sie könnte ihr Versprechen nicht halten, ​als könnte er sie jeden Moment verlieren. Mit den Fingern fuhr er durch ihre Haare, neigte ihren Kopf, um den Kuss vertiefen zu können. Den anderen Arm hatte er um ihre Taille geschlungen und sie spürte, wie ihr Schild dort zitterte. Sie zog ihn näher.

Erst als Enya sich räusperte, riss Isla sich los. Kopfschüttelnd betrachtete der Sunling sie, während sie ihre Sternenpfütze zog und sie zu den Leuten teleportierte, die ihr Herz gespalten hatten.
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Der Wind heulte in ihren Ohren. Ihre Wangen waren taub. Die Luft war weiß, bedeckt von einer dünnen Schneeschicht. Das Land um sie herum war flach, doch gegen das Tosen des Schneesturmes anzukämpfen fühlte sich an, als würden sie einen Berg besteigen.

»Was für ein angenehmer Ort zu leben«, stieß Enya hervor, bevor sie ihren Körper mit einer rotgoldenen Aura umgab. Sie legte sich um sie wie Islas Starfolk-Schild, breitete sich dann aber aus und wärmte die Luft um sie herum, bis Isla ihre Nase wieder spüren konnte. »Das ist doch besser, oder?«, fragte sie. Der Schnee unter den Füßen des Sunlings schmolz zischend.

Isla suchte den leeren Horizont ab. Es gab ein paar gigantische Berge, überzogen von scharfkantigen Eisschollen, die an Schuppen erinnerten. »Ich habe keine Ahnung, wie sie hier draußen überleben«, sagte Isla. Sie erinnerte sich daran, wie sie auf der Suche nach dem Herzen von Lightlark mit Oro hierhergekommen war. Es war zwar schwer vorstellbar, aber damals war es noch kälter gewesen. Seit das Moonfolk die Insel verlassen hatte, wurde es auf der Moon Isle zunehmend wärmer.

»Hast du … hast du Angst?«, fragte Isla, auch wenn das vielleicht eine dumme Frage war.

​Enya sah zu ihr herüber. »Nein. Überhaupt nicht.«

»Wieso nicht?«, fragte sie. »Die Vinderland sind Krieger. Ich habe gesehen, wie gut sie kämpfen.« Genau deswegen brauchten sie sie ja so dringend auf ihrer Seite. »Sie töten ihre Feinde nicht nur … sie essen sie.« Und nicht wegen des Fluches. Einfach nur zum Spaß.

Enya starrte sie für einen langen Moment an. »Ich werde dir jetzt etwas erzählen, das nur Oro, Cal und Zed wissen.«

Isla blinzelte. Es überraschte sie, dass Enya etwas so Persönliches mit ihr teilen wollte. Sie waren nicht unbedingt Freundinnen. Es war von Anfang an klar gewesen, dass Enya Oro mit allen Mitteln beschützen würde. Ihre Loyalität galt ihm, nicht ihr.

Sie wartete.

»Ich weiß genau, wann ich sterben werde«, sagte Enya.

Isla blieb wie angewurzelt stehen und war sofort wieder in Kälte getaucht, als Enyas warme Kuppel sich ohne sie weiterbewegte.

Sie dachte an ihre Vision. Ihren eigenen Tod.

»Was? Wie … wie kannst du das wissen?«

Enya bedeutete ihr weiterzulaufen und sie schloss schnell zu ihr auf. »Am Tag meiner Geburt kam ein Moonling zu meiner Mutter. Das Orakel wollte sie sehen. Da sie seit einer Weile nicht mehr aufgetaut war, wurde diese Nachricht als sehr wichtig angesehen. Mit mir in ihren Armen ging sie hin und das Orakel sagte ihr, dass es meinen Tod gesehen hatte.«

Isla wurde klar, dass sie mehr gemeinsam hatten, als sie angenommen hatte. Kurz überlegte sie Enya von ihrer Vision zu erzählen. Wer sonst konnte sie wirklich verstehen?

Doch letztendlich sagte sie nur: »Das ist … schrecklich.«

Enya zuckte mit den Schultern. Schnee rieselte auf sie herab, schmolz wenige Zentimeter über ihnen und regnete auf ​ihre Köpfe. »So würden die meisten Mütter empfinden, aber meine war anders. Sie sagte: ›Und, wirst du mir sagen, wie es passiert?‹ Und das tat das Orakel. Als ich alt genug war, um zu verstehen, hat meine Mutter mir die Wahl gegeben. Ob ich wissen will, wie und wann ich sterbe … oder nicht. Mir wird oft gesagt, dass ich ihr sehr ähnlich bin … und du weißt ja bereits, wofür ich mich entschieden habe.«

»Weiß Oro es?«

»Wann ich sterbe?«

Isla nickte.

»Nein, auch wenn er mich immer wieder gefragt hat, als wir jünger waren. Ich glaube, er wollte es wissen, um mich irgendwie davon abzuhalten zu sterben. In der Hinsicht ist er wie du. Er schleppt Schuld mit sich herum, die nicht einmal seine eigene ist.« Sie hob eine Schulter. »Ich sehe es als ein Geschenk. Ich weiß, wann ich sterbe, also kann ich bis dahin jeden Tag voll auskosten. Du und Oro, ihr scheint euch oft in euren Gedanken zu verlieren, ihr denkt an die Vergangenheit, die Zukunft – ich verbringe den Großteil meiner Zeit in der Gegenwart.« Sie seufzte. »Ich erzähle dir all das, um zu erklären, wieso ich keine Angst habe. Nicht einmal ansatzweise.«

Kaum hatten diese Worte ihren Mund verlassen, tauchte eine Legion der Vinderland am Horizont auf, gekleidet in Metallhelme mit riesigen Stoßzähnen, Fellkragen um den Hals und aufwendige Rüstung. Die Schwerter und Äxte in ihren Händen waren länger als ihre Gliedmaßen.

Entspannt wandte Enya sich an Isla, zwinkerte und sagte: »Heute sterbe ich nicht.«
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Mehrere Pfeile regneten auf Isla herab und prallten am Starfolk-Schild ab, dessen Energie summte. Es kostete sie all ihre ​Konzentration, den Schild aufrechtzuerhalten, und jeder Treffer ließ sie zusammenzucken. Ihre Haut durchbohrten die Pfeile zwar nicht, aber sie würden definitiv blaue Flecken hinterlassen.

Neben ihr zog Enya eine Wand aus Flammen hoch, ließ die Pfeile verkohlen, bevor sie sie erreichten. Ihre Bewegungen waren fließend, beinahe beiläufig, als sie das Eis und den Schnee um sie herum schmolz und die Waffen ihrer Gegner zu Asche zerfallen ließ.

Ein Schlachtruf erklang und Isla sprang zur Seite, als eine Axt auf sie zuflog. Die Klinge verfehlte sie um wenige Zentimeter und dann brachen die Krieger über sie herein.

Sie brüllten Worte, die sie nicht verstand, und stürmten vor, bewegten sich trotz der schweren Rüstungen überraschend schnell. Dicker Pelz lugte zwischen den Metallplatten hervor.

»Rothaar«, rief einer von ihnen und starrte Enya an. »Du wirst einen herrlichen Eintopf abgeben. Geschmort und pikant.« Er lächelte und zeigte seine Zähne, die spitz gefeilt waren – um Fleisch besser zerbeißen zu können.

»Und du wirst einen herrlichen Haufen Asche abgeben«, erwiderte Enya und schoss Feuer nach ihm, versengte seinen Bart. Der Mann schrie, als auch der Rest von ihm in Flammen aufging. Er ließ sich fallen und rollte sich im Schnee.

Ein Schwert zischte auf Islas Kehle zu und sie duckte sich, verpasste dem Mann dann einen Schlag an die Schläfe und schickte ihn zu Boden. Sie brauchten diese Krieger – tot waren sie ihnen nicht mehr von Nutzen.

Genug.

Sie breitete die Arme in beide Richtungen aus und Bäume schossen aus der leblosen Erde, durchbrachen das Eis.

Die Vinderland erstarrten. Falls sie Isla bisher noch nicht erkannt hatten, bestand jetzt kein Zweifel mehr.

​Ein riesenhafter Mann trat vor, seine Rüstung schepperte. Er nahm den gehörnten Helm ab, unter dem ein scharfkantiges Gesicht zum Vorschein kam, das von einer diagonalen Narbe geteilt war. »Wie kannst du es wagen hierherzukommen, nachdem du so viele von uns ermordet hast?«

Isla fletschte die Zähne. »Ihr habt mich beinahe getötet. Ihr habt versucht mich zu essen. Ihr habt mir einen Pfeil durchs Herz gejagt.«

Seine Augen wurden schmal. »Und dennoch stehst du hier. Glaubst du wirklich, du kannst dem Tod ein drittes Mal entkommen?«

Beinahe hätte sie gelächelt. Dem Tod entkommen. Genau das hatte sie vor.

»Ja, das hoffe ich – mit eurer Hilfe«, sagte sie.

Der Mann lachte. Der Laut war heiser und jagte einen unangenehmen Schauer über ihre Haut. Die anderen schlossen sich ihm an, ihr Lachen hallte in ihren Helmen wider. »Wir würden lieber sterben, als dir zu helfen.«

»Dann werdet ihr sterben«, sagte sie und trat vor. »Nightshade kommt, um Lightlark zu zerstören. Es wird nichts übrig bleiben. Jeder Quadratzentimeter der Insel wird vernichtet. Alle werden sterben, auch ihr.«

Der Mann musterte sie aus schmalen Augen. »Lightlark hat Tausende Jahre überlebt, mehrere Kriege …«

»Keinen wie diesen«, sagte sie. »Ich kenne die Zukunft und dort wartet nichts als Zerstörung.«

»Das Orakel …«

»Sie sagt, das Schicksal von Lightlark hängt in der Schwebe. Alle müssen zusammenarbeiten, um die Insel zu beschützen.« Angewidert schürzte sie die Lippen. »Ich hasse euch«, sagte sie. »Und ihr hasst mich. Aber wir haben einen gemeinsamen Feind – jeden, der Lightlark vernichten will. Ich bin sicher, ​euch ist nicht entgangen, dass das Moonfolk Lightlark verlassen hat.«

Er nickte.

»Sie haben sich Nightshade angeschlossen.«

Die Krieger hinter ihm begannen zu tuscheln.

»Wir brauchen euch«, sagte Isla. »Jeder Krieger auf dieser Insel muss Lightlark verteidigen. Sagt, dass ihr mit uns kämpft. Wenn wir Frieden schließen können, besteht Hoffnung für die Zukunft von Lightlark.«

Der Mann dachte nach. Sie wartete. Schließlich setzte er den Helm wieder auf und sagte: »Nein.«

Dann hob er seine Streitaxt und zielte auf ihren Kopf.

Ihre Konzentration geriet ins Wanken, ihr Schild fiel. Wie in Zeitlupe sah sie die Axt auf ihren Kopf zuschwingen. Instinktiv hob sie eine Hand, um sich abzuschirmen, die Finger nur Zentimeter vom scharfen Metall entfernt. Sie wusste, dass die Axt ihre Hand durchtrennen und sich in ihr Gehirn graben würde. Sie würde sterben.

Doch das geschah nicht.

In der Sekunde, als Isla die Klinge berührte, zerfiel die Axt zu Asche.


​Kapitel 30


ZUVOR


Isla zählte die Tage bis zu ihrem Besuch in Creetans Crag. Oft blieb sie bis nach Mitternacht wach, um zu sehen, ob Grim sich zeigte. Vielleicht würde es eine Planänderung geben. Einen weiteren Ort, an dem sie suchen konnten.

Doch er kam nicht. Immer wieder dachte sie über ihr letztes Gespräch nach. Sprich nicht über mein Volk, wenn du nicht mal über dein eigenes Bescheid weißt.

Er hatte recht. Sie wusste nur, was Terra und Poppy ihr über das Wildfolk erzählt hatten. Ihre Untertanen waren Fremde. Sie sah sie nur bei offiziellen Zeremonien.

In dieser Nacht – so spät, dass sie sich sicher sein konnte, dass Poppy und Terra schliefen – nahm sie ihren Sternenstab und teleportierte sich auf die andere Seite des Wildfolk-Neulandes. Das hatte sie bisher noch nie gewagt. Die Gefahr, erwischt zu werden, war zu groß.

Aber heute Nacht wollte sie ihr Volk einfach nur sehen. Es verstehen.

In einem der Dörfer war sie schon einmal gewesen, während eines kurzen, streng überwachten Besuchs. Dorthin kehrte sie nun zurück.

Der Wald schrammte ihr das Knie auf, als sie landete, versuchte absichtlich sie zu verletzen. Sie hielt sich am Waldrand, ließ das Dorf nicht aus den Augen. Von hier aus konnte sie die ​Rückseiten der Häuser sehen. Sie sahen mitgenommen aus und lehnten sich zueinander wie eine Gruppe von Freunden.

Etwas in ihr brannte. Celeste war ihre einzige Freundin und die war momentan sauer auf sie. Seit Isla mit Grim zusammenarbeitete, waren ihre Besuche bei Celeste unregelmäßiger geworden. Das war ihrer Freundin nicht entgangen. Natürlich hatte Isla sich Ausreden überlegt. Lügen. Mit jeder weiteren, die ihr über die Lippen kam, fiel ihr das Lügen leichter. Genauso, wie Grim es vom Töten behauptet hatte.

Vor ihr brannte ein Licht. Jemand war noch wach. Isla fragte sich, ob sie sich näher an das Dorf heranschleichen konnte, um ein Gespräch zu belauschen. Um zuzusehen. Sie fragte sich, ob es ihr vielleicht gelingen konnte sich unauffällig unter die Leute zu mischen. Vielleicht würde sie niemand erkennen. Das Kleid, das sie trug, war nicht sehr edel. Ihr Volk hatte sie bisher nur in den prächtigsten Herrscher-Gewändern gesehen, in denen sie unter all den Blütenblättern kaum noch als Person zu erkennen war.

Nur einen Schritt aus dem Wald heraus. Nur ein paar Minuten im Dorf. Das konnte doch nicht schaden, oder?

Sie war kurz davor, aus dem Schutz der Bäume zu treten, als die Entscheidung für sie getroffen wurde.

»Jetzt«, hörte sie hinter sich und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um den Schwertgriff zu sehen, bevor er sie an der Stirn traf.
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Als Isla erwachte, war sie gefesselt. Ihre Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden. Auch um ihre Fußgelenke war ein Seil geschlungen.

Da waren Stimmen.

»Ich erkenne sie nicht. Du?«

​»Nein.«

»Gut. Hol deinen Dolch.«

Ein kurzes Schweigen. Dann: »Sie ist ein Wildling.«

»Na und? Wir sind am Verhungern. Es gab seit Wochen keine Herzen mehr.«

Isla sah immer noch verschwommen, kam jedoch schnell wieder zu Bewusstsein. Am Verhungern.

Sie verstand nicht. Terra und Poppy hatten nichts von einer Herzknappheit erwähnt. Sie wusste, dass ihr Volk stetig schwächer wurde, seit sie ohne Kräfte geboren worden war, aber sie hatte angenommen, dass sie nach wie vor ausreichend Herzen zur Verfügung hatten.

Die Frau verließ das Zimmer, in dem sie festgehalten wurde, und Isla sah ihre Chance. Sie zerrte an den Fesseln, doch sie hielten stand. Eine Bewegung ihres Rückens verriet ihr, dass sie ihren Sternenstab nicht gefunden hatten. Er steckte immer noch hinten in ihrem Korsett.

Sie streckte die Finger so weit nach oben, wie sie konnte, verdrehte schmerzhaft die Handgelenke, um den Stab zu erreichen. Doch es fehlten ein paar Zentimeter.

Und die Frau war zurück.

»Sie ist wach«, sagte sie unsicher.

»Ist egal«, erwiderte die andere.

Die Frau mit den Zweifeln war ihre letzte Chance. »Ihr müsst das nicht tun«, sagte sie. Sie konnte immer noch nicht klar sehen und ihre Stirn pochte schmerzhaft, aber sie konnte die Gesichtszüge des Wildlings erkennen. Große, dunkle Augen. Kleine Nase. Lange Glieder und Haar, das ihr bis zur Taille fiel. »Ich bin ein Wildling. Bitte.«

Die Frau wandte sich zu ihrer Gefährtin, wie um zu sagen Siehst du?, doch die andere stopfte Isla nur wortlos etwas in den Mund. Einen Knebel.

​Nein.

Dann zog sie einen Dolch.

Was war sie bloß für eine Närrin. Sie hätte die wenigen Worte, die ihr zur Verfügung standen, nutzen sollen, um ihnen zu sagen, dass sie ihre Herrscherin war. Dann hätten sie verstanden, dass ihr Tod sie alle umbringen würde. Sie hatte zu viel Angst gehabt ihre Identität preiszugeben …

Jetzt war es zu spät. Ohne weitere Umschweife riss die Frau ihr Korsett auf. Dann begann sie ihre Brust aufzuschneiden.

Isla gab ein animalisches Brüllen von sich, das sogar durch den Knebel drang und ihre Kehle aufriss wie spitze Nägel. Sie brannte. Der Schmerz war eine Flamme, die sie verschlang, sie von innen heraus auffraß. Sie roch ihr eigenes Blut und der Wildling schnitt immer weiter, durch Haut und Gewebe.

Als die Klinge tiefer drang, bog Isla unnatürlich den Rücken durch und in dem Moment berührten ihre Finger den Sternenstab. Sie schrie in den Himmel, fragte sich, ob ihr Schrei Grim über mehrere Reiche hinweg erreichte, wusste nicht, ob so etwas überhaupt möglich war.

Mit neuer Hoffnung kämpfte sie gegen die Fesseln, das Seil grub sich brennend in ihre Handgelenke, bis sie den Stab endlich zu greifen bekam. Sie schaffte es, eine Hand zu befreien, und zog hinter sich eine Pfütze. Sie warf sich vom Tisch und war im nächsten Moment verschwunden.

Nach Hause konnte sie nicht. Terra und Poppy durften nichts von dieser Sache erfahren. Der Schmerz war zu überwältigend, um leise zu sein. Eben noch wurde ihr die Brust aufgeschnitten, im nächsten Moment blutete sie mitten in Grims Zimmer aus. Er stand in einer Ecke, ohne Hemd, offensichtlich auf dem Weg ins Bett.

Schatten schossen über den Boden. Er zog den Knebel aus ihrem Mund und starrte entsetzt auf die Wunde in ihrer Brust.

​»Tut mir leid. Ich hätte nicht … Ich wusste … ich wusste nicht, wo ich sonst hinsoll, nach Hause kann ich nicht«, sagte sie, kurz bevor er sie in seine Arme hob. »Meine Hüterinnen … sie dürfen nicht wissen, dass ich …«

Er gab eine Art Knurren von sich und sagte: »Du bist eine Närrin.«

»Das ist mir schmerzhaft bewusst.«

»Wen töte ich heute Nacht?«

»Was? Niemanden.«

Er sah auf sie herab. »Es ist mir unbegreiflich, dass du noch bei Bewusstsein bist.« Die Worte klangen beinahe wie ein Vorwurf. Dann: »Wieso hörst du nicht auf zu bluten?«, mehr an sich selbst als an sie gerichtet. Das Seil um ihre Handgelenke zerfiel zu Asche.

»Ich muss dich nur um eine Sache bitten«, sagte sie. »Na ja, zwei.« Das Atmen fiel ihr immer schwerer. »Du musst das Heilelixier aus meinem Zimmer holen.« Sie beschrieb ihm, wo es war, und schon war er verschwunden. Einen Augenblick später kehrte er mit der Phiole zurück. Mit zitternden Fingern goss sie die Flüssigkeit über ihre Brust.

Ihr Schrei hätte das gesamte Wildfolk-Schloss geweckt. Bebend goss sie mehr über die Wunde, bis die Haut langsam nachwuchs. Dem Schmerz hatte das Elixier jedoch nichts entgegenzusetzen. Schweigend reichte Grim ihr einen Verband, den sie nahm und um ihren Oberkörper wickelte. Die Bandage war sofort blutdurchtränkt, also fügte sie eine weitere Lage hinzu. Als sie einen kurzen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass der Nightshade verschwunden war.

Das war okay. Sie wusste, dass ihm ihre Wunden egal waren, solange sie überlebte.

Wenig später war er jedoch zurück und drückte ihr eine Tasse in die Hand. »Hier. Trink das.«

​Mit schmerzverzogenem Gesicht nahm sie den Becher entgegen. »Medizin?«, fragte sie.

»Nein. Der Zucker darin wird dich bei Bewusstsein halten. Es … hilft.«

Ein Blick in die Tasse zeigte eine dunkelbraune, dicke Flüssigkeit. Log er? Sie hielt die Nase über das Getränk, um daran zu riechen.

»Ich könnte dich auf tausend verschiedene Arten töten, Herzverschlingerin«, sagte er trocken. »Gift wäre keine davon.«

Das stimmte wohl. Sie nahm einen Schluck und stellte fest, dass er recht hatte. Der Schmerz war immer noch überwältigend, aber das Getränk half ein winziges bisschen.

Schokolade. Es war geschmolzene Schokolade und schmeckte absolut göttlich, flüssiger Himmel in einer steinernen Tasse. Das Beste, was sie jemals gekostet hatte. Sie hatte schon ein paarmal Schokolade gegessen, wenn die Köche im Wildfolk-Palast sie zu besonderen Anlässen in Speisen integrierten oder jemand welche vom Skyfolk-Markt mitgebracht hatte. Aber noch nie solche Schokolade. Noch nie in einem Getränk.

»Ich nehme das mal als Bestätigung, dass du Schokolade magst.«

»Ja«, sagte sie krächzend. »Hast du noch etwas anderes für den Schmerz?«, fragte sie verzweifelt. »Was ist mit dieser Nightshade-Substanz?« Sie erinnerte sich an die Phiolen auf dem Nachtmarkt. Der Händler hatte gesagt, es würde ihr den Schmerz nehmen. »Nightbane?«

Grim erstarrte. In einem Tonfall, der das Zimmer in Eis tauchte, sagte er: »Nightbane wirst du niemals kennenlernen.«

»Wieso nicht?«, fragte sie. Und wieso war er plötzlich so wütend?

»Es ist eine Droge.«

​»Und was tut es?«

Er runzelte die Stirn. »Es macht dich glücklicher als jemals zuvor und nimmt dir all dein Leid.«

Sie blinzelte. »Ich will es.«

Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Es bringt dich langsam um, methodisch, effizient, bis du mit einem Lächeln auf den Lippen stirbst. Wer regelmäßig Nightbane nimmt, verurteilt sich selbst zum Tod, und das ist allen, die es nehmen, bewusst.«

Oh. »Wieso sollte es dann irgendjemand nehmen?«

Grim zuckte mit einer Schulter. »Das werde ich nie verstehen. Ich nehme an, dass das Glücksgefühl … so kurzlebig es auch sein mag … in ihren Augen den Tod wert ist.«

Als Isla eine Bewegung machte, fuhr Schmerz durch ihren Brustkorb. »Alkohol. Hast du … Alkohol?« Sie hatte noch nie davon getrunken, aber es wurde behauptet, dass Schmerz damit erträglicher wurde.

Einen Augenblick später drückte Grim ihr eine Flasche in die Hand und sie nahm einen tiefen Schluck.

Sofort verschluckte sie sich. Ihre Kehle brannte. Es war, als würde sich die Flüssigkeit hindurchfressen. Wie sich herausstellte, schmeckte Alkohol genauso, wie er roch. »Wieso hast du kein anderes Schmerzmittel als Alkohol in deinem Zimmer?«

»Schmerz ist nützlich«, sagte er leise, ohne sich weiter zu erklären.

»Fühlt sich nicht sehr nützlich an«, murmelte sie.

Grim sah auf sie herab. Seine nächsten Worte schienen sie beide zu überraschen. »Als ich sieben war, bestand mein Training zum Großteil daraus, dass mir die Haut abgezogen wurde, bis mein Rücken fast nur noch aus blutendem Fleisch bestand.«

Islas Mund klappte auf. Ihr Training konnte auch ​schmerzhaft sein … aber einem Kind so etwas anzutun? »Das ist barbarisch.«

Er hob nur eine Schulter. »Das war lange Zeit Brauch in diesem Reich. Es soll Körper und Geist in der Hauptwachstumsphase stärken. Während meiner Ausbildung zum Krieger … wurden wir für die kleinsten Vergehen bestraft. Öffentlich. Schatten können zu den schärfsten, dünnsten Klingen werden.«

»Das ist erniedrigend.«

»War es nicht. Es war eine Chance zu beweisen, dass wir keine Reaktion auf den Schmerz zeigen. Dort zu stehen, während dir die Haut vom Leib geschnitten wird, und nicht einen Muskel zu rühren … das wird als Stärke angesehen.« Er wandte den Blick ab, als er sagte: »Mein Vater ist jedes Mal gekommen und hat zugesehen. Es war eine Ehre, ihm zu zeigen, dass ich nicht auf Schmerz reagiere.«

Sie rümpfte die Nase. »Dir ist bewusst, wie grauenvoll das klingt, oder?«

Er nickte. »Deswegen wird es heute nicht mehr praktiziert. Unser Training ist immer noch gnadenlos … aber nicht mehr so grausam.«

Isla schluckte. Was er über die Bestrafungen gesagt hatte … »Aber … du hast keine Narben.« Er hatte nur eine. Und die hatte sie ihm verpasst. »Du hast einen Moonfolk-Heiler, oder? Oder zumindest die Werkzeuge eines Moonfolk-Heilers?« Das ergab keinen Sinn. »Wieso hilft Cleo dir?«

Grim sah sie wortlos an. Schließlich sagte er nur: »Du solltest gehen.«

Sie verstand nicht, wieso diese Aufforderung sie verletzte. Er wollte, dass sie seine Gemächer verließ, obwohl sie verwundet war. Wieso schockierte sie das? Er kümmerte sich nicht um sie.

​Aber es gab noch etwas, was sie von ihm brauchte. Isla hob ihr zerrissenes Oberteil auf und sagte: »Kannst du das … vernichten? Ich kann es nicht mit nach Hause nehmen. Das ganze Blut …«

Einen Augenblick später war nur noch Asche davon übrig.

Sie zog ihren Sternenstab und teleportierte sich ohne ein weiteres Wort zurück in ihr Zimmer.

Mitten in der Nacht wachte sie auf und hätte beinahe laut geschrien.

Grim saß gegenüber von ihrem Bett und beobachtete sie.

»Was tust du …«

»Ich passe auf, dass du nicht im Schlaf verblutest«, brummte er.

Isla sah hinab auf ihren Verband. Der Stoff zeigte schon wieder erste Blutflecken. Sie holte sich ein paar Lumpen, mit denen sie ihre Schwerter polierte, und presste sie auf ihre Brust, um keine Spuren im Bett zu hinterlassen. Sie würde Grim bitten müssen auch diese zu vernichten, bevor er ging.

»Es geht mir gut«, sagte sie, auch wenn das definitiv nicht der Fall war. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht mehr blutete, wenn am nächsten Tag ihr Training begann. »Du kannst gehen.«

Grims Blick machte klar, dass er ihr kein Wort glaubte. Er lehnte sich auf der Chaiselongue zurück, auf der er Platz genommen hatte. Sie war mit Rosen dekoriert und viel zu klein für ihn, trotzdem machte er es sich bequem und streckte die langen Beine vor sich aus. »Es wäre sehr unpraktisch, wenn du jetzt stirbst. Ich bleibe noch etwas.«

»Unpraktisch?«, schnaubte sie.

Er schien vollkommen ungerührt. »Unpraktisch«, wiederholte er. »Du bist eine Investition.«

Ihre Stimme schoss in die Höhe. »Eine Investition?«

​Er fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. »Meine Zeit ist kostbar. Ich habe viel zu tun. Mit dir zusammenzuarbeiten … dich in meinen Plan zu integrieren. Du bist eine Investition. Tot bringst du mir nichts.«

Sie funkelte ihn an.

Na gut. Sollte er doch bleiben. Wenn er ihr beim Schlafen zusehen wollte, war das seine Entscheidung.

Sie hielt zehn Minuten durch, wünschte sich den Schlaf herbei, doch er kam nicht. Und das Einzige, was noch unangenehmer war, als von ihm beobachtet zu werden, war der Schmerz, der wie ein zweiter Herzschlag in ihrer Brust pulsierte.

Als sie sich vorsichtig aufsetzte und die Knie an die Brust zog, sah sie, dass er sie immer noch betrachtete.

»Ich kann nicht schlafen«, sagte sie.

Er hatte das Kinn in eine Hand gestützt. »Offensichtlich.« Er musterte sie. »Hätte ich gewusst, dass du nicht schläfst, hätte ich dir erlauben können in meinem Palast zu bleiben. Dich dort zu erholen.«

»Ich hasse deinen Palast«, sagte sie.

Das schien ihn zu überraschen. »Wieso?«

»Abgesehen von der Tatsache, dass du dort wohnst?« Grim sah amüsiert aus. »Es gibt keine Farben. Alles ist so … dunkel. An so einem Ort könnte ich niemals leben.« Er erwiderte nichts. »Weißt du eigentlich«, sagte sie und sah zu ihrer gläsernen Wand, »dass meine Hüterinnen nur wegen dir mein Fenster versiegelt haben?«

Er zog eine Braue hoch.

»Da war eine … lose Scheibe. Das war der einzige Weg nach draußen. Ich musste ihnen davon erzählen, um meinen verstauchten Knöchel zu erklären.«

»Kannst du nicht deinen Teleportierstab nutzen, um nach draußen zu gelangen?«

​Sie sah zu Boden. »Ich … ich bin nicht sehr gut darin, kurze Strecken damit zu reisen. Und verlässlich kann ich mich auch nur an Orte teleportieren, an denen ich schon einmal war.«

Der Sternenstab trug die Macht von Grims Gabe in sich, die er natürlich perfekt beherrschte. Sie fragte sich, ob er sie jetzt noch mehr verachten würde als ohnehin schon.

»Tut mir leid«, sagte er unerwartet. Sofort sah sie zu ihm auf. »Dass dein Fenster versiegelt wurde.«

Isla stellte eine Frage, die sie schon eine ganze Weile mit sich herumtrug. »Wenn du meinen Sternenstab erschaffen hast, wie ist er dann im Land des Wildfolk gelandet?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte er.

Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke. »Kanntest … kanntest du meine Mutter?«

Grim runzelte die Stirn. »Nein. Seit die Flüche verhängt wurden, bin ich keinem Wildling mehr begegnet.«

Wie war der Sternenstab also in den Besitz ihrer Mutter gekommen?

Sie starrten einander an. Isla hielt seinem Blick stand, fragte sich, ob er sich zuerst abwenden würde.

»Spielst du immer mit deinem Haar, wenn du dich unwohl fühlst?«

Erst da realisierte sie, dass sie mit den Fingern ihre feuchten Strähnen kämmte. Sofort legte sie die Hände in den Schoß. »Nein.«

»Lügnerin. Ich habe dich schon mindestens dreimal dabei beobachtet.«

Aus schmalen Augen sah sie ihn an. Ohne den Blickkontakt zu brechen, rutschte sie ans Fußende des Bettes, sodass sie ihm direkt gegenübersaß. »Und ich dachte, du könntest es kaum ertragen mich anzusehen, dabei hast du mich anscheinend sogar ziemlich genau betrachtet.«

​Grims Miene blieb ausdruckslos. »Du bist mein Feind. Natürlich habe ich dich genaustens analysiert.«

»Natürlich. Dann verrat mir doch, Nightshade«, sagte sie, »was tust du, wenn du dich unwohl fühlst?«

»Ich fühle mich nur sehr selten unwohl.«

»Als ich dir meinen Dolch in die Brust gerammt habe, hast du einen ziemlich unbehaglichen Eindruck gemacht.«

Grim sah gelangweilt aus. »Ich bin es gewohnt verletzt zu werden.«

»Von jemandem, mit dem du schlafen wolltest?«

Das entlockte ihm endlich eine Reaktion. Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Du hast mich reingelegt. Hätte ich gewusst, wer du bist, hätte ich dich niemals angerührt.« Die Abscheu in seiner Stimme war unüberhörbar.

Isla schnaubte. »Hätte ich gewusst, was passieren würde, hätte ich mich nie in diese Reihe gestellt.«

»Wieso warst du dann dort?«, fuhr er sie an.

Sie wich zurück, überrascht von seiner plötzlichen Wut. »Ich habe mich aus Versehen in deinen Palast teleportiert. Dann hat der Sternenstab nicht mehr funktioniert und ich wurde von deinen bescheuerten Wachen gejagt. Diese Frau hat mich gepackt und ehe ich wusste, was passiert, stand ich schon in dieser Reihe.«

Grim verschränkte die Arme. »Ich sollte dir dieses Ding wegnehmen. Es tut nichts, als dich dem Tod näher zu bringen.«

»Du kannst es ja versuchen«, sagte sie, bemüht um den bedrohlichsten Tonfall, zu dem sie in ihrem Zustand fähig war.

Grim sah sie nur an und schwieg.

»Du hast also einen Harem?«, fragte sie. Seit jener Nacht fragte sie sich, wer diese Frauen waren. Ihr Zweck war offensichtlich.

»Nein.«

​Isla lachte ungläubig. »Frauen melden sich also einfach freiwillig, um mit dir zu schlafen? Sie reißen sich um die Ehre?«

Grim starrte sie an.

Er hatte den Ruf eines geübten Mörders. Das mussten diese Frauen wissen. »Wer sollte mit dir schlafen wollen?«

Grim richtete sich auf, sodass er direkt vor ihr stand. Er ragte hoch über ihr auf, sein Schatten an der Wand war noch größer als er selbst. »Ich weiß nicht, Herzverschlingerin«, sagte er. »Du hast einen ziemlich willigen Eindruck gemacht.«

Isla schluckte. Er war so nah. Ihr Atem ging zu schnell, was den Schmerz in ihrer Brust noch verstärkte. »Nein. Ich war abgestoßen von dir.«

Grim grinste. »Ist das so?«

Sie nickte, selbst als er die Hände neben ihr aufs Bett stützte und sich vorbeugte, bis sein Gesicht direkt vor ihrem war.

»Ich kann Emotionen spüren«, sagte er. Konnte er das wirklich? Jetzt, da sie darüber nachdachte, erinnerte sie sich an Gerüchte über diese Nightshade-Fähigkeit, die nur die Mächtigsten besaßen. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Und deine waren sehr, sehr eindeutig …«

Sie atmete nicht.

»Genau wie jetzt.«

Ihr Herz hämmerte wild. Sie redete sich ein, dass es nur an der Macht lag, die in Wellen von ihm auszugehen schien. Sie redete sich ein, dass sie Angst hatte. »Deine Kräfte lügen.«

Er legte den Kopf schief. Sie sah, wie sein Blick über ihr Schlüsselbein wanderte, ihren Hals hinauf, zu ihren Lippen. »Nein. Ich glaube nicht.«

Dann setzte er sich wieder. »Schlaf jetzt«, sagte er.

Sie krabbelte zurück ans Kopfende und zog die Decke über sich, damit er ihr erhitztes Gesicht nicht sehen konnte.


​Kapitel 31


Grenze zwischen Leben und Tod


Isla blinzelte. Sie hatte gerade eine Erinnerung durchlebt. Doch in der Gegenwart schien keine Zeit vergangen zu sein.

Lag es daran, dass ihre Nightshade-Kräfte stärker wurden? Oder war es immer schon so gewesen?

Der Vinderland-Krieger war vor ihr erstarrt. Sie hatte seine Waffe gerade mit einer einzigen Berührung vernichtet. »Was bist du?«, fragte er. »Du bist … ein Wildling.«

»Ich bin mehr als das«, sagte sie und trat vor. Plötzlich hatte sie Enyas Selbstvertrauen. Auch sie hatte ihren Tod gesehen.

Heute würde sie nicht sterben.

»Ihr werdet euch uns anschließen oder wir werden alle sterben«, sagte sie mit scharfer Stimme. »So einfach ist das.«

Er sah auf den Haufen Asche hinab, der einmal seine Waffe gewesen war. Sie vermischte sich mit dem Schnee und wurde fortgeweht. Die Krieger neben ihm sprachen mit gesenkten Stimmen miteinander. Ihre Augen waren groß. Sie sahen fassungslos aus.

»Ein Wildling, der zugleich ein Nightshade ist«, sagte der Mann vor ihr jetzt in einem ganz anderen Ton … beinahe ehrfürchtig. Er schien die Worte zu überdenken, bevor er nach einer neuen Waffe griff – ein Schwert diesmal – und sie hoch in die Luft hob.

​Isla hatte keine Angst, dass er ihr den Kopf abschlagen würde, denn sie erkannte die Geste. Sie hob ihr Schwert und die Klingen trafen sich klirrend – der Handschlag eines Kriegers.

»Singrid«, sagte er, als er das Schwert zurück in seine Scheide schob.

Isla warf Enya einen Blick zu, doch die zuckte nur mit den Schultern.

»Ihr … ihr werdet mit uns kämpfen?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden mit dir kämpfen.«

Isla hätte ihren Erfolg feiern sollen, verschwinden, solange sie noch die Oberhand hatte, aber sie begriff nicht. »Du … du wolltest mich töten. Gerade eben noch.«

War die Tatsache, dass sie sowohl Wildling als auch Nightshade war, wirklich von so großer Bedeutung?

»Ich muss mich entschuldigen«, sagte er, klang dabei tatsächlich aufrichtig. »Ich hätte es wissen sollen. Du hast einen Pfeil ins Herz überlebt … es gibt Sagen über solche wie dich. Die, die auf der Grenze zwischen Leben und Tod stehen.«

Isla zog einen Fuß durch den Schnee. Wenn er wüsste, dass sie ihren eigenen Untergang gesehen hatte.

Doch das würde sie ihm sicher nicht verraten. Stattdessen fragte sie: »Wie viele seid ihr?«

Bei ihrer letzten Begegnung schienen sie nicht sehr zahlreich aufgetreten zu sein, aber sie hatte ihren Hauptsitz und die vollständige Bevölkerung nicht gesehen.

»Hunderte«, sagte er und Hoffnung stieg in Isla auf. »Aber die meisten können nicht kämpfen.«

Die Hoffnung sank. »Wieso?«

»Sie sind krank«, sagte er. »In den letzten Jahrzehnten hat die Seuche sich ausgebreitet. Hat die meisten von uns kampfunfähig gemacht.«

​Eine Krankheit? Isla wollte schon fragen, wieso sie keinen Heiler aufgesucht hatten, hielt sich aber im letzten Moment davon ab. Kein Moonling hätte den Vinderland geholfen. Schließlich waren sie bekannt für ihre Grausamkeit und ihren Appetit auf menschliches Fleisch.

»Was, wenn wir sie heilen könnten?«, fragte Isla.

Sie spürte Enyas Blick auf sich.

Singrid kam einen Schritt auf sie zu. »Ihr habt einen Heiler?«

»Ja«, sagte sie und mied Enyas Blick. »Wenn sie sich schnell genug erholen … können sie dann kämpfen?«

Singrid nickte. »Wir sind alle trainiert.«

Gut. »Dann werde ich bald zurückkommen«, sagte sie. Sie hob ihr Schwert und schlug es gegen die erhobenen Waffen der Vinderland, die vor ihr standen.

Sie hatte eine neue Legion. Wenn es ihr gelang sie zu heilen.

[image: ]
»Bitte sag mir, dass du helfen kann«, sagte Isla zu Calder. Der Moonling hörte ihr mit gerunzelter Stirn zu, als sie ihm von der Seuche erzählte. »Du … du bist ein Heiler, richtig?«

Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln.

»Der schlechteste«, sagte Zed. »Der absolut miserabelste Heiler.«

Enya warf ihm einen Blick zu. Dann wandte sie sich an Calder. »Wir wissen, dass du nicht der Beste bist … aber du bist alles, was wir haben. Und möglicherweise hat Isla deine Fähigkeiten etwas … großzügig dargestellt.«

Isla kam ein Gedanke. »Oro ist ein Heiler, oder?« Während des Centennials hatte er ihre Wunden geheilt.

Enya wischte abweisend mit der Hand durch die Luft. »Er kann körperliche Wunden heilen, aber nur wenn sie ​unkompliziert sind. An Krankheiten hat er sich, soweit ich weiß, noch nie versucht.« Wieder sah sie Calder an. »Aber du schon, Cal. Richtig?«

Calder schluckte. »Ich … Ja, habe ich, aber …«

»Ich bringe dich ins neue Land des Wildfolk«, sagte Isla. »Unser Heilelixier wird aus einer Pflanze gewonnen. Vielleicht kann sie auch bei Krankheiten helfen, wenn man einen Tee daraus kocht. Ich kann sie dir zeigen.«

Calder stimmte zu und Isla nutzte den Moment, um ihm und Zed von ihrem Sternenstab zu erzählen. Der Blick, mit dem der Skyling sie bedachte, konnte nur als vernichtend beschrieben werden.

Zu dritt sprangen sie durch die Sternenpfütze.

Auf Islas Bitte hin zeigte Wren ihnen das Beet der Blumen, aus denen das Heilelixier hergestellt wurde.

»Sie sind wunderschön«, sagte Calder. Isla hatte sie noch nie in ihrer vollen Pracht gesehen. Sie waren tiefviolett mit spitzen Blütenblättern. Wunderschön. Gefährlich.

»Die Blume ist so selten, dass wir sie nur in Notfällen benutzen. Für Krankheiten haben wir sie noch nie verwendet«, sagte Wren. Ihr Blick huschte zu Isla. »Wir … wir haben bisher nur wenige neue Pflanzen gefunden.«

Sie konnten es sich nicht leisten auch nur eine davon zu verschwenden.

Isla seufzte. Das war einer der schwersten Aspekte des Herrschens, fand sie. War es besser einen Teil der Blumen jetzt zu nutzen, um sich die Unterstützung der Vinderland-Krieger zu sichern, obwohl sie dadurch später weniger Heilelixier haben würden, das Leben retten konnte?

Allerdings … Mehr Krieger zu haben würde auch Leben retten, oder?

Sie schloss die Augen und traf eine Entscheidung. »Lasst es ​uns mit ein paar wenigen Blüten versuchen. Wenn wir nennenswerte Erfolge sehen … können wir abschätzen, wie viele wir brauchen würden, um alle zu heilen.«

Calder nickte. Wren begann Blumen zu pflücken. In dem Moment, als sie aus der Erde gezogen wurden, vertiefte sich die Farbe der Blüten, wurde beinahe schwarz.

In den Bäumen nahe des Beetes raschelte es plötzlich und Zed erstarrte. Er sah nach oben, immer weiter nach oben. Langsam griff er nach der Waffe an seinem Gürtel.

»Wage es ja nicht«, rief Isla, bevor sich ein Lächeln über ihr Gesicht ausbreitete.

Lynx. Sie hatte ihn vermisst.

Widerwillig neigte er den Kopf, als würde er zugeben, dass auch sie ihm vielleicht ein kleines bisschen gefehlt hatte.

Sie sprang, so hoch sie konnte, und schlang die Arme um seinen Hals. Das ging dem riesigen Leoparden dann wohl doch einen Schritt zu weit, denn er schüttelte sie ab.

Als sie sich wieder umdrehte, starrten Enya, Calder und Zed sie mit offenen Mündern an.

»Das ist die größte Katze, die ich jemals gesehen habe«, sagte Enya.

Lynx gab einen Laut von sich, der klarstellte, dass er es nicht mochte, als Katze bezeichnet zu werden. Sie legte eine Hand an seine Flanke. »Er ist ein Leopard, wenn ich bitten darf«, sagte sie. Lynx reagierte nicht einmal darauf, dass sie sich für ihn einsetzte.

Zed musterte das Raubtier aus schmalen Augen. »Ich … ich glaube nicht, dass das ein Leopard ist.«

»Natürlich ist er das«, sagte Isla. »Schau, wenn man genau hinsieht, erkennt man das Muster.«

Calder trat einen Schritt vor, um besser sehen zu können, und Lynx bleckte seine riesigen Zähne. Der Moonling hob ​beide Hände. »Okay, okay. Ich seh’s auch von hier. Sehr hübsch.«

Zed schüttelte den Kopf. »Gibt’s noch mehr davon?«, fragte er.

»Mehr wovon?«

Er deutete auf Lynx. »Deinem Leopard.«

Sie sah Lynx an, der ihren Blick kurz erwiderte. Irgendwo tief in ihrem Inneren wusste sie, was das bedeutete: Nein.

War das Teil der Verbindung zwischen einem Wildling und seinem Vertrauten?

»Nein. Wieso?«

Zed hob die Schultern. »Wir könnten Tiere wie ihn gut gebrauchen. Das Skyfolk stimmt in wenigen Tagen ab und ich mache mir keine großen Hoffnungen.«

Er hatte recht. Isla wollte Lynx für den Kampf nach Lightlark bringen. Wenn sie es schaffte auf ihm zu reiten, würde ihr das einen erheblichen Vorteil verschaffen.

Kaum waren sie nach Lightlark zurückgekehrt, brachen Calder und Isla mit den Blumen zu den Vinderland auf. Wenn ihr Plan funktionierte, würde ihre Armee um Hunderte geübte, erbarmungslose Krieger wachsen.

Morgen würde sie Cinder auf der Star Isle besuchen, um mit ihr die Energiewände zu üben, die die Schlacht eingrenzen sollten. Sie selbst war schon dabei zu lernen, wie man die abwehrende Natur erschuf, mit der sie andere Teile der Hauptinsel bedecken wollten. So eingeschränkt würden die Nightshade-Soldaten hoffentlich leichter zu schlagen sein.

Sie hatten einen Plan.

Als Isla in dieser Nacht in eine weitere Erinnerung fiel, musste sie jedoch erkennen, dass es immer noch nicht genug war.


​Kapitel 32


ZUVOR


Am nächsten Morgen war Grim fort. In ihrer Brust brannte immer noch der Schmerz, aber das Heilelixier hatte gewirkt. Ihre Haut war fast vollständig verheilt.

Am Abend, nach ihrem Training, erschien er wieder in ihrem Zimmer. Jede Spur von Menschlichkeit, die sie letzte Nacht in ihm gesehen hatte, war verschwunden. Er sah wütend aus.

»Wenn du darauf bestehst, diesen Stab zu behalten und dich weiterhin überall hinzuteleportieren, werde ich dir beibringen, dabei weniger idiotisch zu sein.«

Isla funkelte ihn an. »Oder was?«

»Oder ich nehme ihn dir weg«, sagte er und sein Blick huschte zu der Diele, unter der sie den Sternenstab versteckte.

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Sie wusste, dass er es ernst meinte. »Meinetwegen«, sagte sie. »Wann beginnt der Unterricht?«

»Jetzt.« Er packte sie am Arm und die Welt kippte. Als sie wieder landeten, standen sie in einer länglichen Halle.

»Das … Wir sind in deinem Palast«, sagte sie und sah sich um.

»Es ist ein Trainingsraum«, sagte er.

»Ich habe nichts mitgebracht«, sagte Isla. Grim machte eine Geste und ihr Sternenstab fiel vom Himmel direkt in ihre Hand.

​»Wie hast du …«

»Zuallererst solltest du wissen, dass dieser Stab nicht verlässlich ist«, sagte er. »Ich habe ihm nicht viel Macht eingespeist. Wenn etwas oder jemand anderes in der Nähe ist, das oder der ebenfalls teleportieren kann, wird er nicht immer funktionieren.« Das erklärte, wieso er ihr bei ihrer ersten Begegnung den Dienst versagt hatte. »Beim Teleportieren geht es vor allem um Visualisierung. Deswegen glaubst du nirgendwo hinreisen zu können, wo du noch nicht warst.«

»Und wie kann ich mich an einen Ort teleportieren, von dem ich kein Bild habe?«

»Landkarten sind hilfreich«, sagte er. »Es ist leichter, wenn man ein Gefühl für die Entfernung und das Verhältnis zu anderen Orten hat.« Grim musste offensichtlich nicht mehr auf Karten zurückgreifen. Hunderte Jahre Übung schienen ihm zu erlauben hinzureisen, wohin immer er wollte. »Und jetzt«, sagte er, »zum Thema der kurzen Distanzen.«

Grim war da. Dann nicht mehr. Direkt hinter ihr tauchte er wieder auf.

»Das verlangt weitaus mehr Kontrolle. Und Kontrolle bekommt man durch Übung.« Er nickte zu ihrem Sternenstab. »Versuch dich ans andere Ende des Raumes zu teleportieren.«

Isla stellte sich fest auf beide Beine. Sie zeichnete ihre Pfütze und konzentrierte sich auf die kurze Strecke. Sie visualisierte die andere Seite des Raumes.

Sie landete in dunklem, vulkanischem Sand. Eine Welle spülte über ihre Hände und Knie. Über sich hörte sie ein abfälliges Zungenschnalzen. Als sie aufsah, entdeckte sie Grim, der sie missmutig beobachtete. Sein Schloss ragte wie ein Ungetüm über dem Strand auf, an dem sie sich befanden. »Etwas zu weit«, sagte er.

Er teleportierte sie zurück.

​»Noch mal.«

Das nächste Mal landete sie auf dem Nachtmarkt. Grim brachte sie fort, bevor irgendjemand etwas mitbekam.

Beim dritten Mal tauchte sie in seinem Schlafzimmer auf. Es war ordentlich bis ins kleinste Detail. Grim seufzte. »Überraschenderweise kommst du dem eigentlichen Ziel langsam näher.«

Nach fünf weiteren katastrophalen Versuchen erschien sie im Thronsaal. Er war lang wie ein ganzes Feld. Der Thron schien aus verhärteten Schatten zu bestehen, die miteinander verschmolzen waren, sich ineinander bewegten.

»Der Trainingsraum ist direkt nebenan«, sagte er hinter ihr.

Sie drehte sich zu ihm um. »Wo sind deine Untertanen? Deine Bediensteten? Deine Adligen?«

»In anderen Teilen des Palastes«, sagte er. »Die meisten Teile sind allein mir vorbehalten.«

Grim war frei, doch er schien fast genauso eingesperrt zu sein wie sie. »Wie oft siehst du sie?«

»Wann immer ich es befehle.« Er deutete hinter sie. »Schließ die Augen.« Das tat sie. Er trat einen Schritt vor. Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. »Konzentrier dich.«

Es war schwer sich auf irgendetwas zu konzentrieren, wenn er ihr so nahe war, aber sie bemühte sich. In ihrem Kopf zeichnete sie eine Karte aller Orte, an die sie sich bei den letzten Versuchen versehentlich teleportiert hatte. Der Abstand zwischen ihr und dem Trainingsraum wurde klarer. Sie hielt die Augen geschlossen, als sie den Sternenstab zog und die Pfütze zeichnete. Sie fiel hindurch.

»Gut«, sagte Grim, bestätigte ihr damit, dass sie es geschafft hatte. Sie öffnete die Augen. Sie stand im Zentrum des ​Trainingsraumes. »Ich hatte schon langsam befürchtet, dass du unfähig bist.«

Isla funkelte ihn an.

»Und jetzt«, sagte er. Auf eine weitere Geste hin fiel ihr Lieblingsschwert aus der Luft. Sie fing es auf. »Deine Schwertkunst ist akzeptabel, aber deine Abwehr ist ausbaufähig.«

Finster starrte sie ihn an. »Meine Hüterin ist eine hervorragende Lehrerin.«

Er hob eine Braue. »War sie im Krieg? Hat sie Wesen bekämpft, die sie mit Haut und Haar verschlingen könnten?«

Isla presste die Lippen zusammen. Terra und Poppy waren beide geboren worden, nachdem die Flüche verhängt worden waren. Soweit sie wusste, hatte keine von ihnen das Wildfolk-Neuland je verlassen. »Nein«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.

»Dann habe ich dir noch einiges beizubringen«, sagte er. Schon im nächsten Moment war sein Schwert in seiner Hand und er fiel über sie her, seine Klinge bewegte sich so schnell, dass sie sie kaum im Blick behalten konnte. Er knurrte Befehle, während sie kämpften, kritisierte ihre Technik, verurteilte jede ihrer Bewegungen.

»Tot«, sagte er, zog mit der Schwertspitze eine hauchdünne Linie über ihre Brust. Die Klinge zerschnitt den Stoff, berührte ihre Haut jedoch nicht. Dieses Ausmaß an Kontrolle war unglaublich. Ein paar Zentimeter daneben und ihre Innereien lägen auf dem Boden. Sie hob den Arm, um ihn abzuwehren.

Seine Klinge fuhr über ihren Bauch, hinterließ einen weiteren Riss in ihrer Kleidung. »Tot«, sagte er wieder.

Sie versuchte ihn zu schneiden, doch ganz egal wie verbissen sie kämpfte, wie sehr sie versuchte ihn reinzulegen, seine Klinge war immer da, um ihre zu blockieren.

Isla schnappte nach Luft, als sein Schwert ihre Kehle streifte. ​Diesmal schnitt er in ihre Haut. Ein winziger Blutstropfen tropfte von ihrem Hals. »Sehr tot«, sagte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, viel zu nah.

Tief in seiner Brust vibrierte ein Knurren. Der Dämon hätte sie aus Versehen töten können. Wütend kämpfte sie noch härter, stieß vor, zerfetzte die Luft zwischen ihnen. Sie wollte ihn in Stücke fetzen.

Er wehrte jede Attacke ab, doch plötzlich war da eine Lücke in seiner Abwehr. Isla sah sie, nutzte sie und hinterließ einen winzigen Riss in seinem Hemd.

Isla grinste und landete im nächsten Augenblick hart auf dem Rücken. Er hatte ihr die Füße weggetreten.

Mit einem wilden Laut rang sie nach Atem. Grim beugte sich über sie. »Eine weitere Lektion. Manchmal lässt dein Gegner sich absichtlich treffen, um dich abzulenken.« Er ließ seine Klinge ihren Oberkörper hinaufwandern, bis zwischen ihre Brüste. Er tippte einmal dagegen und sagte: »Tot.«

Isla starrte ihn an. »Ich hab’s verstanden. Du könntest mich auf unzählige Arten töten, auch mit dem Schwert. Bring mir bei besser zu sein.«

Und das tat er. Die ganze restliche Nacht duellierten sie sich in diesem Raum. Er brachte ihr Manöver bei, die einfach genial waren. Er brachte ihr bei ganz ohne Schwert zu kämpfen.

»Immer auf die Nase«, sagte er.

Als die Sonne schließlich aufging und eine weitere Trainingseinheit auf Isla wartete, tropfte ihr der Schweiß von der Stirn. »Danke«, sagte sie, auch wenn sie wusste, dass er sie nur trainierte, weil er sie brauchte, um das Schwert zu finden. Tot bringst du mir nichts, hatte er gesagt.

»Das Fest in Creetans Crag findet in drei Tagen statt«, sagte er. Er trat dicht vor sie, verengte die Augen zu Schlitzen. »Tu mir einen Gefallen und stirb bis dahin nicht.«


​Kapitel 33


Kreaturen im Wald


Grim hatte ihr beigebracht sich zu verteidigen. Gegen Tränen anblinzelnd fragte sie sich, ob ihm jemals in den Sinn gekommen war, dass er zu ihrer größten Bedrohung werden würde. In der Zukunft tötete er sie. Das hatte sie klar und deutlich gesehen. Wieso tat er das, nachdem er so viel in ihren Schutz investiert hatte? Es widersprach allem, was sie über ihn wusste.

Aber vielleicht hatte sie ihn nie wirklich gekannt.

Als Isla die Brücke zur Star Isle überquerte, schien angespannte Energie in der Luft zu liegen. Es roch leicht metallisch. Genauso wie in den Momenten, wenn Celeste besorgt oder aufgebracht gewesen war.

Sie rannte die restliche Strecke zu den Unterkünften und dort roch sie auch Blut.

»Was ist passiert?«, wollte Isla wissen.

»Die Kreaturen«, sagte Maren. »Ein kleines Mädchen … ungefähr so alt wie Cinder …« Bei den letzten Worten brach ihre Stimme.

Leo war auch da, wieder mit einem Strohhalm zwischen den Zähnen. Nervös kaute er darauf herum. »Sie ist in den Wald gegangen und das ist alles, was wir gefunden haben.«

Ein Umhang lag auf dem Boden. Er war blutdurchtränkt. Jemand heulte auf. Eine Schwester, eine Freundin, Isla wusste es nicht.

​Sie schloss die Augen. Sie hatte versprochen sie zu beschützen.

Sie sah sich um. Alle waren so jung. Sie hatten Angst. Sie starrten sie an und sie musste daran denken, was Ella gesagt hatte. Sie haben uns die Chance gegeben zu leben. In den Augen der meisten sind Sie eine Göttin. Unsere Retterin.

Es war ihre Pflicht herauszufinden, ob sie das kleine Mädchen retten konnte.

Entschlossener, als sie sich tatsächlich fühlte, fragte Isla: »Wo kann ich diese Kreaturen finden?«

[image: ]
Niemand wagte es, sie weiter zu begleiten als bis zu dem ersten silbernen Fluss, der die Insel teilte. Er sah aus wie ein Band, das glitzernd in der Sonne lag.

Alles war still.

Ciel und Avel kreisten über ihr. Sie hatte sie gebeten Abstand zu halten. Es war besser die Überraschung auf ihrer Seite zu haben.

»Wenn man sie sieht, ist man schon tot«, hatte ein Starling gesagt und Isla erwartete Angst zu spüren.

Doch das tat sie nicht. Sie hatte ihren Tod gesehen. Sie hatte sich schon so vielen Gefahren gestellt. Diese Gedanken gaben ihr die Kraft weiterzugehen, durch die Stille der Star Isle.

Ein Vogel mit silbernen Flügeln schnitt durch die Luft wie ein Paar Schwerter. Sie erkannte ihn sofort. Celeste – Aurora – hatte ihr von dem Vogel erzählt. Ein paar von ihnen hatten es ins neue Land des Starfolk geschafft. Es war ein Herzfink. Den Namen hatte diese Vogelart bekommen, weil sie immer in Paaren flogen und oft die Schnäbel auf eine Art zusammenlegten, die an ein Herz erinnerte.

Dieser Vogel war allein.

​Instinktiv ließ Isla die Finger zum Griff der Waffe gleiten, die sie am Gürtel trug. Die Kraft in ihr summte, als wollte sie sie warnen, und sie ließ sich davon wärmen wie von einer heißen Tasse Tee.

Die zerfallene Mauer ist Ihre letzte Chance umzukehren, hatte Leo ihr gesagt. Danach … gehören Sie ihnen.

Allen war die Nervosität anzusehen gewesen, als Isla verkündet hatte, dass sie die Kreaturen konfrontieren wollte. Sie würde ihnen beweisen, dass sie in der Lage war sie zu beschützen.

Von der Mauer war kaum mehr als ein paar silberne Steine und ein Torbogen übrig, der teilweise eingestürzt war. Unter dem Bogen befand sich eine Pfütze. Isla beugte sich vor und tauchte einen Finger in die Flüssigkeit.

Sie musste nicht daran riechen, um zu wissen, dass es Blut war. Es war kalt.

Als sie sich aufrichtete und hinter sich sah, wo Ciel und Avel hoch am Himmel Kreise zogen, begann es zu regnen.

Natürlich, dachte sie, starrte böse zum Himmel hinauf und wünschte sich, sie wäre ein Moonling, damit sie das Wasser wenigstens um sich herumleiten könnte. Doch das war sie nicht, also schüttelte sie den Kopf und akzeptierte, dass sie durchweicht werden würde. Regen tropfte in die Pfütze aus Blut, ließ sie über die moosbedeckten Pflastersteine fließen. Das Blut füllte die Lücken zwischen den Steinen wie Adern. Einen Moment lang beobachtete Isla es mit rumorendem Magen, dann trat sie durch die Überreste des Torbogens.
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Isla lief eine knappe Stunde, ohne dass etwas geschah. Sie hatte den Wald erreicht, in dem die Kreaturen angeblich lebten. Dieser Wald war ganz anders als der, den sie während des ​Centennials auf der Star Isle besucht hatte. Im Gegensatz zu dem kargen Wald damals war dieser hier vollkommen überwuchert. Wild. Die silbernen Bäume trugen Blätter, die scharf wie Klingen waren. Die Stämme hatten sich zu dicken Knoten verschlungen, die Wurzeln waren so breit wie ihre Arme. Dazwischen wucherte dorniges Gestrüpp. Es hätte ihren Kräften einiges abverlangt hier einen Weg freizulegen, doch das musste sie nicht. Sie stieß auf einen breiten, freien Weg, der in gerader Linie durch den Wald führte, als wäre er nur für sie gemacht. Nicht eine Wurzel, Blume oder Pflanze hatte sich dorthin verirrt. Der Weg war glatt. Er musste vor Kurzem erst benutzt worden sein.

Das ergab keinen Sinn. Lebte hier draußen etwa jemand? Waren sie wie die Vinderland? Ausgestoßene, die vor Jahrhunderten sämtlichen Reichen abgeschworen hatten?

Wieder legte Isla eine Hand an ihr Schwert.

Sie fühlte kaum eine Verbindung zu diesem Ort. Der Wald schien abweisend, eine Festung. Ein Blitz schlug ein, zerriss den Himmel. Donner grollte und mehr Regen prasselte nieder, drang durch die Baumwipfel.

Sie wirbelte herum.

Aus dem Augenwinkel … Sie hätte schwören können eine Bewegung zu sehen, weit oben. Mit einem leisen Schrammen zog sie ihr Schwert aus der Scheide und nahm ihre Kampfposition ein.

Sekunden vergingen. Nichts rührte sich. Die Bewegung, die sie gesehen hatte, war hoch über ihr gewesen, jenseits der Baumwipfel … Angestrengt starrte sie durch den Regen, doch die Bäume waren leer. Die Blätter waren zu scharfkantig, kein Mensch oder Tier konnte an ihnen hinaufklettern, ohne sich zu verletzen. Oder?

Sie behielt das Schwert in der Hand, als sie weiterging und ​auf eine Lichtung trat. In ihrer Mitte lag ein riesiger See, eine silberne Fläche in der Form eines Auges. Die Oberfläche vibrierte unter Tausenden Regentropfen, überall kleine Ringe, die sich überlappten.

Als Isla auf den See zuging, stolperte sie plötzlich. Eine Wurzel – wie hatte sie die übersehen können? Nein. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass es keine Wurzel war. Es war eine Schlange. Ihre metallischen Schuppen schimmerten hell. Die Schlange wand sich auf dem Boden, hob den Kopf, als wollte sie Isla angreifen. Sie wich einen Schritt zurück und bemerkte einen neuen Schatten. Er war so lang, dass er über den gesamten See fiel. Er war zu groß, um der Schatten eines Baumes zu sein.

Und eben war er noch nicht da gewesen.

Mit angehaltenem Atem drehte Isla sich langsam um.

Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, reflektierte in den Schuppen einer zusammengerollten, dreißig Meter hohen Schlange.

Isla widerstand dem Drang zu schreien.

Da war die Kreatur. Zumindest eine von ihnen. Sie war groß genug, um Isla problemlos zu verschlingen. Sie könnte einen ganzen Turm verschlingen. Isla wich einen Schritt zurück …

Die Schlange schoss vor.

Im letzten Moment rollte Isla sich zur Seite und die Fangzähne der Kreatur sanken in den nassen, silberbefleckten Boden.

Beweg dich! Sie musste in Bewegung bleiben. Avel und Ciel waren nicht weit hinter ihr, aber bis sie zu ihr aufgeschlossen hatten, würde es zu spät sein.

Bevor Isla reagieren konnte, hatte die Schlange sich schon erholt und zog den Kopf zurück, bereit erneut zuzuschlagen.

Die Kreatur warf sich gegen Isla, schleuderte sie in den See.

​Einen Moment herrschte absolute Stille, während sie durch das eisige Wasser fiel, das wie mit tausend kleinen Nadeln ihre Haut malträtierte. Große Blasen stiegen an die Oberfläche und explodierten …

Dann tauchte der Kopf der Schlange auf. Sie schnitt sich die Handfläche auf, als sie ihr Schwert an beiden Enden packte und vor sich hielt, damit die Schlange sie nicht mit Haut und Haar verschlingen konnte. Die Kreatur riss ihr Maul nur noch weiter auf. Islas Arme bebten unter der Wucht des Angriffes, während sie immer tiefer unter Wasser sank.

Sie konnte nicht mehr klar sehen. Hände und Füße wurden langsam taub. Es schien nur zwei mögliche Szenarien zu geben. Entweder die Schlange würde sie verschlingen oder sie würde ertrinken. Potenziell beides. Sie rief ihre Kräfte, doch hier inmitten des Sees gab es keine Pflanzen. Sie versuchte es mit ihren Schatten, musste jedoch zusehen, wie sie sich im Wasser auflösten, nutzlos.

Ohne Vorwarnung zog die Schlange ihren Kopf zurück und durch das Wasser hörte Isla ein gedämpftes Brüllen.

Ihr Kopf drehte sich, Schmerz pulsierte in ihrer Brust, ihre Lunge flehte verzweifelt nach Luft. Endlich brach sie durch die Wasseroberfläche und sah, dass Ciel sein Schwert in eine Lücke zwischen den dicken Schuppen der Schlange gestoßen hatte. Die Kreatur schlug brüllend um sich, schnappte nach den beiden Skyfolk-Kriegern in der Luft, die sie mit kräftigen Windstößen abwehrten.

Isla stürzte aus dem Wasser, tropfnass und frierend, und sah gerade noch, wie die Schlange herumfuhr und Avel mit ihrem Schwanz traf. Der Skyling fiel vom Himmel und blieb reglos auf dem Boden liegen. Ihr Zwilling schrie auf, war einen Moment abgelenkt, und das nutzte die Schlange, um erneut zuzuschlagen …

​Doch sie traf nur eine Wand aus Dornen.

Langsam, ganz langsam drehte die Schlange sich um. Isla stand schwer atmend am Ufer, eine Hand erhoben. Sie hatte Kräfte.

Sie würde sie nutzen.

Isla schleuderte die Schuhe von den Füßen. Sie grub die Zehen tief in den schlammigen Boden und konzentrierte sich. Fand ihre Mitte. Brachte ihre Gedanken zum Schweigen. Da war die Verbindung.

Sie hatte viel geübt.

Sie schlug die Augen auf und der Wald erwachte zum Leben. Die Bäume schossen so schnell auf die Schlange zu, dass sie gefangen war, bevor sie reagieren konnte. Dicke Wurzeln dienten als Ketten, Stämme schlangen sich um ihren Körper, Ranken hielten sie fest. Als Isla fertig war, konnte die Schlange sich keinen Millimeter mehr rühren. Sie erwartete, dass sie wieder aufbrüllen oder versuchen würde anzugreifen, doch die Kreatur sah sie einfach nur an.

Isla atmete schwer. Ihr Brustkorb fühlte sich ausgehöhlt an. Sie hatte in zu kurzer Zeit zu viel ihrer Kräfte verbraucht. Ihr Blick huschte zu Ciel, der Avels Kopf in seinem Schoß hielt. Erleichterung durchflutete sie, der Skyling war bei Bewusstsein.

Isla wollte Ciel gerade zurufen, dass er Hilfe für seine Schwester holen sollte, als die Schlange plötzlich aus ihren Fesseln schlüpfte. Wie festgefroren sah sie zu, wie die Schlange schrumpfte, sich wand und streckte …

Bis eine Frau vor ihr stand.

Leichtfüßig stieg sie aus dem Turm, den Isla erschaffen hatte, legte den Kopf schief und sagte: »Wildling?«

Isla wagte kaum zu atmen, als die Frau auf sie zukam. Sie trug ein Kleid mit einer langen Schleppe, das aus denselben ​Schuppen bestand, die sie eben noch am Körper getragen hatte.

Als Schlange.

»Was bist du?«, fragte Isla entsetzt. Sie hatte noch nie von jemandem gehört, der die Gestalt eines Tieres annehmen konnte. Diese Fähigkeit war unmöglich.

Wieder legte die Frau den Kopf schief, eine Bewegung, die gespenstisch der einer Schlange glich. »Erkennst du etwa dein eigenes Volk nicht?«

Sie … sie war einmal ein Wildling gewesen? Hatte sie ihr Reich verlassen, wie die Vinderland?

Wie war das überhaupt möglich? Inzwischen war es das definitiv nicht mehr, sonst hätten wohl viele ihren Reichen während der Flüche den Rücken gekehrt.

Die Frau nickte. »Du begreifst langsam, das kann ich sehen … dein Gesicht ist sehr ausdrucksstark … keine sehr gute Eigenschaft für eine Herrscherin, nicht wahr?« Sie trat noch einen Schritt vor und Isla musste sich beherrschen, um nicht zurückzuweichen.

»Das kleine Mädchen«, fragte Isla mit bebender Stimme. »Ist sie …«

»Sie ist fort«, sagte die Frau schnell. »Ich war es nicht … aber … das macht keinen Unterschied, es ist nichts mehr von ihr übrig.«

Islas Unterlippe zitterte. Ihre Augen brannten. Das arme Mädchen … sie hätte hier sein sollen, um sie zu beschützen. »Du … du tötest Kinder«, sagte sie voller Abscheu.

Die Frau zog die Oberlippe zurück, entblößte Zähne, die viel zu spitz waren. »Oh, und andere Wildlinge haben das nicht getan?« Sie kam noch einen Schritt näher. »Wir haben getan, was wir tun mussten, um zu überleben. Wir brauchen Nahrung. Wir sind genauso wie ihr.«

​Wir. Gab es mehr von ihrer Sorte? Schlangenmenschen? Oder war der Rest der tödlichen Kreaturen anders?

»Das hat jetzt ein Ende«, sagte Isla. »Ich herrsche über das Starfolk und ihr werdet aufhören sie zu töten.«

Die Frau sah sie einfach nur an. »Dann sag ihnen, dass sie nicht mehr in diesen Teil der Insel kommen sollen«, sagte sie. »Wir haben nie aktiv gejagt, wir haben nur genommen, was hierhergekommen ist. Wir hätten sie alle töten können, falls dir das nicht klar ist.«

Alle töten können.

Am liebsten hätte Isla der Schlangenfrau hier und jetzt ein Ende gesetzt … aber sie dachte an Zeds Worte. Sie konnten Wesen wie diese im Kampf gebrauchen.

»Nightshade kommt, um die Insel zu zerstören«, sagte Isla. »Ihr werdet mit uns kämpfen.« Es war ein Befehl.

Die Frau sah sie an. Dann lachte sie. Ihr Lachen war zu laut, wie das Brüllen der Schlange, wie das Grollen des Donners über ihnen. »Als … als du das gefragt hast, dachtest du da wirklich, ich würde Ja sagen?«

Isla trat vor. Sie legte jede Unze Befehlsgewalt in ihre Stimme, als sie sagte: »Du bist ein Wildling. Ich bin deine Herrscherin und ich befehle es dir.«

Die Frau bleckte die Zähne. Vor Islas Augen verwandelte sich die Schleppe ihres Kleides in einen Schwanz. Innerhalb einer halben Sekunde war sie direkt vor Isla, wurde immer größer und größer, der Schlangenkörper breitete sich unter ihr aus. »Ich war ein Wildling«, sagte sie. »Ich werde weder für dich noch für irgendjemanden sonst auf dieser Insel kämpfen.« Sie lehnte sich zurück, als wollte sie wieder zuschlagen. »Ich werde dich heute mit dem Leben davonkommen lassen und das solltest du als Geschenk sehen.«

Avel war wieder auf den Beinen. Blut tropfte an ihrer Schläfe ​herab, doch sie schien fliegen zu können. Bevor Avel und Ciel sie in die Lüfte hoben, sagte Isla: »Ihr werdet keinen weiteren Starling mehr töten.«

Sie konnte die Frau unter sich lachen hören, als sie aufstiegen und davonflogen.

Erst als sie an diesem Abend im Bett lag, erinnerte Isla sich an eine vollkommen andere Begegnung mit einer Schlange.


​Kapitel 34


ZUVOR


Musik dröhnte durch den Tag. Trommeln, überall Trommeln. Lachen. Scherzen. Der scharfe Geruch von Alkohol, so hochkonzentriert, dass er ihr in der Nase brannte.

Einige liefen fast nackt durch die Straßen, nur von ein wenig Körperfarbe bedeckt. Sie hatten sich Muster auf die Haut gemalt, auf Brust, Arme und Bauch. Andere standen grölend am Straßenrand. Alle trugen Waffen an den Gürteln und hatten Kelche in der Hand.

Alle waren maskiert.

Islas eigene Maske lag fest an ihrem Gesicht an, trotzdem strich sie sich eine Strähne hinters Ohr, um sich unauffällig vergewissern zu können, dass sie noch sicher befestigt war. Grim hatte ihr die Maske und einen Fetzen Stoff zugeworfen, kaum dass er in ihrem Zimmer erschienen war.

»Heute ist die längste Nacht des Jahres. Und das wird in Creetans Crag gefeiert. Tagsüber natürlich.«

Sie hatte das Bündel aufgefangen und stirnrunzelnd betrachtet. »Masken?«

»Alle tragen sie.«

Als Isla das Kleid vor sich hielt, verzog sie das Gesicht. »Tragen auch alle so was?« Es war schwarz und stand ihren Wildfolk-Kleidern in Sachen Unanständigkeit in nichts nach. Es hing an zwei Riemchen, die so dünn waren, dass eine falsche ​Bewegung sicher genügte, um sie reißen zu lassen. Das Oberteil hatte den tiefsten Ausschnitt, den sie jemals gesehen hatte, und der Rock war so hoch geschlitzt, dass dazwischen kaum noch Stoff übrig war, um das Ganze zusammenzuhalten.

Grim wich ihrem Blick aus. »Die meisten dort tragen so wenig Stoff wie nur möglich, ja. Zumindest bei Festen wie diesem. Ein paar tragen nichts als Farbe.« Bei diesen Worten sah er sie an und hob eine Braue. »Wäre es dir lieber, wenn ich Tintenfass und Pinsel hole?«

Das hatte sie ohne ein weiteres Wort hinter ihren Umkleidevorhang geschickt. Dahinter hatte sie keinen großen Spiegel zur Verfügung, deswegen sah sie sich erst vollständig in dem neuen Kleid, als sie wieder vor ihm stand.

Ihre Brüste waren zusammengepresst und quollen beinahe aus dem Oberteil. Der Schlitz war so hoch, dass sie gezwungen war auf Unterwäsche zu verzichten.

Grim starrte sie an, seine Miene zeigte vor allem Entsetzen.

»Sehe ich aus wie ein Nightshade?«, fragte sie mit einem Anflug von Panik in der Stimme. Sie schmierte sich grellrote Farbe auf die Lippen, wie bei ihrer ersten Begegnung, da das auf Nightshade in Mode zu sein schien. Dann setzte sie ihre Maske auf. Da er ihr noch nicht geantwortet hatte, drehte sie sich wieder zu ihm um und sah, dass er sie immer noch anstarrte. »Hmm?«

»Es wird ausreichen«, hatte er barsch erwidert und seine Hand ausgestreckt.

Jetzt liefen sie nebeneinander durch Creetans Crag, Grim hielt den Blick stur geradeaus gerichtet. Er sah sie nicht an, andere dafür umso mehr. Sie spürte die Blicke auf sich und musste dem Drang widerstehen eine Hand auf den Schlitz in ihrem Rock zu legen, um sicherzustellen, dass er nicht mehr als ihr Bein entblößte.

​Grim schien angespannter als sonst. Er konnte seine Kräfte nicht einsetzen, für den Fall, dass sich das Schwert wirklich in der Nähe befand. Sie waren so weit entfernt von dem Dorf gelandet, dass sie eine knappe Stunde gelaufen waren, bis sie es erreicht hatten.

»Wie fühlt es sich an?«, flüsterte sie.

Er warf ihr einen Blick zu. »Wie fühlt sich was an?«

»Nicht mehr der Angst einflößende, allmächtige Nightshade-Herrscher zu sein. Inmitten einer Menschenmenge wie dieser.«

Grim sah sie nur an. »Ich könnte immer noch jeden hier mit meinem Schwert töten.«

»Mich nicht.«

Er richtete den Blick wieder vor sich auf die Straße. »Hast du etwa unser Duell vergessen?«

»Damals habe ich dich noch nicht so sehr gehasst wie jetzt. Ich bin mir sicher, das allein würde mir dabei helfen zu gewinnen.«

»Ist das so?«

»Definitiv.«

Wo sie gerade von der Menschenmenge sprachen … »Woher weißt du, dass dieses Fest ihn aus seinem Versteck locken wird?« Den mysteriösen Dieb. Den Mann mit der Schlange, der hier in der Gegend gesehen worden war.

»Ich weiß es nicht. Aber falls er wirklich hier ist, werden all die … Ablenkungen nützlich sein.«

Ablenkungen war ein Wort dafür.

Tausende schoben sich in dichten Strömen durch die Straßen und füllten jeden Laden bis zum Überquellen, teilweise wortwörtlich, denn sie sah, wie jemand aus einem offenen Fenster fiel und in einer Pfütze Erbrochenem landete.

Es fanden Darbietungen, Aufführungen und Wettrunden ​statt. Kartenspiele. Den Geräuschen nach zu schließen, die aus einigen dunklen Gassen drangen, wurde hier jede Lust befriedigt.

»Wir wissen, dass er eine Schlange hat. Woran können wir ihn noch erkennen?« Sie sah zu Grim hinüber. »Weißt du, wie man an Informationen kommt, ohne jemandem die Hand abzuschlagen?«

Grim warf ihr nur einen kurzen Blick zu. Keine Minute später blieb er vor einer Frau stehen. Sie hatte fünf Krüge in der Hand und war gerade dabei, die Bestellung einer Gruppe aufzunehmen, die vor einer Bar saß.

Isla konnte beobachten, wie sich das Gesicht der Frau vollkommen veränderte, als sie Grim sah. Seine breiten Schultern, seine Größe. Ihre Miene wandelte sich innerhalb eines Augenblicks von genervt zu neugierig. Isla stand nur wenige Schritte von ihnen entfernt, trotzdem konnte sie über die Musik und das betrunkene Grölen hinweg nicht hören, worüber sie sprachen. Die Frau sagte etwas und legte ihm eine Hand auf den Arm und er ließ es zu. Etwas Unangenehmes, das sie lieber nicht benennen wollte, schlängelte sich durch ihren Magen.

Als Grim sich zu ihr umdrehte, sah er viel zu selbstzufrieden aus. »Ich weiß, wo wir ihn finden.«

Isla ließ sich nicht anmerken, wie überrascht und beeindruckt sie war, denn diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen. »Gut. Dann geh voran.«

Sie mussten nicht weit gehen. Nur wenige Minuten später traten sie in ein riesiges Zelt. »Das ist er.« Er war ein Mann mit offenem Hemd, unter dem eine muskulöse Brust zu sehen war. Er hatte helle Haut, kurz geschorenes Haar und – das vermutlich auffälligste Detail – eine Viper um seine Schultern geschlungen.

Der Dieb saß mit einer Gruppe von Leuten – zweifelsohne ​seinen Komplizen – in der ersten Reihe einer sehr … interessanten Show.

Tänzer, die nichts als Stoffbahnen um ihre Körper geschlungen hatten, bewegten sich vor hellen Lichtern, die den Stoff durchscheinend machten. Jeder Zentimeter ihrer Körper war sichtbar. Einige trugen nichts darunter, andere minimale Unterkleidung. Mit den Ellbogen auf den Knien sah der Mann ihnen gebannt zu.

Okay. Da war er also. Irgendwie würden sie Informationen aus ihm herauspressen müssen. »Er scheint beschäftigt zu sein. Wie sollen wir …«

Grim sah von den Tänzern zu Isla. Dann wieder zu den Tänzern.

Sie schnaubte. »Auf keinen Fall, du verfluchter Dämon …«

Er hob eine Schulter. »Dann finden wir einen anderen Weg. Ich dachte nur, du als Verführerin und so könntest deine Kräfte nutzen, da ich meine nicht einsetzen kann.«

Kräfte. Sie sollte eine verfluchte Herzverschlingerin sein, die jeden Mann mit nur einem Blick verführen konnte. Ihre Verführungskünste sollten jeden in die Knie zwingen. Erstaunlicherweise schien er noch nicht bemerkt zu haben, dass sie keine Kräfte hatte, von ein paar stichelnden Bemerkungen einmal abgesehen. Er durfte nicht herausfinden, dass sie keine Fähigkeiten hatte. Was, wenn er nur deswegen mit ihr zusammenarbeitete? Würde er sein Angebot zurückziehen ihr beim Centennial zu helfen?

Rauschen füllte ihre Ohren. Sie hatten die Hauthandschuhe nicht gefunden. Celeste und sie brauchten Grim. Ihr Volk brauchte sie. Sie litten.

»Kannst du ihn nicht einfach foltern, um an die Informationen zu kommen?«, fragte sie. Die Option klang plötzlich deutlich verlockender.

​Grim sah sie amüsiert an. »Natürlich kann ich das, Herzverschlingerin. Aber wenn einer der berüchtigtsten Diebe, der Einzige, der von dem Schwert weiß, plötzlich einen so gewaltsamen Tod findet … Das wäre verdächtig …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, du kannst deine Kräfte nicht wirklich einsetzen …«

»Natürlich kann ich das«, sagte sie schnell.

Grim sah nicht überzeugt aus. »Ist schon in Ordnung. Wir finden einen anderen …«

»Nein.« Mit einem Mal wollte sie nichts mehr, als ihm diesen Ausdruck vom Gesicht zu wischen. Sie griff in ihr Kleid und drückte ihm ihren Sternenstab in die Hand. »Halt das kurz und dann wirst du meine anderen Wildfolk-Flüche gleich in Aktion erleben«, sagte sie.

Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging auf das Zelt hinter der Bühne zu.
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Wenig später war von ihrer tollkühnen Entschlossenheit nichts mehr übrig. Sie hatte einen Rubin aus ihrer Kette gegen das Outfit einer der Tänzerinnen getauscht. Jetzt stand sie zitternd hinter der Bühne. Ihr Brüste wurden von einem breiten schwarzen Stoffstreifen bedeckt. Abgesehen davon trug sie nur einen Rock, der diesen Namen kaum verdient hatte, weil er so gut wie nichts verdeckte.

Ein großes Tuch hing über ihrem Körper, aber sie hatte ja bereits gesehen, was im Licht damit geschah. Alles würde entblößt sein. Sie würde entblößt sein.

Reiß dich zusammen, wies sie sich zurecht. Ihr Volk verhungerte. Von der Wunde über ihrem Herzen war nur noch eine blasse Narbe übrig, doch das Erlebnis hatte mehr als körperliche Narben hinterlassen. Sie hatte die Verzweiflung der Frauen ​gespürt. Die Schuldgefühle waren ihnen anzusehen gewesen, doch sie hatten Hunger. Sie war ihre Herrscherin. Es war ihre Verantwortung zu tun, was sie konnte, um das Centennial zu überleben und ihren Fluch zu brechen.

In Anbetracht des Zustandes ihres Volkes sollte ein bescheuerter Tanz vor einem Dieb doch eine Leichtigkeit sein. Sie hatte einen Plan. Ihn verführen, ihn allein irgendwo hinbringen und ihm die Flasche Alkohol einflößen, die sie der Tänzerin ebenfalls abgekauft hatte.

»Ein Glas davon und jeder Mann liegt auf dem Boden«, hatte sie gesagt. »So kommen wir an unsere Bezahlung, ohne den wirklich unangenehmen Aspekten unserer Arbeit nachkommen zu müssen.«

Schließlich hatte Isla sie noch um Rat gefragt. »Kennst du den Mann mit der Schlange?«

Die Frau verdrehte die Augen. »Den kennen wir leider alle.«

»Wie bringe ich ihn dazu, mich zu bemerken?«

»Das ist leicht«, hatte die Tänzerin erwidert. »Er liebt Aufmerksamkeit.«

Sie musste also nur direkt vor ihm tanzen.

Wie schwer konnte das schon sein?

Sie trug eine Maske. War anonym. Niemand hier kannte sie – abgesehen von dem verfluchten Dämon, der vermutlich ohnehin nicht zusehen würde.

In einem Anflug von Selbstvertrauen trat Isla auf die Bühne. Das Licht der Scheinwerfer hinter ihr ließ den Stoff, der sie verhüllte, sofort durchscheinend werden und stellte ihren Körper für alle sichtbar zur Schau.

Die Blicke brannten sich in ihre Haut. Im ersten Moment stieß sie das Gefühl ab, sie war angewidert, doch dann …

Es war ihre Entscheidung. Niemand zwang sie dazu. Das ​Publikum war hier, um sie tanzen zu sehen, und sie hatte zugestimmt Teil des Unterhaltungsprogramms zu sein.

Sie stellte sich direkt vor den Mann mit der Schlange, achtete darauf, nur ihm allein ein Lächeln zu schenken, bevor sie zu tanzen begann.

Die Musik war ein Wirbel aus Trommeln und Saiteninstrumenten, so schnell und berauschend, dass ihr Körper sich ganz von allein bewegte, die Abläufe der anderen Tänzer nachahmte. Sie wiegte das Becken, beugte sich vor, streckte die Arme über den Kopf, sie fuhr sich mit den Fingern über den Bauch, berührte ihren Körper durch den Stoff hindurch …

Und begegnete seinem Blick. Er.

Grim.

Er sah ihr zu, als hätte sie tatsächlich die Macht, jeden Mann mit einem einzigen Blick zu verführen. Er starrte sie gebannt an, regungslos wie ein Raubtier auf der Jagd. Sie sah ihm in die Augen und er wich ihrem Blick nicht aus – nein, wenn überhaupt, starrte er nur noch intensiver. Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinab und wieder hinauf, verweilte und sie spürte es in ihrem Blut, ihren Knochen, ihn …

Plötzlich glitt sein Blick von ihr, fokussiert auf etwas, das direkt vor ihr war, eine halbe Sekunde später spürte sie ein Zupfen an ihrem Tuch.

Sie hörte ein Zischen.

Der Dieb. Die Schlange um seinen Hals ließ ihre Zunge hervorschnellen. Der Mann streckte ihr eine Hand entgegen, in der Münzen lagen, die sie noch nie gesehen hatte. »Kann ich eine Privatvorführung bekommen?«, fragte er.

Galle stieg in ihrer Kehle auf. Sie schenkte ihm ihr überzeugendstes Lächeln. »Selbstverständlich.«

Der Mann half ihr von der Bühne und sie führte ihn in den hinteren Teil des Zeltes, wo sie andere Tänzer mit ihren ​Kunden gesehen hatte. Bevor sie in eins der Separees trat, holte sie noch die Flasche, die sie gekauft hatte.

»Für dich«, sagte sie schmeichlerisch und er lächelte.

Die Schlange zischte wieder und er tätschelte ihr den Kopf. »Entschuldigung – sie ist eine eifersüchtige Frau«, sagte er mit einem Nicken zu dem Reptil.

Der Vorhang quietschte leise, als sie ihn teilte. Sie befanden sich jetzt in einem Gebäude mit Wänden aus Stein. Die Musik und Stimmen drangen nur noch gedämpft zu ihnen. In dem kleinen Raum standen nur ein Stuhl, ein paar Kerzen und ein Tisch mit leeren Trinkkelchen.

Sie entkorkte die Flasche und schenkte ihm ein Glas ein.

Er nahm es ihr sofort ab und Isla dachte bei sich, was für ein Narr er war, nicht einmal an dem Getränk zu riechen, bevor er es herunterkippte. Offensichtlich stellte sie in seinen Augen keine Bedrohung dar.

Vielleicht hatte er so auch das Schwert verloren.

»Mehr«, sagte er und hielt ihr seinen Kelch hin. Sie kam seiner Aufforderung gern nach und er leerte das Glas erneut, bevor er es mit einem lauten Knall auf dem Tisch abstellte. »Und jetzt«, sagte er lächelnd, wobei seine Zähne im schwachen Kerzenschein schimmerten. »Tanz.«

Genau das tat Isla. Sie tanzte vor ihm, lächelte neckisch, wenn er nach ihr greifen wollte, und drehte sich geschickt außer Reichweite, sodass er nicht das Gefühl bekam, sie würde ihn abweisen.

Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, sah sie, dass seine Lider schwer wurden. Er bemühte sich wach zu bleiben, sein Kopf sank nach vorn, er riss ihn wieder hoch, wieder und wieder.

Das war ihre Chance.

»Komm her«, sagte er und tätschelte seinen Oberschenkel. ​Sie gehorchte, trotz der aufsteigenden Übelkeit, und setzte sich auf seinen Schoß, so weit wie möglich von der Stelle entfernt, wo er sie haben wollte.

Die Schlange schnappte nach ihr und Isla zuckte zurück, doch der Mann lachte nur und sein Kopf sackte zur Seite. »Keine Sorge, sie beißt nicht«, sagte er. »Ich habe ihre Reißzähne entfernen lassen.« Auch wenn sie in diesem Moment dankbar dafür war, fand Isla diese Vorstellung traurig. Kurz hatte sie Mitleid mit der Schlange.

»Ich suche etwas«, flüsterte sie.

»Tatsächlich?«, lallte er.

»Ein Schwert. Das, das du mit deiner Bande vom Skyfolk-Markt gestohlen hast und mit dem du dann abgehauen bist. Wo ist es?«

Er lachte, seine Augen rollten in den Hinterkopf. »Dieses Schwert hat mein Leben ruiniert«, sagte er. »Es hat fast jeden getötet, der versucht hat es zu benutzen. Ich nehme an, niemand von uns war mächtig genug.« Wieder lachte er.

Sie beugte sich vor, packte die offenen Hälften seines Hemdes. »Wo ist es?«

Der Mann lächelte. Seine Augen waren inzwischen fast geschlossen. Seine bleichen Wangen waren gerötet. Vielleicht hatte der Alkohol zu gut gewirkt. »Eine Diebin hat es mir gestohlen. Ironisch, nicht wahr? Einige nennen sie die beste Diebin aller Reiche.«

»Wie heißt sie?«

»Das weiß niemand.«

»Wo kann ich sie finden?«

Er hob eine Schulter.

Das war nicht sehr hilfreich. Sie schüttelte ihn am Hemdskragen. »Wo, glaubst du, ist das Schwert jetzt? Hat sie es weitergegeben? Verkauft?«

​»Oh, ich weiß, wo das Schwert ist.«

Isla hörte auf ihn zu schütteln. »Du weißt es?«

Er nickte, zumindest, soweit er dazu noch in der Lage war. »Die Diebin hat ein Lieblingsversteck.«

»Wo?«

»Hier, auf Nightshade.«

Hoffnung keimte auf. »In der Nähe?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Weit weg.«

»Wo?«

»Die Höhlen von Irida.«

Isla stockte der Atem. Das war eine sehr spezifische Ortsangabe. Sie wusste nicht, wo diese Höhlen waren, aber Grim kannte sie sicher.

Plötzlich fiel ihre Hoffnung in sich zusammen. »Moment. Wenn du dir so sicher bist zu wissen, wo das Schwert ist, wieso hast du es dann nicht zurückgestohlen?«

Er lachte, allerdings so schwach, als wäre er nur noch Augenblicke davon entfernt einzuschlafen. »Abgesehen von der Tatsache, dass niemand in die Nähe dieses Schwertes kommen will? Weil es unmöglich ist«, lallte er. »Die Diebin hat ein Monster.«

»Ein Monster?«

»Es bewacht ihre Beute.«

»Was für eine Art Monster?«, wollte sie wissen.

Doch der Dieb war dem Alkohol erlegen. Sie ließ ihn los und er sackte schnarchend auf dem Stuhl zusammen. Die Schlange glitt über sein Gesicht, als versuchte sie ihn zu wecken.

Isla realisierte erst, dass sie in ihrem Eifer, Informationen zu bekommen, rittlings auf den Mann geklettert war, als Grim den Vorhang zurückzog. Hastig stand sie auf, grinste und öffnete schon den Mund, um ihm zu erzählen, was sie herausgefunden hatte, als sie ihn abrupt wieder schloss.

​Grim sah wutentbrannt aus. Er sah den friedlich schlafenden Mann an, dann sie.

»Bring ihn nicht um«, sagte sie.

Er starrte sie an.

»Du siehst aus, als würdest du ihn umbringen wollen.«

»Ich will eine Menge Leute töten«, sagte er, als würde das die Sache besser machen. Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich töte eine Menge Leute.«

Sie schluckte und sein Blick huschte zu ihrem Hals.

Er kam auf sie zu und Isla wich zurück. Sie stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Ihr Herz schien kurz davor, ihr aus der Brust zu springen, doch sie grinste nur. »Ich habe die Information bekommen. Ich weiß, wo das Schwert ist. Wie es aussieht, bin ich eine durchaus passable Verführerin.« Im spöttischsten Tonfall, den sie in diesem Moment zustande brachte, sagte sie: »Verrat mir doch, machtloser Nightshade, habe ich es geschafft auch dich zu verführen?« Stirnrunzelnd sah er auf sie herab und sie grinste noch breiter. Durch ihre Wimpern hindurch sah sie zu ihm auf. »Habe ich dafür gesorgt, dass du dich hoffnungslos in mich verliebst?«

Isla schnappte nach Luft, als er sie gegen die Wand presste. Grob packte er sie an der Hüfte. Seine Finger wanderten über ihren Bauch hinauf zu ihren Rippen, zu ihren Brüsten. Sie bog den Rücken durch, stöhnte, als er mit dem Daumen weite Kreise darauf zeichnete. Sie wusste, dass er ihre Emotionen spüren konnte, ihr Verlangen.

»Nein«, sagte er an ihren geöffneten Lippen. »Du bist nichts Besonderes für mich. Du bist nichts, was ich lieben will.« Er legte einen Daumen an ihre Lippen und verschmierte den roten Lippenstift. »Du bist etwas, das ich ruinieren will.«

Dann neigte er den Kopf und biss ihr in den Hals.

Es war ein sanfter Biss, nur ein leichtes Schrammen seiner ​Zähne, doch Isla entfuhr ein Keuchen, das sich zu einem Stöhnen wandelte, als er mit der Zunge über dieselbe Stelle fuhr. Sie wollte ihn so sehr – sie wollte alles.

Mit einer schnellen Bewegung drehte er sie um, sodass ihre Brust an die Wand gepresst war. Mit beiden Händen fuhr er ihre Schenkel hinauf, bis er ihre Hüfte packte.

Bevor sie sich an ihn drängen oder irgendetwas von den tausend Dingen tun konnte, die ihr durch den Kopf schossen, hatte er mit ihrem Sternenstab ein Portal auf die Wand gezeichnet und sie hindurchgestoßen.


​Kapitel 35


Zerrissen


Sie erwachte neben Oro und konnte ihn nicht einmal ansehen. Wenn sie in ihren Erinnerungen war, fühlte es sich an, als würde alles in dem Moment passieren, wieder passieren, und …

Es fühlte sich an, als würde sie ihn betrügen.

Oro würde ihr sagen, dass es nicht ihre Schuld war. Dass diese Dinge bereits passiert waren, Monate bevor sie ihm überhaupt begegnet war.

Doch sie jetzt erneut zu durchleben … dabei neben einem anderen zu schlafen …

Es war wie ein Gift, das sie sich selbst einflößte. Das sie sich zwang zu schlucken, obwohl es sie von innen heraus auffraß.

Sie fühlte sich, als würde sie in zwei Teile gerissen. Die Isla der Vergangenheit, die sie kaum wiedererkannte. Und die Isla der Gegenwart, die dank der Erinnerungen wieder voller Schmerz, Angst und Sorgen war.

Wie viel mehr konnte sie noch ertragen?

Es hatte etwas Tröstliches an sich, mitten in der Nacht aktiv zu werden. Vielleicht lag es an der Stille oder an der Tatsache, dass es unwahrscheinlich war irgendjemandem zu begegnen, oder an dem Genuss, sich selbst dafür auf den Rücken klopfen zu können, dass sie wirklich alles gab und sogar um diese Uhrzeit arbeitete, oder vielleicht war es auch eine Mischung aus allem.

​Vielleicht lag es daran, dass sie zum Teil Nightshade war.

Mit ihrem Sternenstab teleportierte sie sich auf die Wild Isle. Dort ging sie die Wildfolk-Bewegungen durch. Sie übte die dornigen Pflanzen zu erschaffen, mit denen sie die Hauptinsel bedecken wollten. Sie erschuf Tümpel von Treibsand.

Bevor sie zurück ins Bett ging, suchte Isla ihr altes Zimmer auf und betrachtete sich im Spiegel. Dunkle Ringe hingen unter ihren Augen. Ihre Lippen waren wund und aufgesprungen. Ihre Haut war rau an Stellen, die früher glatt gewesen waren. Sie sah zu dünn aus.

Ihr Blick wanderte zu ihrem Hals. Er sah nackt aus.

Doch das war er nicht.

Sie legte eine Hand an die Kette, die nur sie spüren konnte, und Wut stieg in ihr auf. Natürlich schenkte Grim ihr eine Kette, die sich nicht abnehmen ließ. Natürlich sorgte er dafür, dass sie ihn nicht vergessen konnte, obwohl sie nichts lieber wollte.

Sie erinnerte sich an seine Worte, als er ihr die Kette während des Balls geschenkt hatte. Solltest du mich je brauchen, dann berühre die Kette. Und ich werde zu dir kommen.

Genug. Isla holte eine ihrer Klingen und legte sie vorsichtig an die Kette. Eine falsche Bewegung und sie war tot, doch sie würde keine falsche Bewegung machen. Sie versuchte das verdammte Ding durchzuschneiden.

Die Klinge hinterließ nicht einmal einen Kratzer. Sie versuchte hinten an der Kette zu ziehen, erwürgte sich dabei fast selbst, doch die Kette blieb fest verschlossen.

Sie versuchte ihre Wildfolk-Kräfte darumzuschlingen. Die Kette durchzusägen. Sie mit dem Schüreisen zu schmelzen. Sie versuchte es sogar mit ein paar Nightshade-Schatten, die sie zu spitzen Waffen formte.

Nichts funktionierte.
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		Dreizehn Tage bevor Grim die Insel zerstören würde, fand die Abstimmung des Skyfolk statt. Die Versammlung auf der Sky Isle lief seit mehreren Stunden. Beide Seiten hatten ihre Argumente vorgebracht. Isla, Oro, Enya, Calder und Zed hörten zu, während all die wirklich guten Gründe diskutiert wurden, wieso das gesamte Skyfolk Lightlark verlassen sollte.


Sie hatte es in ihrer Vision gesehen – die Dreks würden kommen. Ohne die Skyfolk-Krieger in der Luft wartete ein weiteres Blutbad auf sie. Hunderte von Skyfolk-Soldaten waren in der fliegenden Armee ausgebildet worden. Sie machten einen großen Teil ihrer Truppen aus.

»Wir können sie nicht verlieren«, flüsterte Enya, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

Beide Seiten der Debatte schienen gleich stark – nur wenige waren noch unentschlossen. Trotzdem war abzusehen, dass sich die Waage zugunsten derer neigen würde, die die Insel verlassen wollten.

Bevor die letzten Stimmen abgegeben wurden, erhob Oro sich. »Wir wissen alle, wie stark eure fliegende Armee ist und wie sehr wir eure Krieger für diese Schlacht brauchen. Ihr mögt glauben der Gefahr entkommen zu können, doch sie wird euch folgen. Wenn Grim Lightlark vernichten kann, was soll ihn davon abhalten, als Nächstes die neuen Länder ins Auge zu fassen? Soweit wir wissen, will er die ganze Welt zerstören.« Flüstern. Ein paar Leute nickten. »Und auch ungeachtet dieser Tatsache wird das Skyfolk ohne Lightlark fallen. Jede neue Generation wird schwächer werden. Viele werden sterben. Eure Kräfte werden schwinden. Die Kraft eures Herrschers und eure eigene wurzelt in der Macht, die tief in Lightlark verborgen liegt. Wenn die Insel zerstört wird … sterben wir alle.«

Oro setzte sich. Es war eine gute Ansprache. Es gab ​Gemurmel. Trotzdem wurde Isla das Gefühl nicht los, dass es nicht genug war. Irgendetwas verriet ihr, wie die Abstimmung ausgehen würde …

Sie stand auf und das Flüstern verstummte. Sie sah zu Azul, der das Treffen organisiert hatte. »Darf ich sprechen?«, fragte sie.

Azul nickte.

»Es geht nicht nur um die Schlacht«, sagte Isla. »Es geht um das Danach. Die Zukunft, die wir uns aufbauen, nachdem wir die Insel gerettet haben. Eine bessere Version von Lightlark.« Sie sah zum Komitee, in dem auch Bronte und Sturm saßen. Dann wandte sie sich an die Menge im Saal. Alle Blicke waren auf sie gerichtet.

Sie musste dem Skyfolk etwas anbieten. Es gab nicht viel, was ihnen wichtig war … doch eine Sache war für sie wertvoller als alles andere.

Sie zögerte kurz, bevor sie sagte: »Wenn wir den Angriff überleben, habe ich vor, das Starfolk zu einem demokratischen Reich zu machen.« Mehr Gemurmel. Zed warf ihr einen Blick zu. Sie straffte die Schultern und fuhr fort: »Ich werde das Volk wählen lassen und sollte es jemanden geben, der als Herrscher besser geeignet ist als ich, werde ich zurücktreten.« Sie meinte es ernst. Sie hatte Azuls Art der Herrschaft immer bewundert und das Starfolk hatte es verdient von einem ihrer eigenen Leute angeführt zu werden. Von Maren zum Beispiel. »Jeder, der bleibt und kämpft, kämpft für eine bessere Zukunft. Eine Zukunft, in der mehr Menschen eine Wahl und Rechte haben. Wir brauchen das Skyfolk, sonst werden wir verlieren und diese bessere Zukunft wird ein Traum bleiben, der zerstört wird.«

Als sie wieder Platz genommen hatte, legte Oro für den Bruchteil einer Sekunde seine Hand auf ihre und es tröstete Isla zu wissen, dass er ihren Worten zustimmte.

​Sie glaubte nicht, dass sie den Ausgang der Abstimmung damit verändern konnte, aber vielleicht hatte sie ein paar der Skyfolk-Krieger motivieren können zu bleiben und für Lightlark zu kämpfen. Sie hatte es einfach versuchen müssen.

Azuls Stimme dröhnte durch den Saal, als er sagte: »Wir werden jetzt zur finalen Abstimmung übergehen.«

[image: ]
Isla wartete zusammen mit Enya und Calder im Kriegsraum auf das Ergebnis der Abstimmung. Oro war noch vor Ort. Zed hatte selbst eine Stimme abzugeben.

Die kleine Gruppe nutzte die Zeit, um sich gegenseitig auf den neusten Stand ihrer Fortschritte zu bringen. Enya hatte entschieden, dass die Zivilisten in die neuen Länder des Skyfolk und Starfolk evakuiert werden sollten. Sie war dabei, eine entsprechende Infrastruktur aufzubauen, damit alle dort leben konnten, bis der Krieg vorbei war.

Calder hatte die Vinderland jeden Tag besucht und ihre Fortschritte überwacht. Bisher zeigten die Blumen keine Wirkung. Vielleicht hatten sie sie falsch zubereitet. Sie würden einen anderen Weg finden müssen die Krieger zu heilen.

Dann folgten Stunden des Schweigens, während sie weiter warteten.

In dem Moment, als Oro durch die Tür trat, wusste Isla, dass er schlechte Neuigkeiten brachte. Sie spürte es tief in sich. Zed folgte Oro auf dem Fuß.

»Wir haben Azul verloren«, sagte Oro. »Das Skyfolk hat abgestimmt ihm nicht zu erlauben zu kämpfen.« Sein Blick fand Isla. »Ein Teil der fliegenden Armee hat jedoch ihre eigene Wahl getroffen. Wenn du versprichst das Starfolk zu einer Demokratie umzuwandeln, bleiben sie.«

»Wie viele?«, fragte Enya.

​»Einhundert.«

Gemischte Gefühle tobten in Isla. Azul war der mächtigste Skyling, ein Herrscher. Er hatte die größten Fähigkeiten seines Reiches. Ihn zu verlieren würde sie enorm schwächen.

Zed schüttelte den Kopf. »Es ist nicht genug. Nicht einmal annähernd.«

In dem Moment betrat Azul den Raum. Er wirkte am Boden zerstört. Er schloss die Augen und sagte: »Ich stimme nicht mit dieser Entscheidung überein. Es … es tut mir aufrichtig leid.«

Zed wandte sich zu ihm. »Ich bleibe hier. Meine Entscheidung steht fest. Aber du verlässt uns. Und für was? Demokratie? Ist Demokratie überhaupt noch von Bedeutung, wenn wir alle tot sind?«

»Zed«, sagte Oro ruhig. Der Skyling setzte sich, doch der Zorn in seinen Augen loderte weiter.

Azul schüttelte den Kopf. »Es tut mir wirklich leid.« Er sah Isla an und sie erinnerte sich an die Worte, die er einmal zu ihr gesagt hatte: Es ist eine Ehre zu regieren, aber nicht immer eine Freude.

Sie wollte nicht wütend auf ihn sein. Sie fand seine Art zu regieren richtig. Wie konnte sie ihm also Vorwürfe dafür machen, dass er sich nach den Wünschen seines Volkes richtete?

Allerdings bedeuteten diese Wünsche, dass sie und die Menschen, die sie am meisten liebte, sterben könnten.

Später an diesem Tag teleportierte sie sich in eine abgeschiedene Gegend des Wildfolk-Neulandes und reagierte sich mit ihren Schatten ab, ließ ihre Wut die Welt verbrennen, bis sie in eine weitere Erinnerung stürzte.


​Kapitel 36


ZUVOR


Ein Monat war vergangen, seit Grim sie samt ihrem Sternenstab durch das Portal gestoßen hatte. Er war ihr nicht in ihr Zimmer gefolgt, deswegen ging sie davon aus, dass er sich zurück in sein Schloss teleportiert hatte, nachdem er dem Dieb die Erinnerungen an ihre Begegnung genommen hatte.

Er hatte sie erhitzt, sehnsüchtig und voller Verlangen zurückgelassen …

Jetzt fühlte sie sich nur noch leer.

Wieso war er gegangen? In dem Moment, in dem sie sich mehr denn je gewünscht hatte, dass er blieb.

Sie hätte ja angenommen, dass er alleine aufgebrochen war, um das Schwert zu holen – wäre er nicht verschwunden, bevor sie ihm sagen konnte, wo es zu finden war. Er wusste, dass sie es wusste.

Wieso also war Grim seit Wochen nicht zu ihr gekommen?

Aus Verwirrung und Wut wurde Angst. Was, wenn er gestorben war? Es würde Wochen dauern, bis das Wildfolk vom Untergang der Nightshade erfuhr. Vielleicht sogar Monate.

Dieser Gedanke brachte sie dazu, etwas Unvorsichtiges zu tun. An diesem Abend zog sie ihren Sternenstab, entschlossen Grim selbst zu finden.

Sein Zimmer war leer und sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte.

​Ein Teil von ihr wollte sofort eine neue Sternenpfütze zeichnen und wieder verschwinden, doch sie beschloss zu warten. Ein Monat war vergangen. Sie war es leid jeden Abend wach zu liegen und sich zu fragen, wo er war.

Aus einer Stunde wurden zwei. Dann drei.

Endlich schwang die Tür zu seinem Zimmer auf.

Doch es war nicht Grim.

Es war eine Frau.

Isla erhob sich von dem Sessel, in dem sie es sich bequem gemacht hatte, und die Frau erstarrte. Dann wurden ihre Augen schmal. »Wer bist du?«, fragte sie.

Wer war sie?

Zum Glück schloss die Frau die Tür schnell wieder, als hätte sie jemandes Privatsphäre gestört, und Isla teleportierte sich weg.

Unerklärliche Wut kochte in ihr. Hatte er sich entschieden mit jemand anderem nach dem Schwert zu suchen? Hatte er sie aus seinen Plänen gestrichen? Nein. Das würde sie nicht zulassen. Er musste seinen Teil der Abmachung erfüllen.

Sie wusste, wo das Schwert war. Sie würde es allein finden und ihn damit zwingen ihr beim Centennial zu helfen.

Isla zog die einzigen schwarzen Kleidungsstücke an, die sie besaß – das unfassbar freizügige Kleid aus Creetans Crag und darüber ihren schwarzen Umhang, der praktischerweise das Schwert verbarg, das sie sich auf den Rücken geschnallt hatte –, und teleportierte sich aus dem Zimmer.

Grims Lektionen waren nützlich gewesen. Sie brauchte eine Landkarte, um die Höhlen von Irida zu finden. Dann konnte sie versuchen sich dorthin zu teleportieren.

So landete sie wieder auf dem Nachtmarkt.

Obwohl keine Stunde mehr bis zum Sonnenuntergang blieb, war der Markt noch überraschend gut besucht. Nur ​wenige Stände begannen schon für die Nacht zusammenzupacken. Ein paar Leute verschwanden in große Gebäude, die größtenteils verlassen wirkten.

Vom Dach eines dieser Häuser hätte sie einen guten Überblick. Sie musste nur von oben einen Laden entdecken, der Karten verkaufte, und dann bis nach Sonnenuntergang warten, um sich hineinzuschleichen und zu suchen, was sie brauchte. Auf diese Art würde sie vermeiden wieder in Schwierigkeiten zu geraten.

Sie verließ den Markt und betrat das nächstbeste Gebäude. Das Erdgeschoss schien eine Erweiterung des Marktplatzes zu sein, ein Ort, an dem man einkaufen konnte, auch nachdem die Sonne untergegangen war. Die große Halle war erfüllt vom Quietschen und Knarren der Wagen, die von draußen hereingeschoben wurden, es wurde gehandelt und geflüstert.

Karten wurden jedoch nirgendwo angeboten. Hoch. Sie musste weiter hoch, um einen besseren Überblick über den Marktplatz zu bekommen.

Die Treppe knarzte, war aber leer. Ebenso wie der erste Stock. Nur ein paar Kisten und Fässer standen in dem großen Raum, entlang der schmutzblinden Fenster. Mit einem Zipfel ihres Umhangs wischte sie einen kleinen Teil des Glases sauber und sah nach draußen. Die meisten Läden waren dabei zu schließen.

Dann entdeckte sie aus dem Augenwinkel, wonach sie suchte. Ein Stand, an dem vorne Elixiere und im hinteren Teil Pergamente verkauft wurden. Die gesamte Rückwand des Ladens war mit einer Landkarte tapeziert …

Hinter ihr erklangen Schritte.

Dann: »Was haben wir denn da?«

Als Isla sich umdrehte, musste sie feststellen, dass der Raum nun alles andere als leer war. Ein Dutzend Nightshade standen ​um sie herum. Waren sie unsichtbar gewesen, als sie reingekommen war? Oder waren sie ihr lautlos gefolgt?

Sie zog ihr Schwert. Einer von ihnen lachte. Ihr eigener Schatten schoss vor wie eine Viper und schlug ihr die Klinge aus der Hand.

Schatten-Meister. Angst füllte ihre Brust

Schnell wirbelte Isla herum, entschied, dass das Fenster ihre beste Option war. Sie befand sich nur im ersten Stock …

Doch bevor sie sich durch das Glas stürzen konnte, wickelten sich bereits Schatten um ihre Fußgelenke und zerrten sie quer durch den Raum.

Ihre Wange blieb an einer Kante im Boden hängen und riss auf. Scherben zerschnitten ihre Hände und den dünnen Stoff ihres Kleides.

Als sie auf die Knie gezerrt wurde, tropfte Blut über ihr Kinn und ihre Brust. Sie konnte nicht einmal die Finger bewegen.

Das Cape wurde ihr von unsichtbaren Händen von den Schultern gerissen und sie schnappte nach Luft, als die Kälte sie traf. Der Mann, der gesprochen hatte, umkreiste sie nun wie ein Raubtier seine Beute.

»Wer bist du?«, fragte er.

Sie spuckte ihm vor die Füße und einer seiner Schatten schlug ihr ins Gesicht. Blut lief ihr aus dem Mundwinkel.

»Ich wiederhole meine Frage«, sagte der Mann. »Wer. Bist. Du?«

Wieso interessierte ihn das? Wieso tat er ihr das alles an?

Sie sagte kein Wort und schrie auf, als ein weiterer Schatten sie traf. Er war scharf wie eine Klinge. Blut lief ihre Schulter hinab. Wenn sie die Wunde auf ihrer Wange nicht bald heilte, würde eine Narbe zurückbleiben. Ein weiterer Schlag ließ sie nach vorn auf die Hände fallen, die voller Glassplitter steckten. ​Sie schrie auf, als das Glas sich tiefer in ihre Haut grub. Ein weiterer Schatten zuckte und sie rang nach Luft.

Der Mann beugte sich zu ihr herunter und packte ihr Gesicht grob mit einer Hand. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie würde sterben. Was war sie bloß für eine Närrin. Hatte sie ihre Lektion etwa nicht gelernt, als die beiden Frauen ihr das Herz herausschneiden wollten? Wie war sie auf die Idee gekommen, das hier allein tun zu können?

Ihre Tränen ließen das Gesicht des Mannes verschwimmen. »Du hättest nicht in der Lage sein sollen über die Schwelle zu treten«, sagte er bedächtig. »Du wirst mir jetzt verraten, wer du bist, oder ich werde dich bei lebendigem Leib häuten.«

Ihre Waffe lag am anderen Ende des Raumes. Sie hatte weder einen Dolch noch ihre Wurfsterne an sich. Die Schatten des Mannes krochen langsam über den Boden auf sie zu.

Sie erinnerte sich daran, was Grim gesagt hatte – immer auf die Nase –, und rammte ihre Stirn in das Gesicht des Mannes.

Er taumelte zurück und spie ihr grauenhafte Schimpfworte entgegen, doch Isla nahm sich nicht die Zeit nachzusehen, ob sie ihm die Nase gebrochen hatte.

Sie zog ihren Sternenstab aus der Halterung an ihrem Bein und zeichnete die Sternenpfütze. Es funktionierte.

Doch kurz bevor sie hindurchspringen konnte, zerrte sie der Mann an den Haaren zurück. Sie schrie auf. Er riss ihr den Stab aus der Hand und stieß sie unsanft gegen die Wand.

Die Pfütze blieb erhalten, waberte mitten im Raum. Ein paar der anderen Nightshade kamen leise murmelnd näher.

»Das ist … ein Portal«, sagte einer von ihnen voller Bewunderung. Mehr drängten sich vor, um besser sehen zu können.

Der Mann runzelte die Stirn. Blut lief ihm in den Mund. Sie hatte seine Nase tatsächlich gebrochen. »Seht nach, wohin sie verschwinden wollte«, befahl er.

​Einer der Nightshade fiel durch die Pfütze. Sie schloss sich hinter ihm.

Ihr einziger Fluchtweg war fort.

Wenigstens hatte sie sich nicht zurück ins Wildling-Neuland teleportieren wollen. Nein … sie hatte ein vollkommen anderes Ziel ausgewählt.

»Und der Rest von euch«, rief der Mann. »Zieht eure Klingen. Lasst uns herausfinden, wie schnell wir sie häuten können. Sorgt dafür, dass sie am Leben bleibt. Ich will, dass sie jeden Zentimeter spürt.«

Sie versuchte zu fliehen, doch die Schatten hinter ihr wurden zu Fesseln, die sich um Beine und Fußgelenke schlangen. Einer legte sich über ihren Mund, erstickte ihre Schreie.

Ein paar der Nightshade lachten angesichts ihrer Fluchtversuche. Sie hörte das Schaben von Metall, als sie ihre Dolche zogen. Einige waren mit Rost verkrustet, andere mit getrocknetem Blut.

Der Mann vor ihr pflückte noch mehr Schatten aus dem Raum. Sie krochen ihren Hals hinauf, formten sich zu Messerklingen.

»Was meint ihr, wollen wir mit dem Gesicht beginnen?«, fragte er.

Isla zuckte zurück. Wappnete sich gegen den ersten scharfen Schmerz.

Die Schatten fielen von ihr ab.

Der Mann zog die Brauen zusammen. Er versuchte seine Schatten wieder zu rufen, doch sie gehorchten nicht. Mit einem Mal wurden die Nightshade ganz still.

Langsam drehten sie sich um. Isla sah durch die Lücken zwischen ihnen.

Grim stand mitten im Zimmer und ließ den Nightshade, der durch ihre Pfütze gesprungen war, am Kragen über den ​Boden baumeln. Ihr Portal hatte in Grims Schlafzimmer geführt. Ein knackendes Geräusch und er ließ den Mann los. Er sackte zu seinen Füßen auf dem Boden zusammen, tot.

Sein Blick war absolut mörderisch.

Die Hose des Mannes vor ihr verfärbte sich dunkel, Tropfen rannen seine Beine hinab.

Grim trug Krone und Rüstung. Mit den metallenen Dornen auf seinen Schulterplatten sah er wirklich aus wie ein Dämon. Schatten strömten aus ihm hervor, schlängelten sich durch den Raum. Ein paar der Nightshade fielen hastig auf die Knie. Andere versuchten zu fliehen.

Im nächsten Moment wurden sie alle gleichzeitig in die Luft gehoben, wild tretend und nach ihren Kehlen greifend.

Grim ließ Isla nicht aus den Augen, als er auf sie zukam. Kurz ließ er seinen Blick über ihren Körper huschen. Über die Wunden an ihrer Brust. Die aufgerissene Wange. Die langen Striemen, die sich über ihre Schultern zogen. Ihre Hände, in denen Glassplitter steckten.

Grims Stimme war gefährlich ruhig, als er fragte. »Wer?«

Sie öffnete den Mund, doch es kamen keine Worte heraus. Ihr Blick zuckte durch den Raum. Wie sie so in der Luft hingen, konnte sie ihre Gesichter nicht klar erkennen. Welcher Körper war er? Tränen verschleierten ihr die Sicht.

»Isla«, sagte er bedächtig, als hätte er Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. Er hatte ihren Vornamen benutzt. »Wer von denen hat dir das angetan?«

Sie wusste nicht, was er tun würde oder ob sie verantwortlich dafür …

»Na gut«, sagte er. »Dann eben alle.«

Ein mehrstimmiges Knacken zerschnitt die Luft, als all ihre Nacken gleichzeitig brachen. Sie fielen zu Boden. Grim streckte einen Arm aus und ihr Sternenstab flog in seine Hand.

​»Du Idiotin«, sagte er, bevor er sich vorbeugte und sie in die Arme hob.
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Er war unglaublich wütend. Er hatte sie in sein Zimmer teleportiert, sie auf ein Sofa gesetzt und geknurrt: »Ich komme wieder«, bevor er verschwunden war.

Sie ließ den Kopf gegen die Lehne des Sofas fallen und stöhnte. Sie war so überzeugt davon gewesen, das Schwert alleine finden zu können. Wie sehr sie sich doch getäuscht hatte.

Er erschien wieder vor ihr, mit mindestens einem Dutzend verschiedener Verbände und einer Schüssel in den Händen. Er bedeutete ihr sich hinzulegen und machte sich an die Arbeit, wickelte Gaze um ihre verwundete Schulter. Die Verbände waren eiskalt. Fluchend zuckte Isla zusammen, als sie ihre Haut berührten.

Grim hielt sie mit einer Hand auf dem Bauch fest, eine Berührung, die ein schockierend fiebriges Gefühl in ihr aufsteigen ließ.

»Das sind Moonfolk-Bandagen«, sagte er. »Sie heilen Schnittwunden.«

Sie hatte recht gehabt. Cleo half Grim. Oder er stahl vom Moonfolk. »Handelst du mit dem Moonfolk?«

Grim antwortete nicht.

Mit konzentriert gerunzelter Stirn zog er die Glassplitter aus ihrer Brust. Sie schloss fest die Augen, um die kurzen, schmerzhaften Stiche lautlos zu ertragen.

»Zeig mir deine Hände.«

Ihre Handflächen waren ruiniert. Sie wollte die Wunden lieber gar nicht sehen, rührte sich nicht.

Er griff selbst nach einer ihrer Hände und stieß einen leisen Fluch aus. »Das wird eine Weile dauern«, sagte er. Sie konnte ​sich nur vorstellen, wie tief die vielen Scherben sich unter die Haut gegraben haben mussten.

Ohne Vorwarnung hob er sie wieder in seine Arme. Und setzte sie auf seinen Schoß.

Isla verspannte sich. Sie trug immer noch das viel zu freizügige Nightshade-Kleid. »Was tust du da?«

»Du musst stillhalten«, sagte er. »Sonst bewegt sich das Glas, während ich arbeite, und macht es nahezu unmöglich alles zu entfernen. Ich kann dir auch das Bewusstsein nehmen, wenn dir das lieber ist.«

Isla riss die Augen auf. »Auf keinen Fall.«

Er sah auf sie herab, wartete offenbar auf ihre Erlaubnis weiterzumachen. Sie biss die Zähne zusammen und sagte: »Na gut.«

»Sehr charmant«, erwiderte er kühl. Dann schlang er die Arme um sie, hielt sie fest, während er sanft ihre Hand öffnete.

Sie atmete nicht. Er hüllte sie vollkommen ein. Er war kalt wie Knochen. Sie zitterte.

Als er den ersten Splitter aus ihrer Handfläche zog, bäumte sie sich wieder auf. Doch diesmal lagen seine Arme um sie, hart wie Stahl, und hielten sie fest. Ihr Atem ging zu schnell, Schmerz schoss ihren Arm hinauf. Sie sah zu, wie er geschickt Scherbe um Scherbe entfernte.

Ein besonders tief vergrabener Splitter ließ sie nach Luft schnappen. Er war so groß, dass er sein Kinn auf ihren Kopf legen konnte, und sagte: »Allein in dieser Hand sind noch mindestens ein Dutzend mehr, du solltest also einen Weg finden den Schmerz auszublenden.«

Sie sah zu ihm auf. Eine halbe Sekunde lang erwiderte er ihren Blick, bevor er sich wieder auf ihre Hand konzentrierte.

»Wo warst du?«, wollte sie wissen.

Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. Ein ganzer Monat war ​vergangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. »Ich war beschäftigt«, sagte er schließlich.

»Womit?«

Er schwieg.

Sie schnaubte. Unglaublich. »Was könnte wichtiger sein, als das Schwert zu finden?«

»Nicht wichtiger, einfach nur … dringender.« Er hatte schon einmal angedeutet, dass es Probleme in seinem Reich gab. Sprach er auch jetzt davon?

»Das hättest du mir sagen können. Du hättest mich wenigstens einmal besuchen können … damit ich dir sagen kann, was ich herausgefunden habe.«

Er hob eine Braue. »Hast du mich etwa vermisst, Herzverschlingerin?«

Sie stieß heftig die Luft aus. »Nein. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, werde ich verletzt oder beleidigt.«

Grim runzelte ganz leicht die Stirn. Er war voll und ganz auf ihre Hand konzentriert. »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte er barsch.

Sie seufzte, verzog dann das Gesicht, als erneut Schmerz durch ihre Handfläche zuckte. »Ich dachte, ich könnte das Schwert ohne dich finden«, gab sie zu.

Isla lehnte sich an seine Brust, biss die Zähne zusammen, als er eine weitere Scherbe aus ihrer Haut zog. Die meisten Splitter waren klein, aber einige fühlten sich an wie Messer, die aus ihrer Handfläche gezogen wurden. Sie versuchte, durch den Schmerz zu atmen. Der Schmerz war immer derselbe, wieder und wieder, man konnte sich beinahe daran gewöhnen. Das hatte sie während der Vorbereitungen auf bestimmte Zeremonien des Centennials gelernt.

»Ich habe vorhin nach dir gesucht«, sagte sie heiser.

»Ich weiß.«

​Die Frau musste es ihm gesagt haben. Plötzlich stieg heiße Verlegenheit in ihre Wangen. Und … noch etwas anderes. Die nächste Frage blubberte aus ihr hervor. »Wer war diese Frau?«

»Sie ist meine Generalin«, sagte er.

Seine Generalin. »Hat sie einen Verdacht, was …«

»Ich habe ihr gesagt, dass du eine Bettgespielin aus einem anderen Reich bist.«

Isla schluckte. Er sprach die Worte so unbekümmert aus … Sah er das in ihr? Ein Mädchen aus einem anderen Reich, mit dem er in Creetans Crag offensichtlich hatte schlafen wollen?

Innerlich lag sie in Scherben, doch sie schloss die Augen und sagte so ruhig, wie sie konnte: »Ich weiß, wo das Schwert ist. Der Dieb in Creetans Crag hat es mit gesagt.«

»Wo?«

»In den Höhlen von Irida.«

»Ich kenne die Höhlen.«

Sie hätte erwartet, dass ihn diese Neuigkeit mehr erfreute; sie waren dem Schwert näher denn je, doch er war immer noch voll und ganz auf ihre Hand konzentriert. Der letzte Splitter aus dieser Handfläche fiel klirrend in die Schale. Er beugte sich vor und flüsterte dicht an ihrem Ohr: »Das wird jetzt wehtun.« Dann kippte er Alkohol über ihre Hand.

Grim erstickte ihren Schrei mit seiner Hand. Sie war dankbar dafür. Die Berührung war wie ein Anker in einem Meer aus Schmerz.

Sie konnte kaum noch klar sehen. Sie wand sich auf ihm und er räusperte sich. Eine Hand lag an ihrer Hüfte, hielt sie fest.

»Wenn möglich«, presste er hervor, »hör bitte auf damit.«

Oh.

Sie erstarrte.

Plötzlich war sie sich seines Körpers viel zu bewusst, spürte ​ihn an sich gepresst, als er nach ihrer anderen Hand griff und von vorn begann.

Grim hatte sich unter ihr angespannt. Sein Blick war starr auf ihre Handfläche gerichtet. Er schien hoch konzentriert.

Sie war es nicht. Was stimmte nicht mir ihr? Der Schmerz driftete langsam in den Hintergrund, während sie sich auf jede Berührung seiner rauen Finger fokussierte. Ihr Körper war zu sensibel. Sie spürte jeden Zentimeter, an dem sie sich berührten. Sein Kinn auf ihrem Kopf. Der muskulöse Oberkörper hinter ihr, hart wie Stein. Unter ihr …

Bebend holte sie Luft.

Diesmal schien Grim sich mehr zu beeilen, denn kurz darauf sagte er schon: »Fertig.« Diesmal hob er sie leichthändig von seinem Schoß, bevor er den Alkohol über ihre Hand kippte. Sie schloss fest die Augen und öffnete sie erst wieder, als die Moonfolk-Verbände begannen den Schmerz zu lindern.

Er starrte sie an.

»Danke«, sagte sie.

Er blieb stumm.

»Wann gehen wir zu den Höhlen?«

»Wenn du wieder ein Schwert halten kannst.« Das würde nicht lange dauern, bis morgen früh würden die meisten Wunden dank ihres Wildfolk-Elixiers schon verheilt sein. Sie würden immer noch wehtun, doch nicht genug, um ihre Suche zu verschieben.

»Morgen«, sagte sie.

Er nickte. Er streckte schon die Hand aus, um sie zurück in ihr Zimmer zu teleportieren, als sie sagte: »Warte. Es gibt ein Problem.«

»Problem?«

Sie erzählte ihm von dem Monster, das das Schwert angeblich bewachte.

​Seine Augen wurden schmal. »Was für eine Art Monster?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

Grim schien nicht allzu besorgt. Monster hatten schließlich keine Angst vor anderen Monstern. Wieder reichte er ihr die Hand, um sie zurückzuteleportieren. »Dann werden wir es wohl herausfinden müssen.«


​Kapitel 37


Um Hilfe bitten


»Wir haben das Erz gefunden«, verkündete Zed bei ihrem nächsten Treffen. Tagelang hatte er mit Calder die gefährlichen Tunnel der Vergessenen Minen durchforstet. Die meisten Gänge waren im Lauf der Zeit eingestürzt. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von selbstgefällig zu argwöhnisch, als er sich an Isla wandte. »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte er schlicht.

Enya schälte gerade eine Zitrusfrucht, deren Duft den Raum erhellte. Sie hob eine Braue und Zed warf ihr einen Blick zu.

Er konnte Isla nicht besonders gut leiden, so viel war klar.

»Um das Erz abzubauen?«, fragte Isla.

Er nickte. »Ich habe es mit Luft versucht, allerdings lässt sich das Erz kaum bewegen. Aber du …«

Kannst Stein kontrollieren. Isla musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie daran dachte, wie weit sie gekommen war, seit sie frustriert den Stein angestarrt hatte, den Oro auf der Wild Isle vor sie hingelegt hatte. »Zeig mir, wo.«
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Je weiter sie in die Mine vordrangen, desto schwerer fiel ihnen das Atmen. Zed musste immer wieder frische Luft tief in die Tunnel ziehen und selbst das konnte den Geruch nach Erde, Staub und Sulfur kaum vertreiben.

​Isla hielt sich den Stoff ihres Oberteils vor die Nase. Zed ging voran, leuchtete mit einem Feuerball den Weg.

»Ich würde ja sagen, man gewöhnt sich dran«, sagte Zed. »Aber das wäre gelogen. Freu dich einfach, dass du nicht schon wochenlang hier drin festsitzt.«

Darüber freute Isla sich ungemein.

Sie sprachen wenig, während sie sich immer weiter vorarbeiteten. Das Schweigen war einvernehmlich – beide waren zufrieden damit, nicht mit dem anderen zu sprechen. Nach einigen Minuten kam Isla jedoch ein Gedanke. »Wieso hassen alle Soren?« Sie erinnerte sich noch gut dran, wie er sie vor den anderen infrage gestellt hatte, scheinbar fest entschlossen, sie als unfähige Herrscherin zu entblößen. »Abgesehen vom Offensichtlichen, meine ich.«

Zed lachte leise. Er sah zu ihr herüber. Mit dem Hemd bis über die Nase gezogen sah sie sicher lächerlich aus. »Er ist der Meinung, dass das Moonfolk allen anderen Reichen überlegen ist, und verhält sich entsprechend. Es ist ihm zu verdanken, dass die Moonfolk-Heiler ihre Läden auf der Agora geschlossen haben. Dass immer weniger von der Moon Isle auf die Hauptinsel gekommen sind. Sie haben sich zurückgezogen, sich abgekapselt. Er hat die Flüche als Ausrede benutzt, um ihr Reich von allen anderen zu isolieren.«

Dann war er sogar noch schlimmer, als sie bisher angenommen hatte. »Wenn das wirklich seine Überzeugung ist, wieso ist er dann geblieben? Sollte er nicht froh sein endlich gehen zu können?«

»Vielleicht hasst er die Nightshade noch mehr als alle anderen Reiche«, meinte Zed. Er hob eine Schulter. »Oder er ist geblieben, um für Cleo zu spionieren.«

Sie vertraute Soren absolut nicht, trotzdem kam sie nicht umhin zu fragen: »Ist … ist Soren ein Heiler?«

​Zed nickte und Hoffnung stieg wie prickelnder Wein in ihrer Brust auf. Er runzelte die Stirn. »Du willst ihn doch nicht wirklich bitten dir mit den Vinderland zu helfen, oder?«

»Genau das werde ich tun«, sagte sie.

Zed blieb stehen. Er deutete auf eine Wand, die genauso aussah wie all die anderen Steinwände, abgesehen von einem winzigen farbigen Schimmer. Sie legte eine Hand darauf und schloss die Augen. Sie konnte es spüren – das Erz war tief in der Wand vergraben. Es würde einiges an Konzentration verlangen nicht die gesamte Mine zum Einsturz zu bringen, aber sie war zuversichtlich das Erz aus dem Fels befreien zu können.

»Am besten schirmst du uns mit deinem Wind ab«, sagte sie, bevor ihre Hand durch den Stein drang.

Der gesamte Tunnel erzitterte – Steine fielen von der Decke und prallten an dem Schild aus Wind ab. Sie tastete in der Wand umher, suchte nach dem Knäuel aus Erz. Ihr Finger glitten durch den Fels wie ein Messer durch Butter. Endlich fand sie es und zog die Hand zurück. »Ich glaube, das ist, wonach du suchst«, sagte sie. Es war das erste Stück von vielen. Es sah nicht sehr außergewöhnlich aus, doch Zed hatte ihr erklärt, dass es unter dem Einfluss von Starfolk-Energie und Sunfolk-Flammen zu einem Metall wurde, das selbst Drek-Haut durchdrang.

Zed starrte erst sie an, dann die Wand, seine Brauen wanderten ein paar Millimeter in die Höhe. »So kann man es natürlich auch machen«, sagte er.
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Isla fand Soren auf der Moon Isle, wo er es sich im Palast gemütlich gemacht hatte. Sie wusste nicht, ob er ein Spion war oder seine eigenen Pläne verfolgte, aber sie würde herausfinden, auf welcher Seite er stand.

​Er schien erfreut sie zu sehen, was ihr Misstrauen nur noch mehr schürte. Er ließ seinen Gehstock aus Eis mit einem Laut über den Boden kratzen, der ihr unangenehm durch den Kopf fuhr. Sie kam direkt zur Sache. »Auf wessen Seite stehst du? Unserer? Oder Nightshades?«

Soren blinzelte sie an. »Ich dachte, meine Anwesenheit hier auf Lightlark würde für sich sprechen.«

»Gut«, sagte sie. »Dann solltest du ja kein Problem damit haben, Krieger zu heilen, die sich uns im Kampf anschließen wollen, nicht wahr?«

Sorens Augen wurden schmal. Isla bemühte sich um eine unschuldige Miene. »Ich … nehme an«, sagte er.

Sie lächelte lieblich. »Wunderbar. Denn … hättest du Nein gesagt … hätte ich annehmen müssen, dass du Cleos Spion bist oder sonst irgendwie gegen uns arbeitest.«

Soren lächelte sie durch und durch unfreundlich an. »Wen soll ich heilen?«

Der Ausdruck auf seinem Gesicht, nachdem sie die nächsten Worte ausgesprochen hatte, erfreute Isla ungemein. »Die Vinderland.«
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Wie sich herausstellte, bestand der schwierigste Teil ihres Plans darin, die Vinderland zu überzeugen, Soren nicht umzubringen.

Er zeigte ihnen, wie man die Wildfolk-Blumen zu einem Tee aufbrühte, ohne die heilenden Kräfte zu zerstören, und begann dann mithilfe des Tranks die Krieger zu heilen. Es würde etwas Zeit brauchen, bis die Heilung Wirkung zeigte, doch Isla hatte Hoffnung, dass ausreichend viele Krieger sich rechtzeitig für die große Schlacht erholen würden.

Später an diesem Abend suchte Isla das neue Land des Wildfolk auf, wo Lynx bereits am Waldrand auf sie wartete.

​Ihre Lippen zuckten. »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich fast auf die Idee kommen, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast.«

Lynx gab ein schnaubendes Geräusch von sich, das sich wie Widerspruch anfühlte.

Sie stellte sich vor das große Tier und bot ihm das Stück Fleisch an, das sie ihm aus der Küche mitgebracht hatte.

Er schnupperte daran … und akzeptierte ihr Geschenk zur Abwechslung einmal. Fortschritt, sagte sie sich. Das war Fortschritt.

Nachdem Lynx aufgegessen hatte, fragte sie: »Ich habe dir erzählt, dass wir in den Krieg ziehen müssen. Wirst du mit mir kämpfen?«

Suchend blickte sie ihm in die Augen.

Er neigte den Kopf so weit nach vorn, dass er beinahe den Boden berührte, und etwas in ihrer Brust vibrierte mit einem klaren Ja.

So oft war sie schon betrogen worden. Hatte den Falschen vertraut. Die Tatsache, dass Lynx, der gern so tat, als wäre sie ihm egal, gewillt war an ihrer Seite zu kämpfen … bedeutete die Welt für sie.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und er ließ zu, dass sie dort hing. Als er den Kopf hob, hielt sie sich weiter fest, ihre Füße baumelten in der Luft.

»Wir lassen dir eine Rüstung anfertigen.« Sie hing nur wenige Zentimeter vor Lynx’ Augen. »Aber erst muss ich lernen auf dir zu reiten.«
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Während die Tage vor dem Krieg dahinschmolzen, wurde immer klarer, dass nichts ausreichend vorhanden war – Zeit, Soldaten, Ressourcen, Energie.

​Wieder saßen sie um den runden Tisch und planten ihre Strategie. Wenn sie von nichts genug hatten, mussten sie herausfinden, wie sie das, was ihnen zur Verfügung stand, am effizientesten nutzen konnten – wie sie Grim und seine Truppen dazu zwingen konnten, genau dort zu kämpfen, wo sie es wollten.

Mithilfe der geheimnisvollen Asche, die Isla schon einmal verwendet hatte, fertigten sie eine Karte der Hauptinsel an.

Oro und Zed diskutierten nun schon seit Stunden, welcher Kampfplatz ihnen die größten Vorteile bringen würde.

»Hier, über den Minen«, sagte Zed. »Wir können Soldaten in den Tunneln stationieren, wie in einer Art Schützengraben.«

»Das würde den Nightshade nur in die Karten spielen. Sie würden den Boden einstürzen lassen und unsere Krieger lebendig begraben«, erwiderte Oro.

»Wie wäre es zwischen den Singenden Bergen? Nightshade sind nicht an das Gebirge gewöhnt.«

»Das Sunfolk auch nicht.«

Letztendlich entschieden sie, dass der Kampf am besten auf der Westseite der Hauptinsel stattfinden sollte, zwischen der Agora und dem Schloss. So würde der Wald als natürliche Grenze dienen, zusammen mit den Energiewänden des Starfolk und der Naturabwehr des Wildfolk.

»Könnt ihr eine so große Fläche abdecken?«, fragte Zed. »Innerhalb von neun Tagen?«

»Ja«, sagte sie, weil sie keine andere Option hatten.

Nachts übte sie auf Lynx zu reiten. Sie fiel so oft herunter, dass sie die Unterrichtstunden in den Fluss verlegt hatten. Der Leopard war so groß, dass er selbst durch die tiefen Stellen laufen konnte, und Isla riskierte nicht bei jedem Sturz sich schwer zu verletzen.

​Und sie stürzte oft.

Jedes Mal bedachte Lynx sie mit einem Blick, der nur als unbeeindruckt bezeichnet werden konnte, bevor er sie mit seinen riesigen Zähnen aus dem Wasser fischte und sie sich wieder auf den Rücken warf.

Wenn sie doch nur mehr Zeit hätten, dachte Isla. Die Tage rannen ihnen durch die Finger.

Sie musste das Wildfolk nach Lightlark bringen, damit sie die Inseloberfläche mit giftigen Pflanzen bedecken konnten. Sie musste mit der Evakuierung der Zivilisten beginnen, sie in die neuen Länder teleportieren. Das allein würde mehrere Tage und einen Großteil ihrer Energie beanspruchen.

Sie brauchte eine Abkürzung.

Sie musste sich an etwas Nützliches erinnern.


​Kapitel 38


ZUVOR


Monster war eine zu nette Bezeichnung für die Kreatur, die im Schlund der Höhle lebte.

Es war ein Drache.

Als Isla noch ein Kind war, hatte Poppy ihr Geschichten von Wesen erzählt, die so groß wie Hügel waren, mit Schuppen wie bröckelnde Rinde und Klauen an den Flügelspitzen, die so lang waren, dass sie die Sonne verdunkelten. Damals hatte Isla Angst gehabt, dass eins dieser Wesen sich in den Wildfolk-Palast verirren und ihr Zimmer mit einem einzigen Kreischen auseinanderreißen könnte.

Keine Sorge, Vögelchen, hatte Poppy gesagt. Die Drachen sind alle ausgestorben.

Nein. Nicht ausgestorben. Sie hatten sich nur versteckt.

»Er schläft«, flüsterte Isla. Der Drache lag zusammengekringelt im Höhleneingang, sein Kopf war abgewandt. Sein Rücken hob und senkte sich in gleichmäßigem Rhythmus.

Isla kniff die Augen zusammen. Die Höhle war nicht sehr tief. An einer Stelle konnte sie am Drachen vorbeisehen, weiter ins Innere …

»Nein«, sagte sie und blinzelte hektisch. »Das kann nicht sein … Nein, das ist zu einfach, es kann nicht …«

»Da ist das Schwert«, sagte Grim.

Direkt hinter dem Drachen lag das Schwert auf einem ​Haufen anderer Artefakte. Es bestand aus zwei Metallklingen, die umeinander geschlungen waren wie Liebende, bis sie in einer einzelnen, vereinten Spitze endeten.

Erleichtert seufzte sie auf. »Wir müssen uns nur an dem Drachen vorbeischleichen, ohne ihn zu wecken. Mehr nicht.«

Grim sah nicht überzeugt aus. »Und wenn er doch aufwacht, wird er uns bei lebendigem Leib rösten«, murmelte er.

Langsam näherten sie sich der Höhle, leise hielten sie sich ganz am Rand.

Das war leicht, dachte Isla.

Der Drache schlief tief und fest. Das Schwert war direkt vor ihnen, sie konnten es sehen.

Kaum hatte Isla einen Fuß in die Höhle gesetzt, zischte etwas durch die Luft. Sie spürte einen stechenden Schmerz im Bein.

Grim bewegte sich schnell wie der Blitz. Er warf sich gegen sie und presste sie auf den Boden, eine Hand an ihrem Hinterkopf, um den Aufprall zu mildern. Keine Sekunde später bohrten sich ein halbes Dutzend Pfeile in seinen Körper.

Isla setzte schon zu einem Schrei an, doch Grim legte seine freie Hand über ihre Lippen, bevor sie einen Laut von sich geben konnte. Er ließ die Hand dort liegen, kalt und hart wie Eis. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie starrten einander an, die Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, als noch mehr Pfeile sich in seine Arme und Beine bohrten. Sein Körper zuckte bei jedem neuen Einschlag, bis die Pfeile schließlich versiegten.

Es folgte ein Moment angespannter Stille, in dem sie beide darauf lauschten, ob der Drache aufgewacht war. Isla atmete so heftig, dass ihre Brust fast seine traf.

Nichts regte sich.

Ihr Blick huschte zu seinen Wunden. Zwölf Pfeile. Es war ​ein Wunder, das keiner davon sein Herz getroffen hatte. Blut tränkte seine Kleidung, tropfte auf sie herab.

Er hatte sie vor dem Angriff abgeschirmt, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

Sie zog seine Hand von ihren Lippen. »Teleportier uns weg«, flüsterte sie kaum hörbar und mit bebenden Lippen.

Grim schüttelte den Kopf.

Wenn sie jetzt seine Kräfte oder ihren Sternenstab einsetzten, würde das Schwert verschwinden. Vermutlich würden sie es nie wieder finden.

Grim musste es irgendwie zu Fuß aus der Höhle schaffen.

Isla war sich nicht einmal sicher, wie sie es schaffen sollte. Der eine Pfeil, der sie getroffen hatte, bevor Grim sich zu ihrem persönlichen Schild ernannt hatte, war durch ihre Wade gedrungen.

Unter schier unbegreiflicher Kraftanstrengung kam Grim auf die Füße. Leise stand auch Isla auf, musste sich aber in die Hand beißen, um vor Schmerz nicht laut aufzuschreien. Sie versuchte einen Schritt zu laufen und wäre beinahe wieder zusammengebrochen.

Mit nur einer einzigen schnellen Bewegung hob Grim sie in seine Arme und schaffte es irgendwie mit ihr und den zwölf Pfeilen, die immer noch aus seinem Körper ragten, ruhigen Schrittes die Höhle zu verlassen und ein Feld zu durchqueren, bis er sie wegteleportieren konnte.
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In dem Moment, als sie in seinem Zimmer landeten, brach Grim zusammen und Isla schlitterte über den Boden. Keuchend kämpfte sie sich auf die Füße, zu ihm. Nein. Zu den Schränken. Sie öffnete sämtliche Türen und Schubladen, suchte hektisch nach Heilutensilien und fand Moonfolk-Verbände. ​Mit ihrem Sternenstab teleportierte sie sich in ihr Zimmer, schnappte sich eine ganze Phiole Heilelixier und teleportierte sich zurück.

Bevor sie ihm helfen konnte, musste sie sich um ihr eigenes Bein kümmern, sonst würde sie zu viel Blut verlieren und ohnmächtig werden. Sie biss kurz die Zähne zusammen, brach die Pfeilspitze ab und zog den Schaft heraus. Sie presste den Handrücken an ihre Lippen, um den Schrei zu dämpfen. Ihre Wunde brannte, als sie etwas Heilelixier daraufträufelte. Mit zitternden Fingern umwickelte sie ihr Bein dann noch schnell mit dem Verband.

Sie hatte keine Zeit, dem Schmerz nachzugeben. Sie humpelte zu Grim hinüber, der es mit Müh und Not geschafft hatte sich halb aufzusetzen, und kniete sich vor ihn.

»Ich werde …«

»Tu’s einfach«, sagte er schwer atmend.

Sie brach das erste Pfeilende ab und er fluchte. Sie zog den Schaft heraus und als sie Heilelixier in die Wunde tropfen ließ, brüllte er auf. »Du hast noch ungefähr ein Dutzend mehr davon, also reiß dich mal zusammen«, sagte sie, wiederholte damit zum Teil seine eigenen Worte, einfach nur, weil sie wusste, dass ihn das genug ärgern würde, um bei Bewusstsein zu bleiben. »Oder hast du etwa vergessen, dass Schmerz nützlich ist?«

»Mach dich nicht über mich lustig«, sagte er mit gefletschten Zähnen. »Es stimmt.«

Sie verdrehte die Augen.

»Ich verrate dir ein Geheimnis, Herzverschlingerin.« Er zuckte zusammen, als sie den nächsten Pfeil entfernte. »Schmerz macht dich stark.«

Isla gab einen empörten Laut von sich. »Tut er nicht«, sagte sie. »Aber ich nehme an, das ist wohl eine sehr Nightshade-typische Ansicht.«

​»Nein«, sagte er und trotz des Schmerzes zuckten seine Mundwinkel amüsiert. »Es ist nicht nur eine Ansicht. Es ist die Wahrheit. Emotionen nähren Macht. Und Schmerz ist die stärkste Emotion.«

Isla runzelte die Stirn. Das konnte nicht wahr sein.

»Es ist wahr«, sagte er, als hätte er ihre Zweifel gespürt.

Wenn das stimmte … »Hast du … hast du jemals absichtlich …«

»Ja«, sagte er schnell. »Ich habe mir absichtlich Schmerzen zugefügt, um eine höhere Ebene meiner Kräfte zu erlangen. Das war vor langer Zeit. Jetzt ist es nicht mehr wirklich nötig.« Nach einem kurzen Moment fügte er noch hinzu: »Und … es gibt viele verschiedene Arten von Schmerz.«

Isla konnte diese Theorie immer noch nicht so ganz glauben. Wussten aller Herrscher davon? Wieso wurde es dann nicht viel häufiger eingesetzt?

Nein. Es konnte nicht wahr sein.

Grim schüttelte den Kopf, las entweder ihre Miene oder ihre Emotionen. Er schnalzte abfällig mit der Zunge, wappnete sich dann, als Isla einen weiteren Pfeil herauszog. »Du glaubst mir immer noch nicht«, sagte er. Er sah ihr direkt in die Augen. »Wieso, Herzverschlingerin, sollte ich sonst so mächtig sein?«

Ihre Hände, die sie schon um den nächsten Pfeil gelegt hatte, erstarrten kurz. Er hatte großen Schmerz durchlitten. Das wollte er ihr damit sagen.

Es überraschte sie, aber … sie wollte wissen, was ihn zu dem gemacht hatte, der er heute war. Wer oder was ihn so sehr verletzt hatte.

Er starrte sie an. Sie starrte zurück.

Sie zog den Pfeil aus seiner Brust und er brüllte.

Als schließlich alle Pfeile entfernt waren, hatte sie sämtliche Schimpfworte gehört, die sie kannte, und über ein Dutzend, ​die ihr gänzlich neu waren. Er half ihr sein Hemd auszuziehen, damit sie die Wunden mit dem Heilelixier behandeln konnte. Dabei fiel ihr Blick auf den kleinen Anhänger um seinen Hals. Den Talisman, der ihn immun gegen den Fluch der Nightshade machte. Sie verzog das Gesicht, als sie das Ausmaß der Wunden auf seiner nackten Brust sah.

Grim lachte düster.

Er lachte.

»Bisher hat noch keine Frau beim Anblick meines nackten Körpers das Gesicht verzogen«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Es muss wirklich anstrengend sein, so ein gigantisches Ego mit sich herumzuschleppen.«

Er lachte schwach, während sie begann das Serum aufzutragen. Beim ersten Kontakt der Flüssigkeit mit seiner Haut stieß er ein Zischen aus. Seine sonst so kalte Haut wirkte fiebrig.

»Dein Bein«, sagte er, obwohl er selbst aus einem Dutzend Wunden blutete.

»Ist schon bandagiert«, sagte sie, bevor sie sich der nächsten Wunde widmete. Sie arbeitete schnell und ordentlich, die Brauen konzentriert zusammengezogen, während sie darauf achtete, dass keine Holzsplitter in der Haut zurückblieben und dass jede Wunde gründlich gereinigt war. Die ganze Zeit über spürte sie, wie er sie beobachtete.

»Was?«, fragte sie schließlich.

Trotz des sicherlich lähmenden Schmerzes gelang dem Dämon ein zufriedener Tonfall. Er grinste. »Ich finde es nur ironisch, dass die Herzverschlingerin, die mir einen Dolch ins Herz gerammt hat, jetzt meine Wunden versorgt.«

Sie starrte ihn finster an. »Ich finde es ironisch, dass der Dämon, der behauptet keinen Funken Menschlichkeit mehr in sich zu haben, sich als Schild vor mich geworfen hat, um mich vor einem Pfeilhagel zu beschützen.«

​Er erwiderte nichts.

Nachdem sie all seine Wunden versorgt hatte, war das Heilelixier halb aufgebraucht. Auch vom Verband war nicht mehr viel übrig.

Isla betrachtete das Chaos vor sich auf dem Boden: sein blutdurchtränktes Hemd, der Haufen zerbrochener Pfeile. Sie warf die Hände in die Luft. »Im Ernst. Wieso hast du das getan?«

Grims Kopf war zur Seite gesackt. Er schien kurz das Bewusstsein zu verlieren. »Das ist eine interessante Art, sich zu bedanken«, sagte er schleppend.

Das Blut drückte schon durch eine seiner Bandagen und sie beugte sich vor, um den Verband enger zu wickeln und die Blutung damit zu stoppen. Als sie sich wieder aufrichten wollte, legte er eine große Hand über ihre beiden Hände, presste ihre Finger auf seine Brust. »Die Kälte, Herzverschlingerin«, sagte er, bevor er die Augen schloss. Sein Kopf sank gegen die Wand. »Sie macht den Schmerz erträglicher.«

So saß sie einige Minuten lang da, Grims Herzschlag irgendwo in der Nähe ihrer Finger die einzige Bewegung im Raum. Seine Augen blieben geschlossen. Als ihre Hände die Wärme seiner Haut angenommen hatten, zog sie sie zurück und lehnte sich neben ihm an die Wand.

»Was ist passiert?«, fragte sie. Die Pfeile waren aus dem Nichts gekommen. »Ich habe niemanden gesehen, nicht mal, wo die Pfeile hergekommen sind …«

»Es war keine Person, es war eine Waffe. Ein Mechanismus, der Eindringlinge abhalten soll. Ich habe ihn schon mal gesehen.«

»Wo?«

»In meinem Schloss.«

Isla wandte den Kopf, um ihn anzusehen. Er hatte die ​Augen immer noch geschlossen und sein Kopf lehnte immer noch an der Wand. »Du glaubst, die Diebin hat den Mechanismus aus deinem Schloss gestohlen?«

Grim hob eine Schulter. »Falls sie das getan hat, ist sie wirklich die beste.«

»Ich nehme an, es gibt keine Möglichkeit, den Mechanismus zu umgehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Leider ist er unfehlbar.«

Sie seufzte. »Und was machen wir jetzt?« Das Schwert war nur wenige Meter von ihnen entfernt gewesen. Selbst wenn es ihnen gelang den Drachen aus der Höhle zu locken, wer wusste schon, welche Vorsichtsmaßnamen die Diebin sonst noch getroffen hatte.

Stöhnend richtete Grim sich auf. »Heute Nacht? Trinke ich meinen gesamten Alkoholvorrat leer. Später? Spiele ich wohl weiterhin den menschlichen Schild, bis wir alle Sicherheitsvorkehrungen umgangen haben.«


​Kapitel 39


Schmerz


Macht lag wie Metall in ihrem Mund, ihrer Nase, ihrer Kehle, ihrem Magen. Sie strahlte in jeder Zelle und darüber hinaus, sie war ein Leuchtfeuer, eine Klinge aus Kraft, die die Welt auf ihre Wünsche zuschnitt.

In der Erinnerung hatte Grim ihr etwas beigebracht, das bislang niemand ausgesprochen hatte. Wenn sie gewinnen wollte, brauchte sie größere Macht.

Grim hatte behauptet, Schmerz sei die stärkste Emotion.

Schmerz konnte nützlich sein.

Bäume brachen aus dem Boden, ließen Erdklumpen fliegen. Die Erde brach auf und verformte sich, bis der Ansatz einer Bergkette vor ihr aufragte. Blumen breiteten sich vor ihr aus, so viele und so schnell, dass sie über den Rand der Insel fielen.

Mehr. Sie brauchte mehr.

Dornenranken, dieselben, die sie während des Centennials durchbohrt hatten, erhoben sich als dichtes Gestrüpp. Pflanzen mit giftigen Blättern sprossen. Mit beidem bedeckte sie die Teile der Hauptinsel, die sie blockieren wollten.

Isla grub die Hände in die Erde, die Finger weit gespreizt, und brüllte, bis der Untergrund aufbrach und um sie herum noch mehr Pflanzen entstanden. Dornenbesetzte, monströse Pflanzen, die sich wehren konnten.

​Sie wusste nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, als sie ihn spürte, ein Sonnenstrahl in ihrem Rücken. »Isla?« Ihr Name war eine Frage.

»Ich habe alles geschafft«, sagte sie. Es hatte beinahe unmöglich gewirkt in nur neun Tagen so viel Natur zu kreieren, doch sie hatte es innerhalb einer einzigen Nacht geschafft. »Schau, ich habe Wände geformt, um ihnen den Weg abzuschneiden. Ich habe alle offenen Flächen bedeckt. Grim kann seine Armee nur dorthin teleportieren, wo du und Zed sie haben wollt.« Sie strahlte.

Er sah alles andere als stolz aus.

Er sah … schockiert aus. Sie bezweifelte, dass sie jemals vergessen würde, wie er sie in diesem Moment ansah. Als würde etwas mit ihr nicht stimmen.

Als wäre sie ein Monster.

»Was hast du getan?«, fragte er.

Sie folgte seinem Blick und sah es. Das Blut, das vorne über ihr Kleid lief. Sie hob eine Hand und berührte die roten Tropfen, die aus ihren Augen, ihrer Nase, ihren Mundwinkeln und ihren Ohren kamen.

Macht … schmeckte wie Blut.

Sie sagte es wieder und wieder oder vielleicht auch nur in ihrem Kopf, oder vielleicht lebte sie in ihrem Kopf, vielleicht musste sie ihn nie wieder verlassen, vielleicht sollte sie sich der Welt einfach vollkommen öffnen und alles aus sich heraussprudeln lassen …

»Isla.« Grob packte er sie an den Schultern. Er schüttelte sie. Er sah wütend aus. Aufgebracht.

Enttäuscht.

Sie riss ihre Macht zurück in ihr Inneres und die Welt um sie herum fand wieder ins Gleichgewicht.

Die Stimmen verstummten.

​Nur sie und Oro waren noch hier. Und trotzdem … wirkte er verärgert.

»Was hast du getan?«, fragte er noch einmal. Seine Stimme war scharf. Es war die Stimme des Königs, nicht die Stimme des Mannes, der neben ihr schlief, der ihr den Rücken streichelte, um ihr beim Einschlafen zu helfen.

»Ich habe eine Abkürzung gefunden«, sagte sie. »Und habe sie ausprobiert.«

Oro betrachtete ihre Hand und sie zuckte zurück, als sie sah, was sie getan hatte. Sie hatte in einer breiten Linie quer durch die Handfläche geschnitten. Das war die Abkürzung. Genau das zu tun, wovor Oro sie vor Monaten gewarnt hatte.

Sie hatte ihre Emotionen genutzt, um ihre Kräfte zu stärken.

Schmerz kann nützlich sein.

Schmerz macht dich stark.

»Ist schon in Ordnung«, sagte sie und fischte ihr Heilelixier aus der Tasche. Sie ließ einen Tropfen auf die Wunde fallen und sah zu, wie die Haut wieder zusammenwuchs. »Siehst du. Als wäre nie was passiert.«

»Isla«, sagte Oro langsam. »Ich habe dir doch gesagt, dass es gefährlich ist seine Kräfte mit Emotionen zu mischen. Ja, es macht dich stärker, mit sofortigem Effekt, aber es hat seinen Preis.« Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, zitterte regelrecht. »Ich habe dir gesagt, dass es dich umbringen kann! Es ist eine Abkürzung«, sagte er, spie die Worte regelrecht aus. »Eine Abkürzung in den Tod.«

Hitze erfüllte die Luft. Plötzlich war es drückend heiß. Dann war alles wie zuvor.

Die Erkenntnis legte eine raubtierhafte Ruhe in seine Stimme. »Er hat dir das beigebracht. In deinen Erinnerungen.«

Isla stritt es nicht ab.

Oro sah sie an … und schüttelte den Kopf. Er musterte ihr ​blutverschmiertes Gesicht, dann ihre verheilte Hand und sagte: »Ich erkenne dich nicht wieder, Liebste.«

Ihre Hände zitterten. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Sie erkannte das Mädchen in ihrem Kopf nicht, das Entscheidungen getroffen hatte, die sie nicht verstand …

»Ich weiß, du willst die Geheimkammer öffnen. Ich weiß, du willst Grim schlagen. Ich weiß, du willst alle und dich selbst retten«, sagte er. »Aber das ist nicht der richtige Weg.« Er sah sie an. »Versprich mir, dass du das nicht noch mal versuchst. Bitte, versprich es mir.«

»Ich verspreche es«, sagte sie, weil er so besorgt aussah. Weil er nur versuchte sie zu beschützen.

Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie sich stärker fühlte als jemals zuvor, obwohl sie blutete. Sie hatte das Gefühl, alles im Griff zu haben. Sie fühlte sich regelrecht überweltlich.

Das Blut schmeckte nach Macht, wollte sie sagen. Macht …

Sie schmeckte wie Blut.
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Während der nächsten Tage schlief Isla nicht. Sie begann damit, alle Zivilisten in die neuen Länder zu teleportieren. Ein paar von ihnen erkannte sie wieder.

Niemand verhöhnte sie oder machte sich über sie lustig. Nicht, wenn sie die einzige Möglichkeit darstellte schnell von der Insel zu entkommen.

Bevor sie das neue Land des Starfolk zum zehnten Mal an diesem Tag verließ, tat sie etwas, das sie viel zu lange vermieden hatte.

Sie trat in das Zimmer, das ihr beinahe so vertraut war wie ihr eigenes. Fast rechnete sie damit, dass Celeste – Aurora – darin wartete, sich das silberne Haar flocht, damit ihre Hände etwas zu tun hatten.

​Das Zimmer war leer.

Die Erinnerungen waren überall. Der Haufen silberner Decken in einer Ecke, in die sie sich immer eingewickelt hatten. Die abblätternde Wandfarbe, unter der ein anderer Farbton zum Vorschein kam, ein Überbleibsel aus einer vergangenen Ära. Der Steinboden vor dem Kamin, der mit den Jahren so abgenutzt worden war, dass man nun bequem darauf liegen konnte. Sie hatten oft Witze darüber gemacht, dass die ehemaligen Bewohner des Zimmers diesen Platz genauso geliebt hatten wie sie. Jetzt war Isla klar, dass es wohl immer nur Aurora gewesen war, die vor diesem Kamin gesessen hatte. Die Wandfarbe geändert hatte. Allein, bis Isla aufgetaucht war.

Die Flammen waren lange erloschen. Nur Asche war übrig geblieben.

Auf einem Regal an der Wand lagen mehrere Glaskugeln. Sie gehörten zu Celestes wertvollsten Besitztümern. Jede Kugel enthielt etwas Geheimnisvolles. Celeste hatte behauptet, dass sie von Generation zu Generation weitergereicht worden waren und dass sie nicht wusste, was die einzelnen Kugeln enthielten.

Lügnerin.

Isla packte die größte Kugel und warf sie auf den Boden. Sie zersprang, Glasscherben spritzten überallhin. Tränen der Wut brannten ihr in den Augen. »Du musst mich für so dumm gehalten haben«, sagte sie.

Sie schleuderte eine weitere Kugel gegen die Wand. »Hast du jedes Mal gelacht, wenn ich das Zimmer verlassen habe? Nachdem ich dir meine größten Geheimnisse verraten habe und du mir nichts als Lügen erzählt hast?«

Die dritte Kugel traf die Tür. »War irgendwas davon echt?« Sie warf die nächste. Sie dachte an das kleine Starling-Mädchen, das von den Kreaturen getötet worden war. An all die ​Menschen, die in den letzten fünf Jahrhunderten gestorben waren. Ihre Stimme bebte, als sie sagte: »Ich habe dich umgebracht und es war trotzdem nicht genug. Die Flüche sind nicht mit dir gestorben. Wir spüren sie immer noch.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »War dir bewusst, dass du Tausende töten würdest? Hat es dich überhaupt gekümmert?«

Schatten brachen aus ihr hervor, formten scharfe Klauen. Sie hinterließen tiefe Furchen in der Wand, schnitten durch die Farbe. Um ihre Füße hatte sich eine schwarze Lache gebildet.

Isla atmete heftig, Wut und Trauer blieben in ihrer Brust stecken. Sie schloss fest die Augen, während Tränen über ihre Wangen liefen. Sie warf die Arme zur Seite und Schatten zerstörten die restlichen Glaskugeln.

Alle waren leer, bis auf eine. Als sie an der Wand zerbarst, schwebte etwas langsam zu Boden.

Eine einzelne silberne Feder.

Isla trat vor. Sie bückte sich, um die Feder aufzuheben. Sie hatte einen angespitzten Kiel, fast wie eine Schreibfeder.

Wieso hatte Aurora eine Schreibfeder in einer ihrer Glaskugeln versteckt?

Der Federkiel enthielt keine Tinte, trotzdem versuchte Isla damit auf ein Stück Pergament zu schreiben. Nichts.

Das Zimmer lag in Trümmern. Es sah aus, als wäre ein gigantisches Ungetüm eingebrochen und hätte versucht sich mit seinen Klauen wieder daraus zu befreien. Ein Teil von ihr war zufrieden, das Zimmer zerstört zu sehen.

»Ich hasse dich«, sagte Isla zu den Überresten des Schlafzimmers.

Als sie ging, nahm sie die Feder mit.

[image: ]
		Es war Nachmittag, die Zeit, in der die Schatten am längsten waren. Die der Bäume waren gleichförmig und beugten sich leicht ihrem Willen. Remlar saß auf einem hohen Ast, während Isla sich im Kreis drehte und sie miteinander verflocht. Nachdem sie alle verknotet waren, wischte sie einmal mit der Hand durch die Luft und ließ sie zucken wie eine Peitsche. Ihr scharfes Ende säbelte eine Reihe Bäume um.


»Hast du das in deinen Erinnerungen gelernt?«, rief Remlar von oben.

Isla ignorierte ihn. Neben den Bäumen, die sie zerstört hatte, ließ sie neue wachsen. Das war ihre Regel. Sie ersetzte alles, was sie zerstörte.

»Da der Krieg uns nun bald bevorsteht, sollte ich dich wohl daran erinnern, dass nicht alles Leben wiederhergestellt werden kann«, sagte Remlar. »Zumindest nicht auf Lightlark.«

Sie presste die Zähne zusammen. Diese Tatsache war ihr mehr als bewusst und belastete sie sehr.

Wenn Oro recht hatte und Grim Lightlark wirklich nur wegen ihr den Krieg erklärt hatte … wäre jeder Tod ihre Schuld. Das ertrug sie nicht – sie konnte nicht damit leben.

Und sie verstand es immer noch nicht. In ihren Erinnerungen liebten sie sich nicht, ganz im Gegenteil.

Dunkelheit strömte aus ihr hervor, als sie die Arme ausstreckte. Sie schoss durch den Wald, vernichtete alles, was sie berührte. Ihre Nightshade-Kräfte einzusetzen hatte fast etwas Therapeutisches an sich. Es war, als könnte sie damit das Schlechteste in sich loswerden.

Remlar flog von seinem Ast herunter und landete vor ihr. Er sah zufrieden aus. »Deine Dunkelheit erblüht«, sagte er zu ihr, betrachtete dabei den Pfad der Zerstörung, den ihre Schatten hinterlassen hatten. Sie hatte einen ganzen Teil des Waldes ausgelöscht.

​»Das tut sie«, stimmte Isla zu. Sie spürte es tief in sich. Die Dunkelheit entfaltete sich. Erwachte. Sie erinnerte sich an immer mehr. »Und genau davor habe ich Angst.«

»Du solltest keine Angst davor haben«, sagte Remlar. »Du solltest sie nutzen.«

»Inwiefern?«

»In wenigen Tagen befinden wir uns im Krieg. Ich und die Meinen …« Er nickte zum Bienenstock. »… werden kämpfen. Es gibt noch andere Kreaturen in Lightlark, die von der Dunkelheit berührt sind und die mit dir kämpfen würden, wenn du sie darum bittest.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, würden sie nicht. Ich habe sie gebeten.« Sie dachte an die Schlangen-Frau auf der Star Isle.

»Hast du alle gefragt?«

Nein. Hatte sie nicht.

»Wie soll ich sie überzeugen?«, fragte sie. »Was habe ich ihnen schon zu bieten?«

»Dich«, sagte er schlicht. »Du hast dich zu bieten.«

»Mich?«

Remlar nickte. »Es ist Tausende Jahre her, seit jemand zugleich Wildfolk- und Nightshade-Kräfte besessen hat. Du kannst dir nicht vorstellen, was das bedeutet.« Sie musste an die Ehrfurcht denken, mit der die Vinderland ihr begegnet waren.

»Dann erklär mir, was es bedeutet.« Sie flehte beinahe.

»Dafür brauchst du mich nicht«, sagte er. »Du wirst es selbst erkennen.« Er machte eine ausladende Geste. »Die anderen Kreaturen der Insel, die so alt sind wie ich, werden sich dir anschließen. Sie werden sofort wissen, was du bist.«

»Und was bin ich?«, fragte sie.

Als er sie ansah, lag ein Leuchten in seinen Augen. »Hoffnung.«

​»Hoffnung?«, fragte sie, bevor sie sich zu einem plötzlichen plätschernden Geräusch umwandte. Unerklärlicherweise fiel eine Wassersäule vom Himmel.

Sie blinzelte und der Rest des Waldes löste sich auf.


​Kapitel 40


ZUVOR


Die Wanne war fast voll. Das Wasser war trüb, dunkler als ein Moorsee. Sie konnte die fallende Wassersäule von seinem Schlafzimmer aus sehen.

»Heilwasser«, sagte Grim rau. »Es hilft.« Er begann sich auszuziehen, wobei tiefe Wunden zum Vorschein kamen, die jeden umgebracht hätten, der nicht die Kräfte eines Herrschers besaß.

Sie hatten die Höhle fünfmal aufgesucht. Bei jedem Besuch hatten sie einen neuen Zauber aufgedeckt, der Diebe abhalten sollte. Grim fing das meiste ab, doch diesmal waren Tausende Eissplitter von der Decke auf sie herabgeregnet und hatten Islas Arme, Gesicht und Rücken aufgeschlitzt, bevor er sie aus dem Weg ziehen konnte.

Isla verzog schmerzhaft das Gesicht, als sie den Sternenstab aus seiner Halterung auf ihrem Rücken ziehen wollte. Ihre Haut war blutverklebt. Ihr Heilelixier neigte sich dem Ende entgegen. Um Nachschub zu besorgen, würde sie sich in Poppys Zimmer schleichen müssen, während sie schlief.

»Bleib.«

Stille folgte auf das Wort. Er hatte es nüchtern ausgesprochen. Neutral.

»Bleib?«

Grim trug nur noch seine Hose. Seine Brust war ein Mosaik ​aus Schnittwunden, Blut und natürlich der Narbe, dicht über seinem Herzen. »Die Wanne ist groß genug für zwei. Das Wasser verhindert, dass sich Narben bilden.«

Isla starrte ihn einfach nur an.

Er grinste nicht, machte keine anzüglichen Kommentare. Scheinbar war er zu müde, um etwas zu sagen, für das sie ihn böse anfunkeln konnte.

»Ich kann mich mit dem Rücken zu dir setzen.«

Auch Isla war müde, zu müde, um das Angebot eines warmen Bades mit heilenden Kräften abzulehnen. Aber …

»Ich kann nicht«, sagte sie. »Weißt du nicht mehr?« Ihr Duell schien Jahre her zu sein.

Ehe sie ein weiteres Wort hinzufügen konnte, sagte Grim: »Ich nehme meinen Sieg zurück. Du bist in jedem Raum meines Palastes willkommen.«

Isla redete sich ein, dass nur der Schock sie dazu brachte, ins Badezimmer zu gehen. Wie versprochen wandte Grim ihr den Rücken zu. Und sie ihm.

Das Geräusch, als seine Hose zu Boden fiel, schien in dem riesigen Raum widerzuhallen. Dann das Plätschern von Wasser, das sich für ihn teilte, ihn einließ, ihn umfing.

Sie sah nicht nach, ob er ihr immer noch den Rücken zugekehrt hatte, als sie sich ebenfalls aus ihren Kleidern schälte. Es war ein schmerzhafter Prozess. Der Stoff klebte an ihren Wunden, Blut war wirklich ein sehr ungünstiger Klebstoff. Ein leises Wimmern entfuhr ihr und sie hoffte, dass er es nicht gehört hatte, obwohl sie wusste, dass ihm nichts entging. Er hörte das Rascheln ihrer Hose, als sie sie abstreifte. Wie ihre Finger den Zopf lösten.

Das Stöhnen, als sie mit einem Bein in die Wanne stieg und Gänsehaut ihre Wade hinaufkroch, über ihr Rückgrat bis zum Haaransatz.

​Grim blieb vollkommen still, während sie sich ganz ins Wasser sinken ließ. Sie sah nur seinen Rücken, angespannt und aufrecht, seine Schultern beinahe so breit wie die Wanne selbst. Alles andere war unter dem dunklen Wasser verborgen, in dem die heilenden Kräfte wirbelten.

»Du kannst dich umdrehen«, sagte sie. Er rührte sich keinen Zentimeter. »Das Wasser … bedeckt alles.« Es stimmte. Mehr als ihr Kopf, eingerahmt von feuchten Strähnen, ihre Schultern und Schlüsselbeine war nicht von ihr zu sehen.

Sekunden verstrichen. Stolperten übereinander. Schließlich drehte er sich um.

Sie lehnte am einen Ende der Wanne, er am anderen. Die Wanne war so groß, dass sie sich ebenso gut an entgegengesetzten Enden des Zimmers befinden könnten. Sie starrten einander an. Kein Wort wurde gewechselt, doch sie spürte das Einvernehmen zwischen ihnen. Zwei Menschen, die Rücken an Rücken um etwas gekämpft hatten, nach dem sie sich mehr sehnten als nach allem anderen. Eine Chance, ihre Völker zu retten.

Das Wasser wurde immer klarer, die Medizin darin löste sich auf, bis Isla die Beine überkreuzte, sie fest an die Brust zog und den Blick abwandte, als Grim nichts dergleichen tat.

Isla hatte immer noch die Augen gesenkt, als sie hörte, wie er aufstand. Das Wasser verschwand, wie alles, was er berührte, und er ließ sie allein.


​Kapitel 41


Rüstung


Es war Zeit, Lynx eine Rüstung anfertigen zu lassen. Sie hatte geübt ihn im Wald zu reiten, Hügel hinauf und steile Klippen hinab. Mit jeder Stunde war seine Abneigung ihr gegenüber ein klein wenig geschrumpft. Er schien sich beinahe zu freuen, dass sie es jetzt schaffte sich auf ihm zu halten, egal wie schnell er rannte.

»Siehst du?«, hatte sie beim letzten Mal zu ihm gesagt. »Ich kann mich jetzt festhalten.«

Wie aufs Stichwort hatte er einen scharfen Haken geschlagen, der sie prompt in einen Bach geschleudert hatte.

Solange er nicht versuchte sie absichtlich abzuwerfen, war sie zuversichtlich mit ihm in den Kampf ziehen zu können.

Als sie Wren fand, trainierte die Frau gerade mit den anderen Wildfolk-Kriegern.

»Ich will eine Rüstung für ihn anfertigen lassen«, erklärte Isla. »Ich hatte gehofft, dass du mir einen Rat geben kannst, wie so eine Rüstung aussehen sollte.«

Wren runzelte die Stirn. »Sie müssen sie nicht anfertigen lassen«, sagte sie.

»Ich …«

»Lynx hat bereits eine Rüstung.«

Langsam drehte Isla sich zu dem Leoparden um, der sie anblinzelte.

​»Tatsächlich?«

Wren nickte. Das Leuchten in ihren Augen verblasste plötzlich. »Er hat tapfer gekämpft. Mit … Ihrer Mutter.«

»Gegen wen hat er gekämpft?«, fragte Isla verwirrt.

Der Wildling lächelte. »Das ist eine interessante Geschichte. Es wäre mir eine Freude, sie Ihnen zu erzählen.«

Isla wollte die Geschichte nur zu gern hören … aber nicht jetzt. Nicht, wenn jede Stunde zählte. Ihnen blieb nicht einmal mehr eine Woche bis zum Kampf. »Ein anderes Mal wäre ich dir dafür sehr dankbar«, sagte sie. »Weißt du, wo seine Rüstung ist?«
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Wren führte sie zu einem Waffenlager. Dutzende Schwerter, Rüstungen und Schilde wurden dort aufbewahrt. Ganz hinten lagen riesige Metallplatten, die nur einem ganz bestimmten, leicht genervten Tier passen konnten.

Isla musste sich mehrere Sekunden konzentrieren, bis sie die Rüstung mit ihren Starfolk-Kräften schwankend auf Lynx heben konnte. Sie bestand aus mehreren Eisenplatten, die seine Flanken, Brust und Nacken bedeckten. Die oberste Platte hatte sogar kleine Löcher für seine Ohren und die Rückenplatte bot ihr Platz zum Sitzen. Wren half ihr alles zusammenzusetzen und als sie fertig waren, trat Isla einen Schritt zurück.

»Du siehst richtig bedrohlich aus«, sagte sie.

Lynx gab ein zufriedenes Geräusch von sich. Es schien ihm zu gefallen wieder seine alte Rüstung zu tragen. Er neigte den Kopf, um sie einzuladen auf seinen Rücken zu steigen.

»Danke!«, rief sie Wren noch zu, als Lynx schon losschoss.

Er rannte aus dem Gebäude und hinein in den Wald. Isla packte die Griffe des merkwürdigen Sattels und stellte fest, dass er das Festhalten enorm erleichterte.

​Sie lehnte sich flach über den Hals des Leoparden, während er durch das Unterholz rannte. Die ersten paar Male hatte sie sich in dieser Höhe unwohl gefühlt, doch jetzt fühlte sie sich sicher. Beschützt.

Mitten auf einer Lichtung blieb Lynx stehen. Wieder senkte er den Kopf, forderte sie stumm auf abzusteigen. Sie folgte seinem Wunsch.

Die Lichtung war leer. Was wollte er ihr zeigen?

Normalerweise hätte Lynx sich längst wieder aufgerichtet, doch sein Kopf war immer noch gesenkt. Sie legte eine Hand zwischen seine Augen, fragte ihn wortlos, was er wollte – und erstarrte.

Sie konnte nicht mehr sehen. Nein – sie sah anders. Sie befand sich auf derselben Lichtung, doch sie sah anders aus. Es gab mehr Bäume. Das Gras wirkte saftiger.

Da stand ein Mädchen. Sie? Es sah aus wie sie. Aber die Kleidung war ihr fremd … und sie stemmte auch nur selten so die Hände in die Seiten.

Das Bild wurde immer klarer und mit bebender Stimme fragte sie: »Ist das … ist das …«

Ihre Mom.

Sie hatte ihre Mutter noch nie gesehen. Es gab keine Gemälde von ihr. Terra und Poppy hatten sie nie beschrieben, abgesehen von einer kurzen Bemerkung, dass Isla das Gesicht ihrer Mutter hatte.

Jetzt sah sie sie klar und deutlich. Lynx zeigte sie ihr.

Ihre Mutter war hübscher als sie. Ihre Haut war dunkler, ihr Haar voller. Glänzender. Ihre Augen waren ebenfalls grün, aber heller. Ihre Lippen waren jedoch dieselben. Ebenso die Wangenknochen. Die Nase sah ein wenig anders aus.

»Lynx, komm schon«, sagte ihre Mutter. »Sonst schlägt Terra uns beiden den Kopf ab.«

​Das Bild löste sich auf und Isla wollte schon protestieren, als es durch ein neues ersetzt wurde.

Wieder sah sie ihre Mutter, doch diesmal war jemand bei ihr. Ein Mann mit schwarzem Haar und heller Haut. Er sah ihre Mutter an, wie Oro Isla ansah. Als wäre er bereit sein Leben für sie zu opfern.

Das Bild wandelte sich und Isla hörte Weinen. Ihre Eltern hielten ein kleines Bündel zwischen sich, sie sahen aus, als könnten sie jeden Moment vor Glück platzen.

Isla sank auf die Knie. Tränen strömten ihr über die Wangen, tropften in das Gras vor ihr. Sie brachte die Worte kaum über die Lippen. »Du … du hast mich schon einmal gesehen«, sagte sie schließlich.

Lynx hatte sie als Baby gesehen.

Kurz bevor ihre Eltern ermordet worden waren. Er konnte nicht dabei gewesen sein, denn Isla war sich absolut sicher, dass er alles getan hätte, um ihre Mutter zu beschützen.

Fühlte er Schande? Schuld? Hatte er Isla zumindest zum Teil die Schuld am Tod ihrer Mutter gegeben? Oder ihrem Vater?

Lynx gab einen sanften Laut von sich und beugte sich vor, um ihre Tränen mit seinem Fell wegzuwischen, dort, wo es nicht von Eisen bedeckt war. Dabei fuhr er mit seiner feuchten Nase über ihr Gesicht und sie prustete.

»Danke, dass du sie mir gezeigt hast«, sagte sie schließlich. Sie war sich nicht sicher, wie die Verbindung zu einem Vertrauten funktionierte, aber sie war dankbar dafür. »Ich habe sie nie kennengelernt, aber … ich glaube, es hätte sie glücklich gemacht. Dass wir … uns gefunden haben.«

Lynx schloss einen langen Moment die Augen und sie spürte seine Trauer, als wäre es ihre eigene. Sie lehnte ihre Wange an seine und eine Weile lang blieben sie so auf der Lichtung sitzen, teilten eine Erinnerung.

​Als die Sonne unterging, teleportierte Isla sie zurück in ihr Zimmer. Lynx rollte sich in seiner Lieblingsecke zusammen, während sie ihre Schwerter betrachtete und überlegte, welche sie mit in die Schlacht nehmen sollte. Der leiseste Hauch einer Bewegung hinter ihr brachte sie dazu, sich umzudrehen.

Nur um zu sehen, dass Lynx von jemand vollkommen anderem ersetzt worden war.


​Kapitel 42


ZUVOR


Wieder stand Grim vor ihr. Sie war bereit sich ein weiteres Mal in die Höhle zu wagen, doch er sagte: »Nicht heute Nacht.«

»Wieso nicht?«

»Ich werde erwartet.«

Sie runzelte die Stirn. »Wo denn?«

»Auf einem Ball.« Das letzte Wort sprach er aus, als wäre es vergiftet.

Isla lachte. »Ein Ball?«

»Amüsiert dich das?«

Sie hob eine Schulter. »Du auf einem Ball? Dekoration? Kleider? Klirrende Weingläser?« Tatsächlich hatte Isla noch keinen Ball besucht, doch das war das Bild, das Celeste und die Bücher, die sie gelesen hatte, ihr davon vermittelt hatten.

»Nicht ganz«, sagte er. Seine Reaktion hätte einen auf die Idee bringen können, ein Ball käme einem Todesurteil gleich. »Ich würde ihn ja absagen, aber er bietet eine gute Ablenkung.«

»Wovon?«, fragte sie.

Er antwortete nicht, aber sie ging davon aus, dass er die wie auch immer geartete Gefahr meinte, die Nightshade bedrohte. Die Bedrohung, die auf mysteriöse Weise mit dem Schwert beseitigt werden konnte. Der Grund, wieso häufig so viel Zeit zwischen seinen Besuchen lag. Die dringendere Angelegenheit, um die er sich oft kümmern musste.

​»Kann ich mitkommen?«, fragte sie.

Er starrte sie an, als hätte sie ihn um seinen Thron gebeten. »Auf gar keinen Fall.«

Damit verschwand er.

Spät am selben Abend langweilte Isla sich in ihrem Zimmer zu Tode, las das letzte Buch, das sie bekommen hatte, zum inzwischen zehnten Mal. Die Seitenränder waren schon mit unzähligen Notizen vollgekritzelt.

Mit einem überaus dramatischen Seufzen drehte Isla sich auf den Rücken und warf das Buch ans Fußende ihres Bettes. Sie fragte sich, wie der Ball wohl war. Warfen sich sämtliche Frauen Grim zu Füßen? Natürlich taten sie das. Und er hieß sie vermutlich mit offenen Armen willkommen. Diese Vorstellung ließ Übelkeit in ihr aufsteigen.

Sie hatte schon ihr Nachtgewand angezogen und sich bettfertig gemacht, als ihr Sternenstab unter der Diele hervorschimmerte. Es wirkte fast wie eine Einladung.

Eine Einladung, die sie annahm.

Nach einem kurzen, diebischen Abstecher auf den Nachtmarkt trug sie ein Kleid aus so wenig Stoff, dass sie nur mit Fantasie noch als bekleidet bezeichnet werden konnte.

Sie bezweifelte, dass Grim sie überhaupt sehen würde. Sie würde sich am Rand halten, außer Sichtweite. Und selbst wenn er sie entdeckte, was sollte schon passieren? Er müsste so tun, als würde er sie nicht kennen, um ihre Zusammenarbeit nicht auffliegen zu lassen. Außerdem war es spät genug, sodass die meisten Ballbesucher wohl schon zu betrunken waren, um noch viel mitzubekommen. Die Party würde bis zum Morgengrauen gehen, wurde ihr klar, denn vorher konnte niemand den Palast verlassen.

Isla teleportierte sich ins Nightshade-Schloss.
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​Wäre das Wort Ausschweifungen ein Ort, sah Isla ihn nun vor sich.

Musik füllte die Flure das Palastes, so laut und schnell, dass sie beinahe das Stöhnen übertönte, das aus den dunklen Gängen drang, wo sich Menschen ausgelassen in den Schatten bewegten. Im Ballsaal war jeder Schein von Anstand vergessen.

Auf mehreren Plattformen, die zwischen Ritterrüstungen im Saal verteilt waren, tanzten die Leute mit langen Bändern aus schwarzer Seide. In den dunkleren Ecken des Raumes vergnügten sich Pärchen miteinander, denen es nichts auszumachen schien, dass sie mehrere Hundert Zuschauer hatten.

Bis eben war Isla in ihrem freizügigen Kleid etwas verlegen gewesen, doch nun erkannte sie, dass sie sogar noch am meisten Stoff trug. Ihr Kleid bestand aus schwarzer Gaze, hatte einen tiefen Ausschnitt, zwei Stoffteile bedeckten ihre Brüste, trafen sich in der Mitte. Der Rock war bis zur Hüfte geschlitzt.

Sofort wurden Blicke auf sie gerichtet. Im ersten Moment geriet sie in Panik, fragte sich, ob sie erkannt worden war.

Aber nein – die Blicke waren nicht bedrohlich. Sie waren hungrig.

Heute Nacht hieß sie sie willkommen. Es fühlte sich gut an gesehen und begehrt zu werden.

Isla war davon ausgegangen, dass der Ball so voll und lebhaft war, dass sie Grim nicht einmal sehen würde, doch …

Er fand sie sofort.

Sie spürte seinen Blick wie ein Brandeisen auf ihrer Haut und als sich die Menge zum Beginn eines neuen Liedes teilte, öffnete sich ein Pfad, der direkt von ihm zu ihr führte.

Selbst aus der Entfernung konnte sie sehen, wie wütend er war. Mehrere Frauen buhlten um seine Aufmerksamkeit, alle halb nackt, doch sein Blick galt nur ihr. In seinen Augen loderte so viel Zorn, als wäre er bereit einen Krieg anzufangen.

​Isla tat das Leichtsinnigste, was ihr angesichts seiner Wut in den Sinn kam. Sie lächelte und warf ihm eine spöttische Kusshand zu.

Sofort stand er auf, stieß dabei ein paar der Kelche um, die die Frauen um seinen Thron herum platziert hatten. Er sah nicht einmal nach unten, trat nur einen einzigen Schritt vor, als würde er sich jeden Moment zu ihr teleportieren und sie direkt zurück in den Wildfolk-Palast schicken.

Nein. Ihr war klar, dass es nichts bringen würde, wenn er sie wirklich finden wollte, trotzdem duckte sie sich in die Menge. Inmitten so vieler Leute würde Grim es nicht wagen sich zu ihr zu teleportieren und mit ihr zu verschwinden. Niemand an seinem Hof kannte sie – es würde zu viel Aufmerksamkeit erregen und zu viele Fragen aufwerfen, die Grim bisher mühevoll vermieden hatte.

Zumindest redete sie sich das ein.

Die Musik schien noch lauter zu werden und Isla tanzte, nur eine zwischen vielen. Sie begegnete Blicken, die sie von Kopf bis Fuß musterten und denen zu gefallen schien, was sie sahen. Ein Augenpaar blieb auf sie gerichtet, bis das Lied endete, und der Mann kam zu ihr herüber.

Er war hochgewachsen, hatte eine Narbe auf der Wange und kurz geschorenes Haar. Er war alles andere als schüchtern. »Du bist die schönste Kreatur, die ich jemals gesehen habe.«

Kreatur schien eine merkwürdige Wortwahl zu sein, doch sie hatte noch nie ein so direktes Kompliment bekommen und spürte ein Prickeln auf ihrer Haut. »Bin ich das?«

Er kam noch einen Schritt näher. »Ein Gesicht wie deins habe ich noch nie gesehen«, sagte er. »Nie.«

Isla spürte Hitze in ihre Wangen steigen. Es war bescheuert, doch die Komplimente ließen sie schmelzen.

»Tanzt du mit mir?«

​Hinter dem Mann teilte sich die Menge und Isla sah Grim auf seinem Thron sitzen. Sein Blick war auf sie gerichtet, seine Miene kochend vor Zorn. Seine Augen wurden schmal, als würde er sie herausfordern, ja, herausfordern Ja zu sagen.

Sie lächelte. »Liebend gern«, sagte sie, beobachtete, wie Grim die Armlehnen seines Thrones fester packte.

Der Tanz begann ganz unschuldig. Der Mann stand in gebührlichem Abstand und führte sie durch eine Reihe von Bewegungen, die dem schneller werdenden Rhythmus der Trommeln folgten. Dann bot der Nightshade ihr etwas zu trinken an und sie leerte das Glas in einem Zug, hoffte, dass ihr das Getränk den Mut geben würde diese Nacht voll auszukosten, solange sie noch konnte. Innerhalb weniger Augenblicke fühlte sie sich leicht wie eine Feder und der Rhythmus der Musik schien sich ihrem Herzschlag anzupassen, beides trommelte immer schneller.

Ihren Blick direkt auf den Nightshade-Herrscher gerichtet stand sie vor dem Mann und tanzte. Grims Fingerknöchel traten weiß hervor.

Er beobachtete sie, als könnte er sie durchschauen, als stünde er kurz davor, die gesamte Menschenmenge um sie herum in Asche zu verwandeln.

Doch er unternahm nichts, um sie aufzuhalten. Als der Mann sie fragte, ob sie hinaus in den Flur gehen wollte – und Isla hatte genau gesehen, was dort passierte –, sagte sie Ja und ließ sich von ihm fortführen.

Isla erwartete, dass Grim ihnen folgte, doch das tat er nicht. Nachdem sie den Ballsaal hinter sich gelassen hatten, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Mann, der sie führte.

Sie entschied, dass sie ihn küssen würde. Bisher war Grim der Einzige, den sie jemals geküsst hatte. Jedes Mal wenn er in ihrer Nähe war, fühlte sie sich, als wäre ihre Haut mit ​Funken überzogen. Wenn sie getrennt waren, fühlte sie sich merkwürdig leer, als hätte er einen Teil von ihr mit sich genommen.

Vielleicht war es mit jedem Mann so. Vielleicht würde sie diesen Mann küssen und herausfinden, dass es sich genauso anfühlte. Besser sogar.

Das wäre eine Erleichterung. Grim war ihr Feind. Sie sollte – durfte – sich nicht zu ihm hingezogen fühlen.

Sie fanden einen leeren Gang und der Mann verschwendete keine Zeit. Er drängte sie gegen die Wand und fiel sofort über ihren Mund her.

Nichts. Ihre Haut kribbelte nicht. Sie spürte keine Hitze aufsteigen. Er schmeckte nach Rauch und Alkohol, und sie wandte den Kopf ab, weil sie ihn nicht mehr schmecken wollte. Das nahm er als Einladung, mit seinen Lippen ihren Hals hinunterzuwandern.

Vielleicht musste sie sich nur an ihn gewöhnen. Sie hielt still, während er sie erkundete, hoffte, dass sich eine Verbindung aufbauen würde.

Es war ganz anders als mit Grim. Der Mann knetete ihre Brust auf eine Weise, die sie zum Stöhnen bringen sollte. Sie fühlte nichts.

Er ließ eine Hand über ihren Bauch nach unten wandern und sie sah zu, wusste, dass sie ihn jederzeit aufhalten konnte, fragte sich aber, wie es sich anfühlen würde. Er war so nah. Vielleicht, wenn er sie dort berührte …

Als er das untere Ende ihres Bauches erreicht hatte, erstarrte der Mann. Er blinzelte nicht. Seine Schultern waren erschrocken hochgezogen.

In dem Moment sahen sie beide nach unten auf das Schwert, das aus seiner Brust ragte, die Spitze nur wenige Zentimeter von ihrer eigenen Brust entfernt. Ruckartig wurde die Klinge ​zurückgezogen und der Mann brach auf dem Boden zusammen, gab den Blick auf Grim frei, der nun direkt vor ihr stand.

»Keine Sorge, Herzverschlingerin. Er ist nicht tot. Dafür werde ich sorgen«, sagte Grim, als er ihre schockierte Miene sah. Er beugte sich vor und flüsterte ganz langsam: »Ich werde ihn tausendmal an den Abgrund des Todes bringen, bis ich ihm schließlich die Erlösung gönne.«

Entgeistert starrte Isla ihn an. »Weil … er mich geküsst hat?«, fragte sie schwer atmend.

Wut flackerte in seinen Augen auf und verlosch wieder. »Nein, Herzverschlingerin«, sagte er. »Weil er dich vergiftet hat.«

Sie schüttelte den Kopf. »Was?«

»Das Getränk, das er dir gegeben hat. In ein paar Minuten wärst du gelähmt gewesen, ein wehrloses Opfer, mit dem er sich vergnügen wollte.«

Noch während er die Worte aussprach, spürte Isla, wie ihre Muskeln sich verkrampften, als würde jeder Teil von ihr zu Stein erstarren.

»Woher weißt du das?«

»Ich habe es erkannt, als ihr den Saal verlassen habt. Dein Gesicht und deine Brust sind rot angelaufen. Das ist ein frühes Symptom.« Er legte den Kopf schief. »Du spürst es, nicht wahr?«, fragte er. Er gab ihr eine kleine Phiole. Ein Gegengift? Sie schluckte die Flüssigkeit darin. »Besser?«

Besser. Die Verspannung löste sich.

Jeder Anflug von Sanftheit wich aus seinen Zügen. Er sah an ihr hinab, musterte jeden Zentimeter ihres Kleides, den Stoff, der an den Stellen verknittert war, wo der Mann sie gepackt hatte, der jetzt zu ihren Füßen gurgelnd an seinem eigenen Blut erstickte.

»Herzverschlingerin«, sagte Grim höhnisch, »wer hätte ​gedacht, dass du dich so verzweifelt nach ein bisschen Vergnügen sehnst.« Sie funkelte ihn an, doch er grinste bloß. »Wenn du so dringend von jemandem genommen werden willst, hättest du nur fragen müssen.«

Bebend holte sie Luft. »Ich würde lieber sterben, als mich von dir berühren zu lassen, Dämon«, sagte sie.

Stirnrunzelnd sah er auf sie herab. »Ist das so?« Er neigte den Kopf, sodass sein kalter Atem ihre Lippen streifte. »Na gut. Ich werde dich nicht mehr berühren, bis du mich dazu bringst. Ich werde dich nicht berühren, bis du mich darum anflehst.«

»Das wird niemals passieren«, stieß sie hervor. »Ich hasse dich.«

»Du kannst mich hassen, Herzverschlingerin, und mich trotzdem in deinem Bett wollen.«

Sie lachte ihm ins Gesicht. »In deinen Träumen, Dämon.«

»Nur in den besten«, stimmte er zu. Sein Blick brannte sich in ihre Haut, als er sie von oben bis unten musterte. »In meinen Träumen tun wir so unanständige Dinge.«

Isla öffnete den Mund. Schloss ihn wieder.

Grim beugte sich noch dichter zu ihr, sie atmeten dieselbe Luft. »Wenn du mich schließlich anflehst dich zu berühren – und das wirst du –, wirst du nie wieder von einem anderen berührt werden wollen, Herzverschlingerin.« Seine Stimme war ein dunkles Flüstern an ihrem Ohr. »Tief in der Nacht wirst du dir vorstellen, wie ich dich berühre. Mit meinen Händen. Meinem Mund.« Seine Worte, seine Nähe ließen Islas Brustkorb eng werden. Ihr Innerstes zerfloss, ihr war heiß – überall. »Und du wirst von mir träumen.«

Isla schloss die Augen, versuchte sich dazu zu zwingen, Abscheu zu empfinden.

Als sie die Augen wieder öffnete, waren Grim und der Nightshade, der sie vergiftet hatte, verschwunden.


​Kapitel 43


Nexus


Noch fünf Tage. Isla war wieder im Wildfolk-Neuland. Enya half ihr bei den letzten Vorbereitungen, um die Krieger nach Lightlark zu bringen. Der Sunling hatte schon Unterkünfte für sie vorbereitet, im Schloss, in der Nähe von Islas Zimmer. Sie katalogisierten die verbliebenen Heilelixiere, nachdem sie Calder und Soren einen Großteil davon gegeben hatte. Widerstrebend hatte Soren zugestimmt, dass Calder ihm bei der Behandlung der Vinderland zusah. Calder stellte sich als eifriger Schüler heraus, der sich sogar Notizen machte, was Soren jedoch nur noch mehr zu irritieren schien.

Jeder Tropfen des Elixiers war wichtig.

Sie arbeiteten schweigend, erschöpft, hatten keine Zeit sich auszuruhen. Erst abends teleportierte Isla sie zurück.

In Islas weichen Sesseln kamen sie endlich zur Ruhe. Nach ein paar Minuten freundschaftlichen Schweigens fragte Isla: »Hast du jemanden? Jemanden … um den du dir Sorgen machst, abgesehen von Oro, Zed und Cal?«

»Du meinst, einen Partner?«

Isla nickte.

»Im Moment nicht. Im Lauf der Jahrhunderte habe ich viele Frauen geliebt, aber es kam mir immer selbstsüchtig vor eine Ehefrau zu nehmen, da ich nun mal weiß … was ich weiß.« Da sie wusste, wann sie sterben würde.

​Der Sunling neigte den Kopf. Ihr rotes Haar bildete einen lebhaften Kontrast zu ihrer blassen Haut. »Du bist anders, als ich erwartet habe. Ich mag dich, Isla, wirklich«, sagte sie und Isla empfand genauso. Sie wollte es gerade aussprechen, als der Sunling noch im selben Atemzug hinzufügte: »Aber ich mag dich nicht an seiner Seite.«

Seiner Seite.

Oro.

Islas Zuneigung zu der Sunling-Frau verhärtete sich zu einem Stein. »Was meinst du?«, fragte sie langsam.

Enya seufzte. »Darf ich ehrlich mit dir sein?«

Isla nickte, obwohl ihre Zähne hinter den geschlossenen Lippen schmerzhaft übereinanderknirschten.

»Oro ist der König von Lightlark. Seit dem Moment, in dem sein Bruder gestorben ist, gehört seine Loyalität seinem Volk. Nicht ihm selbst. Nicht mir. Niemandem, der ihm etwas bedeutet. Früher habe ich das gehasst. Ich habe es gehasst, dass einer der Menschen, die ich am meisten liebe, nie wahres Glück erfahren wird. Jetzt habe ich es akzeptiert. Denn sein Glück, ebenso wie meins, ist nicht wichtiger als das Glück aller anderen auf dieser Insel.«

Enya rieb mit den Fingernägeln über ihre Hose. »Er liebt dich und diese Liebe macht ihn schwach. Wenn er nicht aufpasst, wird seine Liebe den Tod für Lightlark bedeuten.«

Isla spürte, wie ihr Gesicht sich zu einer Grimasse verzog. »Wie kannst du das sagen? Wie kannst du Liebe als den Feind darstellen?«

»Weil ich Tausende Menschen habe sterben sehen, fünf Jahrhunderte lang habe ich nichts als Leid mit angesehen – alles im Namen der Liebe.« Die Flüche.

»Das ist etwas anderes«, sagte Isla.

Enya lächelte traurig. Sie sah nicht grausam aus oder ​gemein, und das machte ihre Worte nur noch schmerzhafter. »Ich glaube, diese Worte hat jeder schon einmal gesagt, der verliebt war, seit Anbeginn der Zeit.«

Du weißt nichts über uns, dachte Isla.

Es wäre leicht gewesen, so leicht, so praktisch, Enyas Worte als Eifersucht oder schlechten Rat abzutun.

Doch wenn sie wirklich darüber nachdachte, wusste sie tief in ihrem Inneren, dass Enya recht hatte.
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Isla hatte fast alle Zivilisten von der Insel teleportiert. Morgen würden nur noch Krieger auf Lightlark zurückbleiben.

Sie überquerte gerade die Star-Isle-Brücke, als sie das Gefühl beschlich, dass sie verfolgt wurde.

Sie konzentrierte sich auf den Boden unter ihren Füßen und konnte die Schritte in weiter Entfernung spüren. Gehen. Warten.

Sie würde gleich überfallen werden. Das wusste sie und ihr war klar, dass nur eine Gruppe dreist genug war so etwas kurz vor der Schlacht zu wagen.

Isla ließ sich fangen.

Sie wappnete sich und die Seile auf der anderen Seite der Brücke rissen. Sie schwangen auf sie zu wie ein Pendel und die Wucht des Aufpralls riss sie von den Füßen, schleuderte sie direkt in eine Höhle in den Klippen der Hauptinsel. Ihre Verfolger schwangen sich direkt hinter ihr herein.

Isla rollte sich ab, ihre Rippen protestierten schmerzhaft, als sie kurz vor einer Wand zum Stillstand kam.

Sie öffnete die Augen und sah sich einem Dutzend roter Masken gegenüber.

Sie lächelte. »Ich glaube, diese Sache wird anders laufen, als ihr es euch erhofft«, sagte sie. Dann drehte sie die Finger und ​Zähne schossen aus dem Boden, pressten ihre Angreifer gegen die Decke. Sie hatte sie nicht getötet.

Noch nicht.

»Warte«, rief jemand. Einer der Maskierten hatte einen Arm befreit und wollte sich die Maske vom Gesicht ziehen. »Bevor du uns umbringst, hör uns bitte an.«

Isla wollte nichts hören. Sie hob die Arme, der Boden unter ihren Füßen bebte …

Die Person riss sich die Maske vom Gesicht und Isla erstarrte.

»Maren«, sagte sie.
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Isla konnte sich nur vorstellen, wie wahnsinnig sie in diesem Moment aussehen musste. Ein weiterer Starling, dem sie vertraut hatte, hatte sie betrogen …

»Wie konntest du nur?«, fragte sie mit bebender Stimme. Maren hatte Cinder. Sie war eine Anführerin.

Sie hatte versucht Isla umzubringen …

»Wir wollten dich beim letzten Mal nicht verletzen«, sagte der Starling hastig. »Der Moonling, der dich geholt hat, hat nicht bedacht, dass du … über den Balkon geschleift werden könntest. Es sollte ganz einfach …«

»Was wollt ihr?«, verlangte Isla zu wissen. »Du hast fünf Sekunden, um dich zu erklären, bevor ich diese Höhle zum Einsturz bringe.«

»Stimmst du mit dem System der Herrschaft überein, Isla? Ihr trefft Entscheidungen, die uns alle betreffen, ob das eure Absicht ist oder nicht. Das Herrschaftssystem ist ein Fluch. Es ist ein Fluch, dass unsere Leben alle miteinander verbunden sind.«

»Nein«, antwortete Isla, ohne zu zögern. Sie fand es nicht ​fair, dass Herrscher mit so viel Macht geboren wurden. »Deswegen will ich ja eine Demokratie auf Star Isle einführen.«

Maren nickte. »Das haben wir gehört und wissen es zu schätzen«, sagte sie. »Aber das aktuelle System geht weit über Abstimmungen und Wahlen hinaus. Wir hängen alle am Leben unseres Herrschers, aufgrund der Macht, die nur durch ihn strömt. Weißt du, wieso das so ist, Isla?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Weil die Vorfahren des Königs vor Tausenden von Jahren einen Nightshade gebeten haben eine Reihe von Flüchen zu verhängen, den Nexus, der die Völker schwach halten sollte. Jeder – abgesehen von Mitgliedern der Königsfamilie – wurde dazu verflucht, nur mit einer einzelnen Fähigkeit geboren zu werden. Der Fluch band das Leben der Untertanen an das ihres Herrschers, damit es nie zu einer Revolution kommen konnte. Der Nexus sollte uns alle unterdrücken. Uns unterwürfig machen. Loyal.«

Nexus? Davon hatte sie noch nie gehört. »Woher weißt du das alles?«

»Die Geschichte wurde begraben. Unsere Gruppe hat Jahrhunderte gebraucht, um all diese Informationen zusammenzusuchen. Es hat während der Flüche begonnen. Ihr sechs wart die Stars des Centennials, aber wir Inselbewohner haben auch daran gearbeitet, die Flüche zu brechen. Wir haben herausgefunden, dass es früher möglich war seinen Kräften abzuschwören und sein Reich zu verlassen.«

Isla dachte an die Vinderland und die Schlangen-Frau, die dem Wildfolk vor vielen Jahrhunderten den Rücken gekehrt hatten.

»Wir dachten, wenn wir herausfinden, wie sie das gemacht haben, könnten wir unsere Kräfte ablegen und den Flüchen so entkommen. Dieses Opfer hätten viele von uns nur zu gern ​gebracht. Mit dieser Idee haben wir uns auf die Suche nach Informationen gemacht, wieso das Leben der Völker überhaupt an das Leben der Herrscher gebunden ist. Leider konnten wir nicht herausfinden, wie man seinem Reich abschwört, aber nachdem du die Flüche gebrochen hattest, ist uns klar geworden, dass du die Lösung für all unsere Probleme sein könntest. Du kannst das Herrschaftssystem zerstören.«

Jetzt hatte sie Isla verloren. »Wie sollte ich das können?«

»Wir glauben, dass du eine Gabe hast, Isla.«

Hatte sie nicht. Wenn es so wäre, hätte sie es doch inzwischen herausgefunden, oder?

»Wir glauben, dass du immun gegen Flüche bist.«

»Was?«

»Du warst nicht verflucht, obwohl du Kräfte hattest. Und du wurdest mit zweierlei Fähigkeiten geboren, Wildling und Nightshade.«

Isla wich einen Schritt zurück. Woher wusste sie …

»Ein paar unserer Mitglieder leben auf der Sky Isle«, sagte Maren. »Du trainierst in ihren Wäldern.« Sie hätte vorsichtiger sein sollen. »Wenn wir recht haben, hast du unbeabsichtigt bereits zwei Reiche von dem Fluch befreit an dein Leben gebunden zu sein. Das Wildfolk. Und jetzt auch das Starfolk.«

Ihr Tod würde nicht den Tod all ihrer Untertanen bedeuten.

Sie schüttelte den Kopf. Sie wünschte sich wirklich, dass es wahr war … aber nichts davon ergab Sinn. »Wieso hast du mir das dann nicht einfach gesagt? Wieso habt ihr mich entführt? Wieso die ganze Geheimniskrämerei?«

Maren sah zu den anderen. Sie waren alle immer noch an den Fels gepresst und Isla lockerte ihren Griff ein klein wenig. »Um alle Reiche vom Nexus zu befreien, muss der König sterben. Wir müssen mit dir sprechen, ohne dass er davon erfährt.«

​Isla lachte. Sie konnte nicht anders. »Nein«, sagte sie, das Wort ließ keinen Widerspruch zu.

»Wir haben dir noch gar nicht gesagt, wie …«

»Es ist mir egal«, sagte sie und bleckte die Zähne. »Ich werde nichts tun, was den Tod des Königs bedeutet.«

Maren sah sie an. »Nicht einmal, wenn du damit Tausende Leben retten könntest?«

Isla war klar, wie es aussah. Wie konnte sie ein einziges Leben über Tausende stellen.

Vielleicht war sie nicht so gut, wie sie dachte, denn sie sagte: »Nicht einmal dann.«

Ohne die Rebellen noch einmal anzusehen, schlug sie mit ihrer Kraft Stufen in den Fels der Klippe und kletterte aus der Höhle.
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Als sie in dieser Nacht in ihrem Bett lag, fragte Isla sich, ob sie Oro von den Rebellen erzählen oder ihn nach dem Nexus fragen sollte. Doch sie entschied sich schnell dagegen. In wenigen Tagen würden sie in den Krieg ziehen. Sie hatten mehr als genug Sorgen.

Isla drehte sich um und fuhr zusammen, als ein lautes Poltern die Stille durchbrach.


​Kapitel 44


ZUVOR


Das Geräusch war aus der Mitte ihres Zimmers gekommen. Es war spätnachts und irgendetwas Schweres war gerade auf ihren Boden gefallen.

Sofort sprang sie auf, den langen Dolch, den sie zwischen Bettrahmen und Matratze versteckte, fest in der Hand.

Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit, erkannte schließlich, dass eine Person vor ihrem Bett kauerte, deren Blut den Boden rot färbte.

»Herzverschlingerin«, sagte er.

Sie ließ den Dolch fallen und eilte zu ihm. »Grim?« Seit dem Ball waren mehrere Tage vergangen.

Er grinste. »Ich glaube, du wirst dich gleich freuen«, sagte er mühsam.

»Werde ich das?«, fragte sie, tastete mit dem Blick seinen Körper ab, suchte nach der Wunde, die am schlimmsten blutete, nach Hinweisen, was passiert sein konnte.

»Etwas hätte es gerade fast geschafft mich umzubringen.«

Ein Gewicht, schwer wie ein Felsbrocken, sank in ihren Magen. Diese Information erfreute sie kein bisschen und sie wusste, dass er das spüren konnte. »Ach ja? Das sind wundervolle Neuigkeiten«, flüsterte sie.

Er nickte. »Allerdings muss ich dir leider mitteilen, dass es keinen Erfolg hatte.«

​Sie hob eine Schulter. »Zumindest noch nicht.«

Er stieß ein bellendes Lachen aus, dicht gefolgt von einem Stöhnen.

Sie schlang die Arme um seinen Körper und drückte ihn mit aller Kraft zu Boden. Mit zitternden Fingern – aus Sorge natürlich, nur aus Sorge – begann sie sein Hemd aufzuknöpfen.

Er machte ein paar halb sinnvolle Scherze darüber, dass sie ihn auszog, doch sie brachte ihn mit einem scharfen Ton zum Schweigen und konzentrierte sich auf die Wunden, die wie ein Sternbild seinen Oberkörper überzogen. Solche Wunden hatte sie noch nie gesehen. Seine Haut hatte einen gräulichen Farbton angenommen, die Wunden waren dunkel. Schwarze Adern wanden sich wie Wurzeln eines verrottenden Baumes um seine Brust.

»Was ist das?«, fragte sie. Er starrte ihre Hände an, die auf seiner Brust lagen, und sie zog sie langsam zurück.

Grim ignorierte ihre Frage. »Das Elixier, Herzverschlingerin. Die Wildfolk-Blume«, sagte er.

Dann fiel sein Kopf in ihren Schoß und er sagte nichts mehr.

Isla versuchte Grim ganz auszuziehen, doch er war zu schwer, um das ohne unsanfte Bewegungen zu schaffen. Also nahm sie ihr Messer zur Hand und schnitt ihm die Kleider vom Leib. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was er später dazu sagen würde.

Sein Anblick brachte sie beinahe zum Würgen. Die Wunden fraßen sich durch Haut und Knochen, zerstörend und verschlungen. Es war, als würde sich die Dunkelheit immer noch an ihm laben, selbst jetzt.

»Was ist das?«, murmelte sie vor sich hin. Und wieso heilte Grim nicht so schnell wie sonst?

Isla hoffte, das Elixier würde ihm helfen. Und wenn nicht? ​Würden die Schatten sich dann ausbreiten, bis nur noch ein Haufen Asche von Grim übrig blieb? Lag das Schicksal des gesamten Nightshade-Reiches in ihren Händen?

Entschlossen trug Isla das Elixier auf jede Wunde auf. An seinem Hals. Seiner Brust. Seinem Bauch. Seinen Armen. Seinen Oberschenkeln. Nachdem sie alles versorgt hatte, waren nur noch wenige Tropfen in der Phiole übrig.

Sie saß neben ihm, während er schlief, und war da, als er kurz zu Bewusstsein kam. »Isla«, sagte er.

Vor Schreck zuckte sie zusammen, sah sofort nach, was er brauchte. Doch seine Augen waren geschlossen.

Erst eine Weile später, als sie ihn mit an die Brust gezogenen Knien beobachtete, realisierte sie, wie er sie genannt hatte. Isla. Er hatte geschworen sie niemals mit ihrem Vornamen anzusprechen …

Und doch hatte er es nun zum zweiten Mal getan und ihr Name schien ihm so mühelos über die Lippen zu kommen.
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Isla teleportierte sie beide in sein Zimmer, wo er bald wieder einschlief. Zum Glück war es ihr gelungen sie direkt in sein Bett zu teleportieren, sonst wäre er auf dem Boden aufgewacht. Seine zerfetzten Klamotten lagen in einem Haufen neben dem Bett. Isla überlegt kurz, ob sie ihm etwas Neues anziehen sollte, während er schlief, entschied sich dann aber, nur den Großteil seines Körpers mit einem seiner schwarzen Laken zu bedecken.

Ganz langsam hatte das Elixier die Wunden vertrieben, wie Wolken, die sich nach einem Sturm auflösten. Seine Haut war nachgewachsen. Er war noch lange nicht wieder in perfekter Verfassung, aber er würde überleben und dafür war Isla dankbar.

​Merkwürdig. Noch vor wenigen Monaten hatte sie sich seinen Tod gewünscht.

Jetzt war die Vorstellung, dass er sterben könnte …

Sie saß am Bettrand, die Beine vor sich überkreuzt, als er plötzlich die Augen aufschlug. Diesmal schien er deutlich wacher und sein Blick fand ihren sofort. »Du hast mich geheilt.«

Dann sah er an sich hinab. Hob das Laken an. Zog eine Braue in die Höhe.

»Es ist nicht das erste Mal«, sagte sie. »Und … du hast mich schließlich auch schon geheilt.«

»Danke«, sagte er. Ehe sie ihn davon abhalten konnte, beugte er sich vor – eine Bewegung, die ihm offensichtlich Schmerzen bereitete – und tat etwas so Unerwartetes, dass sie keinen Muskel regte. Er küsste sie auf die Stirn und ließ sich dann wieder in die Kissen sinken.

Einen Augenblick sah sie zu, wie er sich unbehaglich wand, und ihre Miene wurde ernst.

»Was ist passiert?«, fragte sie. Dann, mit schmalen Augen: »Hast du … hast du versucht das Schwert ohne mich zu holen?« Stammten diese Wunden von dem Drachen?

»Nein«, sagte er. Die Zweifel mussten ihr anzusehen sein, denn er fügte hinzu: »Ich bin der Herrscher von Nightshade. Glaubst du wirklich, unsere gemeinsame Suche ist die einzige Aktivität, bei der ich verwundet werden kann?«

»Ja«, sagte sie. »Weil du nur in der Höhle deine Kräfte nicht nutzen kannst. Mit ihnen kannst du einfach …« Sie schwang die Hände dramatisch durch die Luft.

Grim hob eine Braue. »Kann ich was?«

»Du weißt, was ich meine«, sagte sie kopfschüttelnd. »Schatten. Tod. Und so. Du weißt schon.«

Er seufzte. »Tja, die Wesen, denen ich mich oft stellen muss, sind größtenteils immun gegen Schatten, Tod und so.«

​Wesen? »Grim, was geht in Nightshade vor sich? Was ist stark genug dich so zu verwunden? Wieso brauchst du das Schwert?«

Zu viele Fragen sprudelten aus ihrem Mund, aber sie konnte sie nicht länger zurückhalten. Ihre Beziehung hatte sich verändert. Ursprünglich hatte sie nur zugestimmt mit ihm zusammenzuarbeiten, weil er versprochen hatte, ihr dafür beim Centennial zu helfen.

Jetzt … wollte sie ihm helfen.

Er musterte sie. Erst nach einer Minute senkte er den Blick auf seine Hände, die noch immer Spuren des Kampfes aufwiesen. »Es wäre Hochverrat, dir das zu verraten. Es ist eins der größten Geheimnisse meines Reiches.«

Isla sah ihn einfach nur an. »Alles an unserer Zusammenarbeit ist Hochverrat.«

Er runzelte die Stirn. »Da hast du vermutlich recht.« Er schob sich etwas hoch und verzog schmerzhaft das Gesicht. »Vor einigen Jahrhunderten, nachdem die Flüche verhängt worden waren, ist eine Schlucht auf Nightshade aufgebrochen. Geflügelte Monster sind daraus hervorgekrochen. Sie sehen aus wie Drachen, aber kleiner, und ihre Schuppen sind nahezu undurchdringlich. Sie heißen Dreks und sie haben schon Tausende meiner Untertanen getötet.«

Das klang grauenvoll. »Leben denn noch Leute in der Nähe dieser Schlucht?«

Er nickte. »Nur in der Nähe der inaktiven Abschnitte. In den letzten hundert Jahren waren die Angriffe auf ein bestimmtes Gebiet beschränkt.«

Grim rieb sich über die Stirn. Er sah vollkommen erschöpft aus.

»Vor Jahrtausenden waren Dreks Menschen wie du und ich. Mein Vorfahre Cronan hat seine Krieger verflucht und sie ​in unbesiegbare Kreaturen verwandelt. Er hat den Schmied beauftragt ihm ein Schwert anzufertigen, das seine Kraft enthielt, damit seine Nachfahren die Armee der Dreks kontrollieren konnten. Und … damit sie neue machen konnten. Nach seinem Tod hat eine seiner Nachfahrinnen vorhergesagt, dass die Dreks das Ende der Welt herbeiführen würden. Deswegen hat sie das Schwert verflucht, sodass es von keinem Nightshade-Herrscher benutzt werden kann.« Wie hatte er vor diesen Fluch zu umgehen? Hoffte er etwa, dass sie das Schwert für ihn benutzte? »Die Dreks haben sowohl Lightlark als auch Nightshade verwüstet. Nach Cronans Tod wurden sie in die Unterwelt verbannt. Jetzt … kommen sie wieder an die Oberfläche.«

»Das Schwert kontrolliert also die Dreks. Deswegen willst du es? Um sie aufzuhalten?«

Grim nickte.

»Mein Vater war besessen davon, das Schwert zu finden«, sagte er, schien sich damit selbst zu überraschen, denn tiefe Falten erschienen auf seiner Stirn.

»Wieso?«

»Er wollte es verwenden, um Lightlark anzugreifen. Mit den Dreks wäre das ein Kinderspiel gewesen.«

Grims Vater klang wirklich abscheulich. Zum Glück schien Grim nicht nach ihm zu kommen.

Sie fragte sich …

»Wie war deine Mutter?«

Die Frage schien ihn zu schockieren. Isla selbst war schockiert, dass sie sie gestellt hatte. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Das weiß ich nicht.«

Sie zog die Brauen zusammen. »Sie … ist gestorben? Bei deiner Geburt?«

Grim verzog das Gesicht. »Nein. Auf Nightshade heiratet ​der Herrscher nicht«, sagte er. »Sie schlafen nicht mal mehrmals mit derselben Frau. Zumindest sollen sie das nicht.«

»Was? Wieso?«

»Eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er schlicht. »Liebe macht unsere Macht verletzlich. Sie ist eine Schwäche.«

Isla starrte ihn an. »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«

»Doch, das tue ich. Wenn ich jemanden liebe, hat diese Person Zugriff auf meine Fähigkeiten. Das ist gefährlich. Meine Vorfahren sind dieses Risiko nie eingegangen.«

Langsam fügten sich die Puzzleteile zusammen. »Deswegen haben sich diese Frauen für dich aufgereiht«, sagte sie. »Sie waren Freiwillige. Um sicherzugehen … dass du kein zweites Mal mit derselben Frau schläfst.«

Er nickte. »Nicht, dass ich mich an sie erinnern würde, aber der Palast führt Buch. Reine Vorsicht. So ist es seit Generationen.«

Plötzlich wurde Isla etwas klar. »Du versuchst einen Erben zu zeugen, nicht wahr?« Sie erinnerte sich daran, dass eine der Frauen davon gesprochen hatte, zu einem Teil der Herrscherlinie zu werden …

Grim stritt es nicht ab.

Sie schluckte. »Ich gehe mal davon aus … es hat nicht geklappt?«

Er schüttelte den Kopf. »Als Herrscher Kinder zu zeugen kann dauern.« Er sah sie an. »Und nein, ich habe es nicht weiter versucht, seit wir unsere Abmachung getroffen haben.«

Gut. Wenn er einen Erben hatte, konnte er nicht am Centennial teilnehmen. Trotzdem gab es nur eine Sache, die erklärte, wieso er einen Nachfahren wollte. »Du denkst, dass die Dreks dich irgendwann töten werden«, sagte sie. »Du willst sicherstellen, dass dein Reich überlebt.«

​Wenn er starb, konnte er ihr nicht beim Centennial helfen. Es lag also in ihrem eigenen Interesse, ihm nicht nur zu helfen das Schwert zu bekommen … sondern auch es zu benutzen.

Grim nickte kaum wahrnehmbar. »Es ist meine Pflicht.«

»Und wenn du irgendwann nach dem Centennial ein Kind bekommst, würdest du nicht wissen wollen, wer die Mutter ist? Du würdest ihr nicht … erlauben das Kind mit dir großzuziehen?«

»Nein«, sagte er.

Eine Vorsichtsmaßnahme. Liebe macht unsere Macht verletzlich. Sie ist eine Schwäche.

»Das klingt …«, sagte sie, »… sehr einsam.«

Grim zog eine Grimasse. »Ich habe mich noch nie einsam gefühlt«, behauptete er.

Die Art, wie er es sagte, ließ keinen Zweifel daran, dass er das wirklich glaubte. Trotzdem … jeder war mal einsam. »Vielleicht weißt du einfach nicht, wie es sich anfühlt jemanden zu vermissen«, sagte sie leise. »Weil du dich nicht lange genug öffnest, um irgendjemanden an dich heranzulassen.«

Er zuckte mit einer Schulter. »Das macht keinen Unterschied«, sagte er. »Liebe ist ohnehin nur etwas für Narren. Sie bringt Menschen dazu, dumme Dinge zu tun.« Er sah sie direkt an und sagte: »Ich habe nicht vor zum Narren zu werden.«

Sie war die Närrin, das wusste sie. Denn seine Worte brachen ihr das Herz.


​Kapitel 45


Loyalität


»Ich weiß, was das Schwert tut.« Isla erklärte Oro, was sie erfahren hatte. Sofort rief er die anderen zu einem Treffen zusammen.

Azul würde zwar nicht mit ihnen kämpfen, war aber auf der Insel geblieben, um zu helfen, wo er konnte.

Auch er war im Kriegsraum, als sie ihnen alles erzählte. Ihre Vergangenheit mit Grim. Die Worte des Orakels. Wie wichtig ihre Erinnerungen waren. Azul sah nachdenklich aus. Zed wütend. Enya wirkte neugierig. Calder sah von Oro zu Isla und wieder zurück.

Vermutlich wären sie noch wütender gewesen, hätte sie ihnen nicht sofort von ihrer letzten Erinnerung berichtet.

»Die Dreks waren früher einmal Menschen. Cronan hat ein Schwert schmieden lassen, mit dem man sie kontrollieren und mehr von ihnen erschaffen kann.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich glaube, dass Grim dieses Schwert nun in seinem Besitz hat.«

Hitze erfüllte den Raum.

»Dann ist es entschieden«, sagte Zed. »Es ist …«

»Moment.« Azul hob eine Hand. »Du erinnerst dich nicht daran, dass er das Schwert tatsächlich bekommen hat, oder? Vielleicht ist es ihm nie gelungen.«

Das war ein guter Punkt.

​Zed lachte humorlos. »Das Orakel hat gesagt, dass Grim eine Waffe hat. Die Dreks sind nach dem Angriff in Richtung Nightshade geflogen. Offensichtlich kontrolliert er sie. Und jetzt … hat er mit dem Schwert vielleicht sogar noch mehr davon erschaffen. Wir müssen darauf vorbereitet sein, uns einer endlosen Armee aus Dreks zu stellen.«

Calder sprach aus, was sie wohl alle dachten: »Wie sollen wir uns darauf vorbereiten?«

Selbst bevor sie vom Zweck des Schwertes wussten, schien ein Sieg unwahrscheinlich.

Jetzt fragte Isla sich, ob es dumm gewesen war jemals anzunehmen, dass sie eine Chance gegen Grim hatten.

»Wir sind tot«, sagte Zed nach kurzem Schweigen. »Wenn er dieses Schwert wirklich hat und so viele Dreks erschaffen kann, wie er will … sind wir tot.«

Enya erhob sich. »Nein. Noch nicht. Was wir jedoch sind, ist: verzweifelt. Wir müssen mehr Kraft auftreiben. Wir müssen einen anderen Weg finden, um zu gewinnen.«

»Uns bleiben nur noch vier Tage, Enya«, sagte Calder.

Sie fuhr zu ihm herum. »Wir sollen also einfach aufgeben? Wir sollen einfach zulassen, dass diese Armee unser Zuhause zerstört?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weigere mich.« Sie trat einen Schritt zurück und Flügel aus Flammen brachen aus ihrem Rücken hervor. Sie entfalteten sich, knisterten hinter ihr. Sie sah aus wie ein Phönix. »Ich habe nicht fünfhundert Jahre in Dunkelheit verbracht, davon geträumt, endlich wieder die Sonne auf der Haut zu spüren, um jetzt meiner Heimat beraubt zu werden.«

Enya hatte recht. Sie konnten nicht aufgeben.

Und auch in einem weiteren Punkt hatte sie recht. Sie waren verzweifelt. Was bedeutete, dass Isla eine sehr schlechte Entscheidung treffen würde.

​Grim kam mit einer schier endlosen Armee der Dreks. Eine Niederlage schien unausweichlich, aber sie konnte sich nicht geschlagen geben.

Es musste einen Weg geben die Insel zu retten. Es musste einen Weg geben Oro und sie selbst zu retten.

Mit dem Sternenstab teleportierte Isla sich an den Rand des Waldes auf der Star Isle. Es dauerte nicht lange, bis die Schlange sie fand.

Sie sah zu, wie sie sich in eine Frau verwandelte und auf sie zukam, das Kleid aus grünen Schuppen glitt hinter ihr über den Boden. »Bei unserer letzten Begegnung habe ich dich mit dem Leben davonkommen lassen«, sagte sie. »Wie es aussieht, hast du mein Geschenk abgewiesen.«

Isla hatte keine Zeit für Spielchen. »Wir brauchen euch«, sagte sie. »Die Zerstörung, die auf uns zukommt … Wir haben keine Chance. Nicht ohne dich und die anderen Kreaturen.«

Die Frau starrte sie an. »Wir sind Ausgestoßene. Niemand hat sich je um uns gekümmert. Wie kannst du es wagen uns um Hilfe zu bitten?«

Isla ließ ihre Schatten hervortreten. Sie schossen über den silbrigen Boden, wabernd wie Tinte. »Weil auch ich eine Ausgestoßene bin«, sagte sie. Sie trat vor. »Ich verstehe, dass ihr niemandem auf dieser Insel traut. Ich weiß, wie es ist gehasst und verstoßen zu werden.« Sie trat einen weiteren Schritt vor. »Vertraut ihnen nicht. Glaubt ihnen nicht. Glaubt mir.«

Die Augen der Schlange wurden schmal.

»Ich werde euch nicht verlassen. Ich werde an eurer Seite kämpfen und wenn alles vorbei ist, werde ich euch einen Platz auf der Wild Isle geben. Ihr werdet euch nicht mehr verstecken oder Unschuldige töten müssen, um zu überleben. Ihr werdet wieder Teil der Insel sein. Das verspreche ich. Und dieses Versprechen gilt für alles, was in diesem Wald lebt.«

​Sie meinte es ernst. Stand zu jedem Wort. Die Schlange wies sie dennoch ab.
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Isla ließ sich nicht von dieser Ablehnung bremsen. Es gab noch mehr Kreaturen der Nacht auf Lightlark. Sie besuchte jede Insel und fand alle davon.

Remlar hatte recht. Die meisten neigten die Köpfe und versprachen sich ihr anzuschließen, nachdem sie ihnen gezeigt hatte, wer und was sie war.

Sie folgten ihr. Ihre Loyalität galt allein ihr.

Die ganze Zeit hatte sie die Dunkelheit in sich verdrängt. Jetzt fragte sie sich, ob sie ihre größte Stärke war.

Als sie die letzte Insel verließ, neigten sich die Schatten zu ihr, als würden sie von ihr angezogen.

Sie griff nach einem davon, fühlte, wie er durch ihre Finger glitt. Er rutschte ihr aus der Hand und sie drehte sich, um wieder danach zu greifen …

Doch sie befand sich nicht mehr auf Lightlark.


​Kapitel 46


ZUVOR


Grim hatte eine Illusion der Höhle erschaffen. Sie hatten alle Hürden überwunden bis auf die letzte – den Drachen. Sein Schwanz lag zwischen ihnen und dem Schwert, zu stachelig, um darüberzuklettern, und unmöglich zu umgehen, ohne Grims Kräfte einzusetzen. Wenn sie nicht am Drachen vorbeikamen, würden sie ihn aus der Höhle locken müssen.

Sie überlegten gerade, wie ihnen das gelingen könnte, als Grim plötzlich sagte: »Ich will dir etwas zeigen.«

Sie nahm seine Hand und schon waren sie verschwunden.

Sie landeten in einem wunderschönen Blumenfeld. Es sah aus wie geschmolzene Nacht. Dunkelviolette Blüten mit fünf spitzen Blütenblättern. Sterne.

Grim pflückte eine und gab sie ihr. Im ersten Moment war sie einfach nur überrascht und gerührt, doch er sagte: »Riech daran, Herzverschlingerin.«

Sie tat es und runzelte die Stirn.

»Kommt dir der Geruch bekannt vor?«

Diesen Duft würde sie überall erkennen. »Es riecht wie das Wildfolk-Elixier«, sagte sie misstrauisch. Der Duft war süß wie Sirup.

»Ich glaube, es ist dieselbe Blume.«

Was? Das ergab keinen Sinn. Isla drehte sich im Kreis, betrachtete ihre Umgebung. Im Wildfolk-Neuland gab es ​angeblich nur ein kleines, gut gehütetes Beet der Blumen, aus denen das Heilelixier hergestellt wurde. Hier waren ganze Hügel damit bedeckt, ein Meer aus nachtdunklen Blüten. »Was ist das für eine Pflanze?« Sie kannte den Namen der Blume nicht, aus der das Serum gewonnen wurde.

»Es ist Nightbane.«

Nightbane. Die Droge, von der er gesprochen hatte. Die Droge, die einen unendlich glücklich machte, während sie einen langsam von innen heraus tötete. Sie kam sich idiotisch vor, so vehement den Kopf zu schütteln, aber nichts davon ergab Sinn. Sie musste einfach das Offensichtliche aussprechen: »Aber die Wildfolk-Blume ist nicht tödlich … sie heilt.«

»Wir ernten denselben Nektar. In den Händen eines Nightshade und mit unseren Prozessen wird er zu einer Droge, die Euphorie auslöst«, erklärte Grim. »Ich gehe davon aus, dass der Nektar in den Händen eines Wildlings stattdessen zu Heilelixier wird.«

Sie starrte die Blume an, die Grim ihr gegeben hatte. Mit den Fingern strich sie über die Blütenblätter. Sie waren weich wie Samt und gaben unter ihrer Berührung nicht nach.

Zugleich Gift und Gegenmittel. Gegensätze wie Grim und sie. Der Herrscher der Schatten und die Herrscherin des Lebens.

Die Blume verband sie.

»Wir können einen Handel schließen«, sagte Isla hastig. »Wir … wir haben nicht viele dieser Blumen. Wenn ihr uns welche von euren gebt, können wir euch Heilelixier zur Verfügung stellen.« Noch während Isla das sagte, fragte sie sich, wie das zu bewerkstelligen war. Terra und Poppy hatten keine Ahnung, dass sie die letzten Monate mit Grim verbracht hatte. Sie konnte ihnen nicht einfach aus dem Nichts verkünden, dass sie ein Handelsabkommen mit Nightshade hatten. Aber ihr Volk ​starb und war verzweifelt. »Im Ausgleich dafür brauchen wir Herzen«, fügte sie hinzu. »Von … von Menschen, die ihr sowieso töten würdet. Und andere Dinge, die wir brauchen, die mir aber gerade nicht einfallen.«

Grim starrte auf sie herab. Ein Mundwinkel zuckte amüsiert. »Abgemacht, Herzverschlingerin«, sagte er. Er hielt ihr die Hand hin und sie schlug ein. Beim dritten Händeschütteln teleportierte er sie zurück in ihr Zimmer.

Er ließ ihre Hand nicht los. Sie ließ seine nicht los.

Isla schluckte und sein Blick wanderte zu ihrer Kehle. Tiefer. Tiefer. Sie wich einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Er folgte ihr.

Bei ihrem letzten Treffen hatte Grim mehr über sich preisgegeben als jemals zuvor. Er hatte ihr einen Blick hinter die Maske aus Tod und Dunkelheit gewährt. Darunter … war ein Mann. Jemand, der Schmerz erlebt hatte.

Jemand, den sie allmählich verstand.

Ihre Blicke waren ineinander versunken. Isla hatte das Gefühl, dass der gesamte Raum um sie herum einstürzen könnte, und sie würden trotzdem nicht wegsehen. Grim kam immer näher, bis er direkt vor ihr stand. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen.

Er beugte sich vor. Langsam, vorsichtig neigte er den Kopf. Er war der mächtigste Krieger sämtlicher Reiche, doch Isla hätte schwören können, dass er zitterte. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Er atmete schwer.

»Bitte.« Er klang gequält. »Sag mir, dass du es willst.« Er wartete auf ihr Nicken. Sein Blick wanderte über ihren Körper. »Ich weiß, dass es mich umbringen wird dich noch einmal zu berühren … aber ich glaube, ich sterbe, wenn ich es nicht tue.«

Sie wagte es nicht sich zu bewegen, als er sie in seine Arme zog und den Kopf zu ihrem Gesicht neigte.

​Einen Zentimeter vor ihren Lippen erstarrte er. Fluchte.

Sie richtete sich auf. »Was ist los?«

»Ein neuer Durchbruch in der Schlucht«, sagte er.

Dann war er verschwunden.


​Kapitel 47


Verschwunden


Als Isla am nächsten Morgen aufwachte, schoss sie aus dem Bett. Oro stand sofort neben ihr. »Was ist passiert?«, fragte er.

»Nichts«, sagte sie stirnrunzelnd. »Nur … eine neue Entwicklung. Die Wildfolk-Blume, die so selten ist?«

Er nickte.

»Es ist Nightbane.« Sie sagte es, als wäre es die bahnbrechendste Neuigkeit der Welt, doch Oro sah sie nur an.

»Was ist Nightbane, Liebste?«, fragte er.

Oh. Manchmal vergaß sie, dass er nicht in ihrem Kopf war. Im Moment lebte sie ein ganzes Leben in ihrem Inneren, von dem er nichts wusste.

Sie schloss die Augen. Atmete. »In Nightshade gibt es ganze Felder der Wildfolk-Blume.« Isla wusste noch nicht so recht, was sie mit dieser Information anfangen sollte, sie wusste nur, dass sie wichtig war. »Ich …«

Plötzlich hämmerte es in ihrem Kopf. Sie sackte nach vorn und spürte, wie Oro nach ihr griff. Sie blinzelte, sah jedoch nicht mehr das, was direkt vor ihren Augen war.

Nein. Sie sah einen Wald.

Sie kannte diesen Wald. Er befand sich in der Nähe von Wrens Dorf. Sie spürte ein Ziehen in ihrer Brust, Verzweiflung, einen Ruf.

Lynx.

​Auf unerklärliche Weise sah sie, was er sah.

Während sie noch über diese Verbindung staunte, entdeckte sie ihn.

Grim.

Er war in dem Wildfolk-Dorf. Nein. Panik ergriff sie.

Lynx sprang vor. Er schoss zwischen den Bäumen hindurch, auf das Dorf zu. Doch bevor er es erreichen konnte, verschwand die Vision.

»Ich muss sofort ins Wildfolk-Neuland«, sagte Isla. Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen, ihre Hände zitterten.

»Ich komme mit.«

Sie teleportierte sich und Oro in das Dorf, an dieselbe Stelle, an der sie in den letzten Wochen fast täglich gelandet war.

Stille.

Isla teleportierte sie in ein anderes, kleineres Dorf, das bei ihrem letzten Besuch voll Gesang und Lachen gewesen war, erfüllt vom Knacken der Korbflechterei.

Es war verlassen.

Sie brachte sie in ein weiteres Dorf. Verlassen.

Jedes Haus war leer. Ernte, die an diesem Tag eingebracht werden sollte, blieb unberührt.

Sie teleportierte sich zurück an den Rand von Wrens Dorf, wo die dunkelvioletten Blumen in einem kleinen Beet gepflanzt und geerntet worden waren. Hier hatten Enya und sie erst vor wenigen Tagen die Bestände aufgenommen.

Die Heilelixiere, die sie in wochenlanger Arbeit hergestellt hatten, waren verschwunden.

Verschwunden.

»Isla«, sagte Oro und legte ihr eine Hand auf den Arm. Lynx brach durch das Unterholz am Waldrand. Seine Augen waren weit aufgerissen, wütend.

​Nein.

Sie hatte sich ihrem Volk endlich gestellt, hatte sie kennengelernt …

Und jetzt waren sie weg.

In ihrem Zimmer im Wildfolk-Palast fand sie schließlich die Nachricht. Das Siegel war schwarz wie geschmolzene Nacht und Galle stieg in ihrer Kehle auf. Das bestätigte, was Lynx ihr gezeigt hatte.

Ich habe sie nach Nightshade gebracht, stand darin. Sie warten auf dich, Herz. Wir warten alle auf dich.

Eisige Kälte füllte ihren Magen. Dunkelheit breitete sich in ihr aus.

Das Papier zerfiel in ihren Händen, wehte als Asche davon und sie verlor die Kontrolle. Der Stein in ihrem Zimmer bebte unter ihrem Zorn. Ihre hölzerne Tür flog aus den Angeln, krachte gegen die gegenüberliegende Wand. Die Dielen, auf denen sie stand, färbten sich schwarz.

Lynx gab einen zornigen Laut von sich, als Isla vor Oro zusammenbrach, an seiner Brust schluchzte. »Er hat sie geholt«, sagte sie. »Sie sind weg. Sie sind alle weg.«


​Kapitel 48


ZUVOR


Grim war fort. Eben noch hatte er vor ihr gestanden, so nah, und im nächsten Augenblick war sie allein. Es hatte einen neuen Durchbruch in der Schlucht gegeben, hatte er gesagt.

Woher wusste er das? Konnte er es spüren?

Inzwischen waren mehrere Stunden vergangen, seit er verschwunden war, und allmählich machte sie sich Sorgen.

Ein Teil von ihr, ein Flüstern in ihrem Kopf, das wie ein Tintentropfen alle anderen Gedanken färbte, malte sich schon das Schlimmste aus. Die dramatischsten Möglichkeiten. Was, wenn die Dreks ihn besiegt hatten? Was, wenn er auf dem Schlachtfeld lag, unfähig sich zu bewegen, und langsam von der Dunkelheit aufgefressen wurde, die scheinbar nur ihr Elixier schnell genug heilen konnte?

Was, wenn er sie brauchte?

Sie redete sich ein, dass sie nur so besorgt war, weil er ihr nicht beim Centennial helfen konnte, wenn er starb. Das war der einzige Grund.

Nacht ging in Morgengrauen über und Isla entschied, dass sie nicht länger in ihrem Zimmer sitzen und warten konnte. Sie musste etwas unternehmen.

Sie trug eines ihrer Nachtgewänder. Kurz zog sie in Erwägung sich umzuziehen, verwarf den Gedanken aber sofort. Grim könnte im Sterben liegen. Er könnte in seinem Zimmer ​liegen, verbluten, es nicht mehr schaffen sich zu ihr zu teleportieren …

Heimlich teleportierte sie sich in Poppys Zimmer, um mehr Serum zu stehlen, und zog dann ihre Sternenpfütze.
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Isla saß seit einer halben Stunde auf seiner Bettkannte und wartete, als er endlich das Zimmer betrat.

Erleichterung durchflutete sie und wurde sofort wieder weggespült.

Er sah aus wie ein Dämon.

Grim trug einen Helm mit Stacheln, die sich bis zu seiner Nase hinunterbogen, über seine Schläfen. Seine Schulterplatten waren scharfkantig wie Klingen. Man konnte ihn nirgendwo berühren, ohne sich die Haut aufzuschlitzen. Seine Rüstung erinnerte an Dutzende überlappende Schuppen. Er sah aus wie eine Kreatur der Nacht, ein Monster in der Dunkelheit. Schatten sammelten sich zu seinen Füßen, umkreisten ihn.

Isla wagte es kaum zu atmen. Sie sollte Angst haben. Hätte sie ihn so zum ersten Mal gesehen, hätte sie vermutlich Angst gehabt.

Doch als der Dämon seine Rüstung ablegte, kam darunter ein Mann zum Vorschein. Sein Helm fiel krachend zu Boden. Er legte seine Rüstung ab, so erschöpft wie jemand, der sich gefangen fühlte, der frei sein wollte.

Darunter trug er ein eng anliegendes schwarzes Hemd, der Stoff war fest um seinen Körper gewickelt. Isla verstand nicht, wie er sie noch nicht bemerkt haben konnte.

In schockiertem Schweigen saß sie da, sah zu, wie er das Hemd abstreifte. Erst als er den Stoff über den Kopf gezogen hatte, spannten sich seine Schultern an.

Und langsam drehte er sich zu ihr um.

​Isla spürte Hitze in ihr Gesicht schießen. Er war unverwundet. Sie kam sich so dumm vor. Natürlich war er unverwundet. Das letzte Mal musste ein Ausrutscher gewesen sein. Er war der Herrscher von Nightshade, er konnte sich verteidigen. Er brauchte niemanden, erst recht nicht sie.

Dumm, so dumm. Sie erhob sich von seinem Bett – wieso hatte sie sich ausregerechnet dort hingesetzt? – und strich den Rock ihres Seidenkleides glatt. Grims Blick zuckte nach unten. Sie spürte ihn wie eine Flamme auf ihrer Haut, von ihrem Schlüsselbein über ihre Brust, ihren Bauch, hinab zu Orten, die ihr Kleid plötzlich zu dünn erscheinen ließen. »Ich … ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht«, brachte sie hervor.

Er deutete auf sich. »Es geht mir gut«, sagte er.

Isla schluckte. »Das sehe ich.« Sie straffte die Schultern. Öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Ihr Blick huschte über seine nackte Brust. Sie hatte ihn schon häufiger ohne Hemd gesehen, natürlich hatte sie das, aber sie hatte sich nie erlaubt ihn wirklich so zu betrachten. Jetzt nahm sie alles in sich auf.

Er sah aus wie aus Marmor gehauen. Das jahrhundertelange Training hatte jeden Muskel definiert, perfekt geformt. Seine Schultern waren breit. Sie betrachtete ihn und ein Teil von ihr sehnte sich danach, immer weiter zu schauen, ihm näher zu kommen, ihn zu berühren …

Es stimmte, was er auf dem Ball zu ihr gesagt hatte. Spätnachts dachte sie manchmal an ihn, an seine Hände, rau auf den weichsten Stellen ihres Körpers.

In ihrer Fantasie folgte sie den muskulösen Linien über seinen Bauch nach unten, immer weiter, bis sie keuchend aus dem Schlaf schreckte.

Jetzt war er hier und er begehrte sie. Den Beweis dafür konnte sie sehen.

Sie wandte den Blick ab. Plötzlich schien die Wand hinter ​ihm überaus interessant zu sein. Ein Siegel hing an dieser Wand und sie sah sich selbst, wie sie steif in ihrem roten Kleid vor ihm stand. Sie musterte ihr Spiegelbild, fragte sich, wieso er sie auf diese Art begehrte, obwohl sie nichts Besonderes getan hatte, sie stand einfach nur da, in einem Kleid, das sie meistens nur zum Schlafen trug.

Die Träger waren dünn, das Oberteil eng. Der Stoff schmiegte sich an ihren Körper. Das Kleid war freizügiger, als ihr bisher bewusst gewesen war.

Isla sah Grim an. Er sah sie an, als wäre sie die Welt und er wollte sie erobern. Eine Sekunde lang fühlte sie sich mutig. Mächtig auf eine neue, fremde Art.

Sie ging auf ihn zu.

Grim hielt sich unnatürlich still.

Sie legte eine Hand auf seine Brust. Ihre Finger zitterten. Seine Haut war kalt und hart wie Stein. Isla war sich nicht sicher, ob er überhaupt atmete. Sein Blick war hungrig, verschlang sie, jeden Zentimeter ihrer Haut. Sie biss sich auf die Unterlippe.

Er betrachtete ihren Mund und sie wollte nicht nur angesehen werden, sie wollte, dass er etwas tat.

Sie trat noch weiter vor, bis jeder Teil ihres Körpers an seinen gepresst war. Ihre Finger zitterten nicht mehr, als sie die lange Narbe auf seiner Brust nachfuhr. Seine Erinnerung an sie. Sie ließ die Hand tiefer gleiten. Tiefer.

Tiefer.

»Herzverschlingerin«, sagte er angespannt. Das Wort war eine Warnung.

Sie begegnete seinem Blick. Unzählige dunkle Versprechen lagen darin und sie wollte sie alle.

Er war zu groß. Zu weit weg. Sie hob sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu erreichen, schaffte es jedoch immer noch nicht.

​Stirnrunzelnd ließ sie sich zurück auf die Fersen sinken. Er begehrte sie, so viel war klar. Sie fühlte sich wie eine Flamme, als könnte sie einfach verglühen, wenn er dieses Gefühl, das sich in ihr aufbaute, nicht löschte, dieses unstillbare Verlangen …

Grim hatte ihr gesagt, dass er sie nicht berühren würde, bis sie ihn darum anflehte. Damals hatte sie sich geschworen, dass es niemals so weit kommen würde.

Jetzt war sie bereit vor ihm auf die Knie zu fallen.

»Berühr mich«, wisperte sie. »Bitte.«

Grim rührte sich nicht. Er stand nahezu unmenschlich still.

Isla zog die Brauen zusammen. Musste sie es noch mal sagen? Sie ließ ihre Hände tiefer gleiten, um ihm zu zeigen, was sie wollte. Bis sie fast alles von ihm spürte. »Bitte, Grim, würdest du mich bitte endlich …«

Bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, lag sein Mund auf ihrem. Der Kuss war herausfordernd, erkundend, unnachgiebig. Er neigte ihren Kopf nach hinten, die Hände in ihrem Nacken, strich mit den Daumen über ihre Kehle.

Sie stöhnte in seinen Mund und das schien ihm zu gefallen, denn er knurrte und biss sie in die Unterlippe, fuhr dann mit der Zunge über den schmerzhaften Biss. Sie stand in Flammen, alles brannte, manche Stellen mehr als andere, und sie brauchte diese Hände, diese Zunge überall. Sofort.

Er brach den Kuss ab und sah an ihr hinab. Sie folgte seinem Blick. Ihr Nachtkleid war so weit heruntergezogen, dass ihre Brüste beinahe daraus hervorquollen. Ihr Dekolleté hob und senkte sich heftig.

Grim betrachtete ihren Körper, als wollte er sich den Anblick ins Gedächtnis brennen. »Weißt du was? Ich mag dieses Kleid«, murmelte er. Er fuhr die Linie ihres Ausschnitts entlang. Seine Finger tauchten unter den Stoff und die Kälte seiner ​Berührung ließ Isla aufkeuchen, dann stöhnen, als er jeden Zentimeter ihrer Brust nachzeichnete. »Aber es ist im Weg.«

Er packte den seidigen Stoff mit beiden Händen. Dann hielt er inne und sah sie an, als wartete er auf ihre Zustimmung, und als sie sie gab, riss er das Kleid einfach der Länge nach entzwei. Nähte platzten, Stoff riss.

Er machte weiter, bis nur noch ein Haufen roter Fetzen auf dem Boden lag.

Und Isla nackt vor ihm stand.

Niemand hatte sie je so gesehen. Sie brannte, war bereit.

Doch er sah sie einfach nur an. Viel zu lange starrte er sie an.

Stimmte … stimmte etwas nicht mit ihr? Fand er sie nicht attraktiv? Waren sie schon zu weit gegangen?

Isla versuchte mit den Händen ihren Körper zu bedecken. Sie setzte sich aufs Bett und verschränkte die Beine, Scham erhitze ihr Gesicht.

»Stimmt … etwas nicht?«, fragte sie schließlich.

Grim lachte. Am liebsten hätte sie sich in irgendein Loch verkrochen. Doch dann sagte er in einem so aufrichtigen, so sanften Tonfall, dass sie ihm tatsächlich glaubte: »An dir, Herzverschlingerin, stimmt alles, einfach alles.«

Er griff nach ihren Händen, mit denen sie ihre Brust bedeckte, und ersetzte sie durch seine eigenen. Sie stand auf und stöhnte, als seine rauen Finger die weichsten und härtesten Stellen ihrer Haut streiften, als seine Hände zogen und erkundeten. Dann neigte er den Kopf und tat dasselbe mit seinem Mund.

Isla ließ den Kopf in den Nacken fallen. Noch nie war sie so sensibel gewesen, all ihre Sinne schienen auf seine Zunge fokussiert zu sein, die über die Spitzen ihrer Brust fuhr, auf seinen Mund, der alles verschlang.

Seine Hände wanderten über ihren Bauch. Kurz bevor er ​die Stelle erreichte, an der sie ihn am meisten wollte, hielt er inne, wartete wieder auf ihre Zustimmung.

Sie öffnete die Beine, gab ihm die Erlaubnis und schnappte nach Luft, als seine Finger sie endlich dort berührten …

Er spürte ihr Verlangen nach ihm und gab einen rauen Laut von sich, der bis in ihr Unterbewusstsein drang.

»Geht es dir immer so, wenn ich in deiner Nähe bin?«, fragte er.

Wieder keuchte Isla, funkelte ihn an. Er grinste nur.

»Du hast definitiv eine zu hohe Meinung von dir«, stieß sie atemlos hervor. Grim erkundete sie mit seiner Hand und sie stöhnte.

»Es ist schwer die nicht zu haben, wenn ich spüren kann, was für eine Wirkung ich auf dich habe. Verrat mir, Herzverschlingerin, wurdest du schon jemals so berührt?«

Er kannte die Antwort. Er musste sie kennen. Der Dämon wollte die Worte nur aus ihrem Mund hören. Sie ignorierte ihn. Flatternd schloss sie die Augen, als er mit dem Daumen …

»Bin ich der Einzige, der diese Reaktion in dir auslöst?«

Ihr Kopf fiel zurück, während seine Finger immer weiterkreisten. Ihre Brust reckte sich ihm entgegen.

»Du musst nicht antworten«, sagte er. »Die Geräusche, die du von dir gibst, sind mir Antwort genug.«

Wütend sah sie ihn an. »Du hörst dich wirklich gern reden, oder?« Seine Finger glitten tiefer und ihr stockte der Atem.

»Das tue ich. Aber dich höre ich noch lieber reden. Also, sag es mir.« Er hielt inne. Zog seine Hand zurück. »Geht es dir immer so, wenn ich in deiner Nähe bin?«, wiederholte er.

Sie schnaubte. »Bist du immer so versessen auf Bestätigung?«

»Nein. Ich brauche von niemandem Bestätigung. Nur von dir.«

​Sie blinzelte, überrascht von diesem Geständnis.

»Wenn du willst, dass ich weitermache, musst du meine Frage beantworten«, sagte er. Er atmete genauso heftig wie sie. »Bitte«, fügte er hinzu.

Isla wusste, dass er es nicht gewohnt war dieses Wort zu benutzen. Doch zu ihr hatte er es schon mehrmals gesagt.

Ein Teil von ihr wollte sich wegteleportieren. Sie beide unbefriedigt lassen. Doch wie er sie in diesem Moment ansah …

Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wahrhaftig mächtig.

»Ja«, sagte sie, erfreute sich daran, dass die Intensität in seinem Blick noch heller brannte. Sie schlang die Arme um seinen Hals. Lehnte sich vor, bis ihre Lippen sein Ohr streiften, und sagte: »Immer.«

Grim war wie entfesselt.

Er packte sie an der Hüfte, hob sie mühelos hoch. Sie verschränkte die Füße hinter seinem Rücken und er trug sie zum Bett. Ihr Rücken sank in die Laken und seine Hand kehrte dorthin zurück, wo sie gewesen war. Seine Brust lag auf ihrer, genau wie damals, als er sie mit seinem Körper vor den Pfeilen abgeschirmt hatte. Er neigte den Kopf und sah ihr direkt in die Augen, wie um sicherzugehen, dass sie jedes Wort hörte. »Das nächste Mal benutze ich meinen Mund«, sagte er. »Und danach …«

Sie musste ihn spüren. Sie schob eine Hand über seine Hüfte bis zum Beweis seines Verlangens und alle Gedanken verstummten.

Er erfüllte sie mit so vielen verschiedenen Arten des Begehrens und sie wusste nicht, was sie tun sollte, wusste nicht, wie sie ihm diese Gefühle geben konnte, die er in ihr auslöste, doch allein ihre Hand auf ihm ließ ihm schon den Atem stocken.

Zumindest, bis er sanft ihre Hand wegzog und seine Finger ​mit ihren verflocht. Er presste ihre Hand über ihrem Kopf in die Matratze. »Ich will mich ganz auf dich konzentrieren«, sagte er. »Ich will keinen Moment verpassen.«

Er füllte sie mehr aus, als sie für möglich gehalten hätte, und sie kam jeder seiner Bewegungen entgegen, schloss genießerisch die Augen. »Das ist es, Herzverschlingerin«, sagte er. »Tu, was sich gut für dich anfühlt.«

»Grim«, stöhnte sie. Sein Name blieb in ihrer Kehle stecken und sie klammerte sich an seine Schultern.

Er sah ihr direkt in die Augen und sagte: »Erinnere dich an diesen Moment, wenn du mir das nächste Mal eine Klinge ins Herz rammen willst.«

Er dämpfte ihr letztes Stöhnen mit seinem Mund und zog sie an sich, hob sie an seine Brust, eine Hand in ihrem Rücken. Er hielt sie fest an sich gepresst, so nah. Erst nach mehreren Minuten ließ er sie wieder los.

Atemlos, besinnungslos brachte sie schließlich hervor: »Ich werde mich erinnern.«


​Kapitel 49


Wiedersehen


Isla wollte sich an nichts mehr erinnern. Er hatte ihr Volk entführt. Er hatte sie gezwungen in sein Reich zu kommen. Sie mussten solche Angst haben. So unfreiwillig mit ihm gegangen sein.

Es war Zeit, dieser Sache ein Ende zu setzen.

Um Mitternacht schlich Isla sich in ihr altes Zimmer. Oro würde sie für das hassen, was sie gleich tun würde. Alle würden sie hassen. Keiner von ihnen würde ihr jemals wieder vertrauen, denn was sie vorhatte, war Verrat, es war dumm …

Sie stand mitten in ihrem Zimmer, der Mond sah wie ein großes, verurteilendes Auge durch das Fenster vor ihr herein.

Sie zog ihre Kette aus dem Ausschnitt.

Ihre Angst, dass er nicht kommen würde, dass er nicht sofort alles stehen und liegen lassen würde, um zu ihr zu eilen, stellte sich als unbegründet heraus.

Kaum eine Sekunde nachdem sie den schwarzen Diamanten berührt hatte, hörte sie hinter sich einen Schritt. Dann: »Herzverschlingerin.«
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Sie drehte sich um und er zog sie sofort in seine Arme. Er sah wahnsinnig aus, hungrig, erleichtert, so erleichtert. Er war nur wenige Zentimeter davon entfernt, seine Lippen auf ihre zu ​pressen, und sie nur wenige Zentimeter davon, es zuzulassen – sie war verwirrt, redete sie sich ein, die Erinnerungen brachten sie ganz durcheinander –, als er ihre Miene sah. Ihre Emotionen spürte. Da war keine Verbindung zwischen ihnen. Zumindest nicht von ihrer Seite.

Er erstarrte.

»Du herzloser Dämon«, sagte sie.

Grims Augen hatten geleuchtet, zufrieden, hocherfreut, doch nun sah er aus, als wäre er am Boden zerstört. »Du erinnerst dich nicht.«

»Ich erinnere mich an mehr als genug«, sagte sie, wich stolpernd zurück. Tränen schimmerten in ihren Augen. Zornige, zornige Tränen. »Wie konntest du?«

»Du hast meine Nachricht bekommen.«

»Ja, ich habe deine Nachricht bekommen.« Sie spuckte die Worte voller Abscheu aus. »Wie konntest du sie holen? Wie konntest du sie zwingen dir zu folgen?«

Grim hob eine Hand. »Ich habe sie zu gar nichts gezwungen«, sagte er. »Sie haben sich entschieden mit mir zu kommen.«

Nein. Lügner. »Wieso sollten sie das tun?«

Plötzlich wurde Grim ganz still.

Er verschwieg ihr etwas. Doch er musste es nicht aussprechen. Die Puzzleteile fügten sich zusammen, Fragen fanden Antworten.

Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Hoffte, dass sie falschlag. »Du hast Poppy und Terra«, flüsterte sie. »Du hast sie bei dir aufgenommen.«

Grim nickte und ihre Tränen liefen ungehindert über ihre Wangen. Der Verrat …

»Du weißt, was sie mir angetan haben. Was sie meinen Eltern angetan haben …«

​»Ihre Taten sind unverzeihlich«, sagte Grim. »Aber du brauchst sie. Du brauchst …«

»Ich brauche niemanden!« Die Worte brachen vehement aus ihr hervor. Die Ranken auf ihrem Balkon drangen durch die offene Tür, streckten sich wie Finger, verschlangen den Raum. Schatten flossen aus ihren Füßen, ihren Händen.

Das größte Lächeln, das sie je gesehen hatte, teilte Grims Gesicht in zwei. »Herz, du strahlst regelrecht«, sagte er.

Ihre Schatten stürzten sich auf ihn, doch er hielt sie mit einer simplen Geste auf.

Ihre Stimme bebte. »Du bist ein Monster.«

Grim runzelte die Stirn. »Bin ich das?« Er trat einen Schritt vor. »Sag mir, wieso ich ein Monster bin. Weil ich deine Untertanen an einen Ort gebracht habe, an dem sie komfortabler leben können, mehr Optionen haben, bessere Chancen zu überleben? Weil sie alle in meinem Reich auf deine Rückkehr warten?«

Ihre Rückkehr. Er ließ es klingen, als stünde das außer Frage, und am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gelacht.

»Weil ich ihnen geholfen habe zu vergessen, was sie getan haben?«

Isla erstarrte. »Du … hast was?«

»Einige deiner Untertanen haben unter enormen Schuldgefühlen gelitten. Sie konnten keinen Frieden mit der Vergangenheit schließen, mit dem, was sie während der Flüche getan haben. Ich … habe ihnen die Erinnerungen daran genommen.«

Schatten explodierten aus ihr hervor. Sie hörte die Spiegel in ihrem Zimmer zerbersten, doch das Klirren ging in dem rasenden Zorn unter, der in ihr tobte. »Wie konntest du das tun? Hast du nichts gelernt?«

»Sie haben mich darum gebeten«, sagte er. »Versagst du deinen Untertanen etwa ihre eigenen Wünsche?«

​Sie schüttelte den Kopf. »Wieso sollte irgendjemand dich darum bitten?«

Seine Miene verhärtete sich. Er schien etwas sagen zu wollen, doch stattdessen wechselte er das Thema. »Wir haben eine Abmachung getroffen … weißt du noch? Das Wildfolk stellt uns Heilelixier zur Verfügung im Austausch gegen eine sehr vage Liste von Dingen, die dein Volk braucht.« Er hob die Schultern. »Ich habe nur meinen Teil der Abmachung erfüllt.«

Voller Abscheu starrte Isla ihn an. »Ich nehme an, deswegen hältst du dich jetzt für extrem großzügig, nicht wahr? Weil du meinem Volk hilfst? Aber das bist du nicht. Du bist ein Monster. Du hast die Dreks hierherteleportiert. Sie haben Dutzende getötet, Unschuldige …«

Grim bleckte die Zähne. »Ich habe nichts dergleichen getan. Sie müssen auch hier an die Oberfläche gelangt sein, wie in Nightshade.«

»Sie sind alle auf dein Reich zugeflogen, als wären sie gerufen worden …«

»Ich habe sie nicht gerufen. Sie müssen ihresgleichen gespürt haben.«

»Du kontrollierst sie«, sagte sie. »Ich weiß, dass du das Schwert hast.«

Grim musterte sie. »Das stimmt. Aber ich habe ihnen nicht befohlen Lightlark anzugreifen. Das schwöre ich.«

Ihr Mund wurde trocken. Da war sie. Die Bestätigung, dass Grim das Schwert bekommen hatte. Und irgendwie hatte er auch eine Möglichkeit gefunden es zu nutzen.

Auch wenn er den Angriff nicht befohlen hatte, sie hatte endlose Gründe, ihn zu hassen. »Du willst die Insel zerstören. Du wirst Tausende Unschuldige ermorden, um sie zu bekommen. Du hast uns eine Nachricht der Zerstörung geschickt, der Verwüstung …«

​»Nein, das werde ich nicht. Ich habe alle hier gewarnt und das ist mehr, als sie verdient haben. Sie können die Insel verlassen … oder sich uns anschließen. Sie haben die Wahl. Niemand muss sterben.«

Es war beinahe herzzerreißend, dass er das tatsächlich glaubte. Wenn er nur wüsste, was sie gesehen hatte. All das Sterben, das er verursachen würde.

Ihren Tod.

»Glaubst du wirklich, dass irgendjemand hier kampflos sein Zuhause aufgibt?«

»Wenn der Kampf aussichtslos ist … dann ja.«

Isla war voller Zorn. Schmerz.

»Herz«, sagte er sanft. »Wenn ich die Insel mit Gewalt einnehmen wollte, könnte ich das einfach tun. Jetzt sofort. Ich könnte sie und alle, die hier leben, innerhalb von Sekunden zerstören. Die Flüche sind gebrochen.« Sie spürte seine Macht. Jede Unze davon, so viel, das noch darauf wartete, entfesselt zu werden.

Sein Blick huschte zu ihrem Hals, wo ihre Kette sichtbar geworden war, wo ihre Finger unbewusst hingewandert waren, und sie riss die Hand zurück. »Nimm sie mir ab«, sagte sie.

Ein durchtriebenes Grinsen trat auf Grims Gesicht. »Du erinnerst dich? Nein … Nein«, sagte er. Er kam näher. Näher. »Würdest du dich erinnern, wüsstest du, dass ich das nicht kann.«

Es war zwecklos mit ihm zu reden. Seine entschlossene Miene, der harte Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er nicht von seinem Plan abzubringen war Lightlark anzugreifen. Sie schüttelte den Kopf. »Grim, bitte. Wenn ich dir irgendetwas bedeute, dann tu es nicht.«

Grims Lächeln wurde weicher. Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Herz«, sagte er, seine Stimme sanfter, als sie sie ​jemals gehört hatte. Mit den Fingerspitzen fuhr er über ihre Wange, von der Schläfe bis zu ihren Lippen. Sie zitterte – wieso zitterte sie? »Ich tue das alles, weil du mir so viel bedeutest.«

Und dann war er verschwunden.

[image: ]
Isla wusste, was sie zu tun hatte.

Remlar trank gerade Tee in seinem Bienenstock. Ein Baum wuchs unter ihr, hob sie bis ans oberste Stockwerk und sie trat durch die Lücken in der Wand, ging direkt auf seinen provisorischen Thron zu. Ranken folgten ihr, mischten sich mit Schatten.

»Du siehst entschlossen aus, Wildling«, sagte er und stellte seine Tasse ab. »Du siehst zerstörerisch aus.«

»Ich will, dass du mir etwas Falsches beibringst. Etwas Verräterisches.«

»So?«

»Ich will, dass du mir beibringst, wie man durch den Liebesbund jemandes Kräfte blockiert, zumindest für ein paar Minuten.«

Remlar verzog die Lippen zu einem breiten, breiten Lächeln. »Mit dem größten Vergnügen«, sagte er.
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Grim hatte das Wildfolk. Es blieben noch drei Tage bis zur Schlacht. Wieder einmal rief sie alle im Kriegsraum zusammen.

»Ich habe ihn zu mir gerufen«, sagte sie und Oro fuhr zu ihr herum. Seine Miene war undurchschaubar.

Zed stand abrupt auf. »Du hast was?«

»Ich dachte, ich könnte mit ihm verhandeln«, sagte sie. Ihr war bewusst gewesen, wie riskant diese Idee war. Wie dumm. Trotzdem … Er hätte sich jederzeit in ihr Zimmer ​teleportieren und sie sich holen können. Doch das hatte er nicht getan, Grim wollte, dass sie sich an alles erinnerte. Er wollte, dass sie freiwillig zu ihm zurückkehrte.

Und er brauchte noch etwas anderes von Lightlark, nicht nur sie. Sie musste nur herausfinden, was es war.

Zed starrte sie fassungslos an. »Das … das ist Hochverrat«, sagte er. »Du hast unseren Feind in den Palast der Hauptinsel gerufen. Den Mann, der uns alle vernichten will.« Er sah zu Oro, dessen Miene sich verhärtet hatte.

»Lass sie aussprechen«, sagte er, doch in seiner Stimme lag nichts von der Wärme, die er in den letzten Monaten entwickelt hatte.

»Als er bei mir war, konnte ich spüren … konnte ich spüren, dass er mich immer noch liebt.«

Azul lehnte sich vor. »Du hast die Verbindung gespürt?«

Sie nickte.

Zed starrte sie immer noch finster an. Er würde ihr nie vertrauen, das wusste sie. Wäre sie an seiner Stelle, würde sie sich auch nicht vertrauen.

Doch er lag falsch, was sie anging. Sie liebte Oro. Ihre Loyalität gehörte Lightlark. Sie schloss die Augen und sagte: »Ich weiß, wie wir gewinnen können.« Die anderen warteten. Niemand rührte sich. »Grim ist zu mächtig. Er ist nahezu unbesiegbar. Vor allem mit dem Schwert. Aber er liebt mich – ich kann die Verbindung nutzen, um seine Kräfte lange genug zu blockieren, damit wir ihn außer Gefecht setzen können.«

Stille.

Enya ergriff als Erste das Wort. »Hast du das schon jemals versucht?« Isla schüttelte den Kopf. Nicht, soweit sie sich erinnerte. Bisher. »Hast du jemals versucht … auch nur auf seine Kräfte zuzugreifen?« Wieder schüttelte sie den Kopf. Nicht, soweit sie sich erinnerte.

​Bisher.

Sie wandte sich an Oro. »Aber ich habe es schon getan … Ich habe schon durch die Verbindung auf die Kräfte von jemand anderem zugegriffen.«

Es war nicht leicht. Erst recht nicht für sie, die erst vor Kurzem gelernt hatte ihre Kräfte zu kontrollieren.

»Dafür ist eine sehr intensive … Verbindung nötig«, sagte Oro. Er wich ihrem Blick aus, schüttelte den Kopf. »Es wäre ein zu großes Risiko. Wenn es dir nicht beim ersten Versuch gelingt seine Kräfte zu blockieren, würde er merken, was du vorhast, und sich wegteleportieren.«

Calder sagte: »Oro. Das könnte alles verändern. Es könnte das Kräfteverhältnis umkehren. Auch wenn wir damit … alle Nightshade zum Tode verurteilen.«

»Nicht unbedingt«, sagte Enya. »Wenn Isla seine Kräfte in sich aufnimmt, würde sein Volk verschont bleiben, oder?«

»In der Theorie, ja, aber so etwas wurde noch nie versucht, nicht durch einen Liebesbund«, sagte Azul. »Die Umstände sind sehr … einzigartig.« Er musterte Isla. »Du wärst bereit ihn zu töten?«

Die Worte trafen Isla wie ein Stein in der Brust, obwohl sie genau das selbst vorgeschlagen hatte.

Grim töten.

Der Gedanke fühlte sich giftig an, doch sie rief sich ihre Vision in Erinnerung. Wenn sie Grim nicht aufhielt, würde er unzählige Unschuldige töten. Er würde sie töten. Oro hatte recht. Grims Worte hatten seinen Verdacht bestätigt. Ich tue das alles, weil du mir so viel bedeutest.

Grim zog wirklich wegen ihr in den Krieg. Sie wusste zwar nicht, welches Ziel er damit verfolgte, Lightlark zu zerstören, aber seine Absicht war klar. Was bedeutete, dass jeder Tod ihre Schuld sein würde.

​Er hatte ihr Volk gestohlen. Ihre Erinnerungen. Ihr Glück in den letzten Monaten.

Sie würde nicht zulassen, dass er ihr noch etwas nahm.

»Ja«, sagte sie.

Oro begegnete ihrem Blick. Sie erwartete Erleichterung darin zu sehen, doch sie spürte nichts als Sorge. Über den Tisch hinweg griff er nach ihrer Hand. Azul verfolgte die Geste. Inzwischen musste er Bescheid wissen. Oro schien sich nicht darum zu kümmern, dass alle ihnen zusahen, als er sagte: »Du musst das nicht tun.«

Isla erinnerte sich an Enyas Worte. Jetzt sah sie klar und deutlich, was sie damit gemeint hatte. Oro stellte ihr Wohl über das der ganzen Insel.

Das würde sie nicht zulassen. »Doch«, sagte sie schließlich. »Das muss ich.«
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Sie würde Grim töten.

Remlar brachte ihr die Grundlagen bei, wie man jemandem die Kräfte stahl. Dafür brauchte sie einen festen Griff. Sie musste das Band zwischen sich und Grim packen und stark genug sein den Fluss der Macht in ihm zu stoppen.

»Es wird schmerzhaft sein«, warnte er. »Und schwer. Grimshaw ist überaus talentiert«, gab er zu. Isla fragte sich, ob Remlar ihm je begegnet war.

Ihnen blieb kaum noch Zeit. Nur noch zwei Tage bis zur Schlacht. Grim brauchte irgendetwas, das sich auf Lightlark befand. Wenn sie sich nur daran erinnern könnte, was es war, könnten sie ihre Pläne anpassen, um sicherzustellen, dass er es nicht bekam.

Sie brauchte eine Abkürzung.

»Du musst mir helfen das alles zu beschleunigen«, sagte sie ​zu Remlar. Er hatte sie gewarnt, dass es gefährlich war die Erinnerung zu schnell zurückzubringen. Es könnte sie mental zerstören. Aber inzwischen war ihr das egal.

»Bist du dir sicher?«, fragte er. »Obwohl dir die Risiken bewusst sind?«

»Ich bin mir sicher.«

Remlar setzte Tee auf.

Islas Gedanken waren ein Schlachtfeld.

Sie wollte sich nicht erinnern – sie musste sich erinnern. Sie wollte nichts als Abscheu für den Nightshade empfinden – sie hatte alles mit dem Nightshade empfunden.

Je mehr sie sah, desto mehr erkannte sie …

»Was ist das Gegenteil von Nacht, Wildling?«, fragte Remlar, während er den Tee in ihre Tasse goss.

Isla runzelte die Stirn. Sie war sich ziemlich sicher, dass Remlar sich einfach nur gern selbst reden hörte. »Tag?«

Remlar zuckte mit den Schultern. »Wenn du das sagst.«

Aus schmalen Augen sah Isla ihn an. »Wie meinst du das? Was ist die richtige Antwort?«

Remlar nahm einen Schluck von seinem Tee. Er musste brühheiß sein. »Nur sehr wenige Fragen auf dieser Welt haben lediglich eine einzige Antwort.«

Isla war sich nicht sicher, was der Sinn dieses Gesprächs war.

»Was ist deine Antwort?«, fragte sie. Sie sah zu, wie sich die Farbe ihres Tees zunehmend verdunkelte.

Er antwortete nicht. Diese Gespräche waren meist recht einseitig. »Wie fühlt sich Kraft für dich an?«

Sie hob eine Schulter. »Wie ein Samen. Hinter meinen Rippen.«

Remlar nickte, erfreut über ihre Antwort. »Ein sehr hübsches Bild«, sagte er. »Sehr passend für einen Wildling.«

​»Wie fühlt es sich für dich an?«

Diesmal antwortete er. »Wie nichts«, sagte er. »Ich lebe schon so lange, dass meine Kräfte ebenso Teil von mir sind wie mein Blut und meine Knochen.«

Sie traute sich eine Frage zu stellen, die ihr schon seit ihrer ersten Begegnung im Kopf herumging. »Bist du wirklich ein Nightshade?«

»Diese Bezeichnungen sind so unergiebig«, sagte er. »Aber ich nehme an, man kann mich einen Nightshade nennen. Was meine Kräfte angeht.«

»Du befehligst die Dunkelheit?«, fragte Isla. »Wieso haben dich die Inselbewohner dann nicht schon längst verbannt?«

»Sie haben zu viel Angst vor mir«, sagte er.

»Wieso?«

»Weil mein Wissen größer ist als ihres. Ich habe überlebt, während Könige aufgestiegen, gefallen und gestorben sind. Ich bin geblieben. Wir, die alten Kreaturen, bleiben. Und einige von uns erinnern sich.«

»An was erinnert ihr euch?«, fragte sie und nahm endlich einen Schluck von ihrem Tee. Mehr brauchte es nicht. Innerhalb von Sekunden glitt ihr das Bewusstsein durch die Finger. Die Vergangenheit verschmolz mit der Gegenwart. Sie blinzelte und sah, wie Remlar sich auflöste.

Das Letzte, was sie noch von ihm hörte, war: »An zu Hause.«


​Kapitel 50


ZUVOR


Sie hatten einen Plan, wie sie an dem Drachen vorbeikommen konnten. Grim würde ihn aus der Höhle locken und Isla würde sich allein durch die Sicherheitsmechanismen arbeiten, bevor der Drache zurückkehrte. Mithilfe von Grims Illusionen übte sie jedem einzelnen Mechanismus und Zauber auszuweichen. Er sah zu, während Isla den gesamten Ablauf zum zehnten Mal erfolgreich durchlief. Als sie fertig war, drehte sie sich zu ihm um und er sah tatsächlich beeindruckt aus.

Sie standen im Trainingsraum. Isla lehnte sich mit dem Rücken an die steinerne Wand und rutschte daran zu Boden. »Ich bin völlig fertig«, sagte sie.

»Das kann ich mir gut vorstellen.«

Grim war offensichtlich gerade aus der Schlucht zurückgekehrt. Er war von oben bis unten von Asche bedeckt.

»Du siehst furchtbar aus.«

»Das hingegen kann ich mir weniger gut vorstellen, aber ich glaube dir einfach mal.«

Er und sein riesiges Ego. Sie seufzte. »Ich bin bereit. Wieso feiern wir das nicht?«

Er hob eine Braue.

»Heute Nacht findet im Skyfolk-Neuland das Festival der Ballons statt«, sagte sie. Sie hatte es schon letztes Jahr besucht, sich aber nur in den Schatten versteckt und von Weitem ​zugesehen. Hatte sich gewünscht wirklich dabei sein zu können. »Damit feiern sie die neue Saison der Heißluftballons.«

Grim verzog das Gesicht. »Die finden immer einen Grund zum Feiern. Ich wette, sie feiern es sogar, wenn sie sich die Schnürsenkel zugebunden haben.«

»Ich wollte immer schon mal in so einem Ballon fliegen«, sagte sie und sah ihn vielsagend an.

Er begegnete ihrem Blick skeptisch. Es war unübersehbar, dass er alles andere lieber täte, als sich mit einem Ballon in die Luft schießen zu lassen. »Kannst du nicht mit jemand anderem hingehen?«

Isla stand auf. Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Weißt du was? Ja. Ich bin mir sicher, ich finde jemand anderen, der den Abend mit mir verbringen will.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, doch bevor sie auch nur einen Schritt machen konnte, war er bei ihr, packte sie am Handgelenk und hielt sie fest.

»Denk nicht mal dran«, sagte er, seine Stimme ein Knurren an ihrem Ohr.

Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn hoch über sich aufragen. Seine Schatten füllten den Raum. Trotzig hab sie das Kinn. »Lass mich los«, sagte sie.

»Niemals.«

Isla atmete zu schnell. Er war so nah. Ihre Stimme klang brüchig. »Darf ich dich daran erinnern, dass nichts zwischen uns ist? Ich gehöre dir nicht. Und du gehörst mir nicht. Wenn wir uns entscheiden … Spaß zu haben … dann ist es genau das. Ein kurzfristiges Vergnügen. Mehr nicht.«

Grim grinste durchtrieben. »Oh, Herzverschlingerin.« Er beugte sich vor, bis seine Lippen an ihrem Ohr lagen, und sagte: »Wenn wir uns entscheiden wirklich Spaß zu haben, wird das alles andere als kurzfristig sein.«

​Isla schluckte. Sein Blick hing an ihrer Kehle. Seine Lippen waren ihrem Hals gefährlich nahe. »Bring mich zu dem Festival«, bat sie atemlos.

»Na gut. Zieh dich um.«
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Grim hatte recht. Das Skyfolk nahm wirklich gern jedes noch so kleine Ereignis zum Anlass für ein Fest. Sie liebte es.

Auf dem Festival der Ballons trugen alle Glitzer. Im Haar, in den Stoffen ihrer Kleidung, auf die Schultern gestäubt. Sie hatte Grim gebeten ihr auf dem Markt ein paar Dinge zu besorgen und er war – nach jeder Menge Beschwerden – ihrem Wunsch erstaunlicherweise nachgekommen.

Sie machte sich in ihrem Badezimmer im Wildfolk-Palast fertig und etwa eine Stunde später klopfte es laut an der Tür. »Bereitest du dich auf eine Schlacht vor oder auf eine bescheuerte Party, Herzverschlingerin?«, fragte er.

»Beides, wenn du weiterhin so unausstehlich bist«, sagte sie, bevor sie die Tür öffnete.

Grim verstummte.

Ihr Kleid war kurz, himmelblau und trägerlos. Sie hatte sich kleine Edelsteine um die Augen geklebt. Glitzer bedeckte ihr Dekolleté und ihre Schultern. Obwohl er ihr all diese Dinge selbst besorgt hatte – mit sehr spezifischen Anweisungen –, sah er überrascht aus.

Sie waren lebendige Gegensätze. Sie glitzernd und farbenprächtig, er in seiner typischen schwarzen Kluft inklusive Umhang und Stiefeln.

»Wie sehe ich aus?«, fragte sie lächelnd und drehte sich zum Spiegel um.

»Du siehst aus wie ein Skyling«, brummte Grim.

»Gut. Das war die Absicht.«
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​Der Himmel war voller Ballons. Hellblaue Bälle schwebten zwischen den Sternen. Es sah aus, als spitzelte der taghelle Himmel durch die Nacht.

»Es ist wunderschön«, sagte Isla lächelnd.

Sie spürte Grims Blick auf sich. Er sah ihr Gesicht an statt den Himmel. »Nein«, sagte er. »Ist es nicht.« Sie runzelte die Stirn und wollte seinen Kopf drehen, damit er das ansah, wofür sie hergekommen waren, doch er rührte sich keinen Millimeter. »Wenn man etwas wahrhaftig Wunderschönes gesehen hat, wirkt alles andere im Vergleich grauenhaft gewöhnlich.«

Isla nahm seine Hand. Sofort verkrampften sich seine Finger, als wollte er zurückzucken. Einen Moment später verflocht er sie jedoch mit ihren. »Komm mit«, sagte sie. Und das tat er.

Die Menschenmenge war stehen geblieben, lauschte auf etwas. Eine Ansprache. Sie hörte eine tiefe, angenehme Stimme, die sich luftig durch die Masse bewegte, als hätte sie Flügel. Als sie etwas näher kamen, erkannte sie einen Mann mit dunkler Haut auf der Bühne. Er war in tausend schimmernde Juwelen gehüllt und trug eine Krone.

»Azul?«, fragte sie und Grim brummte zustimmend.

Mit einem Mal war sie dankbar für die Illusion, mit der er sie umgeben hatte – obwohl sie sich eine Stunde lang herausgeputzt hatte.

Was würde Azul, Herrscher des Skyfolk, wohl denken, wenn er den Herrscher der Nightshade und die Herrscherin des Wildfolk in seinem Reich sah … Händchen haltend?

Wirklich … was tat sie hier bloß?

Der Gedanke brachte sie dazu, seine Hand loszulassen. Grim zog die Brauen zusammen und griff sofort wieder nach ihrer, verflocht seine Finger mit ihren. Diese Geste ließ eine unerklärliche Wärme in ihr aufsteigen, ließ sie daran denken, wie er sie berührt hatte …

​Grim warf ihr einen Blick zu und sie wusste, dass er Emotionen spüren konnte. Sie schluckte und wechselte schnell das Thema. »Was hältst du von Azul?«

»Er führt sein Reich als Demokratie. Jeder hat eine Stimme. Es ist lächerlich.«

Isla zog die Brauen zusammen. »Für mich klingt das alles andere als lächerlich.«

Noch bevor Azuls Ansprache zu Ende war, führte Grim sie zum Ablegeplatz der Heißluftballons. Es waren so viele, dass sie ein ganzes Feld füllten, alle waren unterschiedlich bemalt. Alle sahen herrlich aus.

»Such dir einen aus«, sagte er.

»Ich glaube nicht, dass man sich einfach einen aussuchen darf, soweit ich weiß, muss man sich anstellen …«

Er folgte ihrem Blick zu dem Ballon, den sie am hübschesten fand. Er sah aus wie ein hellblaues Ei mit einer weißen Spirale in der Mitte.

Im nächsten Augenblick standen sie schon im Korb des Ballons. Irgendwie schaffte Grim es, den Ballon zu starten. Und dann waren sie in der Luft.

Isla keuchte auf, sah, wie der Boden sich immer schneller von ihnen entfernte, wich unwillkürlich einen Schritt zurück – und stieß gegen Grims Brust.

Er schlang einen Arm um ihre Taille, gab ihr Halt. Sofort fühlte sie sich sicherer. Grim – der mehrfach betont hatte, dass er keinerlei Interesse an einem Flug in einem Heißluftballon hatte – blickte über den Rand des Korbes, betrachtete das neue Land interessiert. Auch Isla sah hinab, bekam aber plötzlich Angst.

»Ich glaube, ich mag Höhen nicht besonders«, sagte sie. Ihr Magen rumorte unbehaglich. Sie spürte ihren Puls in der Kehle.

​Grim gab einen beruhigenden Laut von sich, der unmöglich aus seinem Mund gekommen sein konnte. Er neigte den Kopf vor, sodass sein Kinn genau dort zu liegen kam, wo sonst ihre Krone saß. »Vergiss nicht, dass ich uns jederzeit wegteleportieren kann«, sagte er.

Das nahm ihr tatsächlich ein wenig ihrer Angst. Sie wagte einen Schritt nach vorn und beugte sich über den Rand, nur ein bisschen. Die Welt war wunderschön. Bergig und weitläufig, und plötzlich fühlte sie sich unglaublich frei. Eine knappe halbe Stunde lang betrachteten sie in angenehmes Schweigen gehüllt die Welt.

Als sie wieder zurück in die Korbmitte trat, stieß ihr Fuß gegen etwas, das sie bisher nicht bemerkt hatte. Es musste an diesem Abend in jedem Ballon liegen. Eine Flasche, die mit einer durchsichtigen, blubbernden Flüssigkeit gefüllt war. Wasser?

»Skyfolk-Wein«, sagte er und verzog das Gesicht. »Widerlich.«

Isla entkorkte die Flasche und nahm einen vorsichtigen Schluck. Sie grinste. »Das ist das Leckerste, was ich jemals probiert habe.«

Grim seufzte.

Der Wein war süß und prickelte auf ihrer Zunge und …

Nach dem zweiten Schluck nahm Grim ihr die Flasche aus der Hand. »Du solltest etwas warten, bevor du noch mehr davon trinkst«, sagte er. »Es sei denn, du willst dich nicht an diese Nacht erinnern.« Er hielt ihr die Flasche hin, überließ ihr die Entscheidung.

Sie schüttelte den Kopf. Nein. Sie wollte sich erinnern. Sie wollte sich an alles erinnern.

Isla drehte sich zu Grim um und legte den Kopf schief.

»Kann ich ehrlich sein?«

​Er sah überrascht aus. Nickte aber.

»Du bist die unangenehmste Person, die ich jemals kennengelernt habe.«

Grim hob eine Braue. »Und du bist der Fluch meines Lebens.«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich war enttäuscht, dass ich dich bei unserer ersten Begegnung nicht getötet habe.«

Mit einer Hand fuhr Grim über ihren Oberschenkel, schob den Stoff ihres Kleides mit nach oben. Sie sträubte sich gegen die Kälte, gegen die Tatsache, dass bald jeder ihre Unterwäsche sehen würde, wenn er so weitermachte … aber sie waren hoch oben in der Luft. Der nächste Ballon war meterweit entfernt. »Und ich bin enttäuscht, dass du es nicht noch mal versucht hast.«

Er schlang die Hand um ihre Taille, fuhr mit den Lippen über ihren Hals. Sie bog den Rücken durch und stöhnte, als er den Glitzer auf ihrer Schulter küsste, auf ihrer Brust, als er begann ihn von ihrer Haut zu lecken. »Ich glaube nicht, dass der essbar ist«, sagte sie.

»Ist mir egal.«

Und dann küsste sie ihn. Ihre Lippen trafen sich und sofort waren seine Hände überall. Seine Zunge drang in ihren Mund und sie stöhnte wieder. Mit einer einzigen rauen Bewegung hob Grim sie hoch, setzte sie auf den Rand des Korbes. Isla riss die Augen auf, der Wind tanzte in ihrem Rücken, rauschte in ihren Ohren.

»Entspann dich, Herzverschlingerin«, sagte er schwer atmend. Sie spreizte die Beine und er trat dazwischen. Er legte eine Hand in ihre Kniekehle und sie wollte mehr, mehr …

»Teleportier mich in mein Zimmer«, sagte sie.

Grim presste sie an seine Brust – und stieß sie über den Rand.

​Ehe sie schreien konnte, kippte die Welt und sie landete auf Grim. Er lag auf ihrem Bett. Sie saß rittlings auf ihm.

Tausend wütende Worte sammelten sich in ihrer Kehle, doch alle schrumpften und starben, als sie ihn spürte – jeden Zentimeter von ihm –, dicht an sie gepresst. Ganz leicht ließ sie das Becken kreisen und die Reibung reichte aus, um ihren Kopf in den Nacken fallen zu lassen, ihre Schultern bis zu den Ohren hinaufwandern zu lassen.

Grim lachte dunkel unter ihr. »Der Anblick von dir auf mir …« Er packte sie mit beiden Händen am Po. Mühelos hob er sie von sich herunter.

Sie sehnte sich verzweifelt nach seiner Berührung, verzehrte sich nach ihm …

Sanft setzte er sie neben sich aufs Bett. Ihre Verwirrung schien ihn zu amüsieren.

»Nicht heute Nacht, Herzverschlingerin«, sagte er, strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Schlaf.«

Isla war erhitzt, voller Verlangen, Begehren …

Genauso wie er.

Grim lachte leise in die Dunkelheit. Er zog sie an sich. »Vergiss nicht von mir zu träumen«, sagte er leise und sie fragte sich, ob er wusste, wie oft sie das tat.


​Kapitel 51


ZUVOR


Sie standen knapp außer Sichtweite der Höhle.

»Bist du bereit?«, fragte Grim.

»Ja. Du auch?«

Er nickte. Während sie trainiert hatte, hatte er sich über Drachen informiert. Er hatte einen Plan, wie er die Kreatur ablenken wollte.

Isla musste es nur durch alle Sicherheitsvorkehrungen bis zum Schwert schaffen, ohne dabei zu sterben. Leise schlich sie auf den Eingang der Höhle zu. Der Drache lag zusammengerollt auf dem Fels und schlief. Sie wartete darauf, dass Grim ihn weckte.

Draußen erklang ein Geräusch. Der Drache öffnete ein Auge und brüllte.

Ein riesiges Bein wurde als Erstes sichtbar. Sie sah nicht einmal nach, was Grim tat. Sie war voll und ganz auf die schmale Öffnung fokussiert, die der Drache freigab.

Ein weiteres Bein.

Dann schoss der Drache wie ein Blitz aus der Höhle.

Jetzt, rief eine Stimme in ihrem Kopf und sie sprang in die Höhle.

Zuerst kamen die Pfeile, die Grim durchlöchert hatten. Kaum hatte sie die Falle ausgelöst, warf sie sich zur Seite und an die gegenüberliegende Wand der Höhle. Sie sah, wie die Pfeile ​sich genau an der Stelle in den Sand bohrten, an der sie eben noch gestanden hatte.

Isla schluckte. Das war knapp. Doch für Angst hatte sie jetzt keine Zeit. Noch war der Drache abgelenkt, aber wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis er realisierte, dass er ausgetrickst worden war.

Steinbrocken fielen von der Decke und Isla rollte sich aus dem Weg. Es folgten Tausende Eissplitter, zu viele, um ihnen auszuweichen, deswegen hob sie den metallenen Schild über den Kopf, den sie mitgebracht hatte. Das Eis prasselte ohrenbetäubend laut auf den Stahl und Isla verzog das Gesicht – das musste der Drache gehört haben.

Schneller. Sie musste schneller sein. Während sie zusammengekauert auf das Ende des Hagels wartete, fasste sie das Schwert ins Auge.

Es lag auf einem Haufen Diebesgut. Nur eins zwischen hundert anderen Relikten. Dem Rest der Schätze schenkte sie keinerlei Beachtung, konzentrierte sich nur auf die Klinge, die schimmerte, als würde sie ihr zur Begrüßung zublinzeln.

Nur noch ein paar Schritte.

Isla sprang zur Seite, wich haarscharf einem Haufen Dornen aus.

Ein Speer flog auf sie zu, zielte auf ihre Flanke, doch sie war schneller. Sie duckte sich und der Speer verfehlte sie.

Nur noch zwei Schritte.

Einen Fußbreit vom Schatzhaufen entfernt öffnete sich plötzlich ein Windtunnel, stürmte durch die Höhle. Hier brachte es nichts sich zu ducken. Sie stellte sich dem Wind, den Schild vor sich erhoben, die Zähne zusammengebissen, kämpfte gegen die Böen, bewegte sich nur mit Müh und Not einen Zentimeter vorwärts. Dann noch einen. Sie knirschte mit den Zähnen, stöhnte, kämpfte sich weiter …

​Bis der Wind abrupt verstummte und sie nach vorn stolperte. Das Schwert war in ihrer Reichweite.

Nur noch ein Schritt.

Hinter sich hörte sie ein lautes Brüllen.

Jetzt. Es musste jetzt sein.

Sie griff nach dem Schwert. In dem Moment, in dem sie es in der Hand hatte, konnten sie sich wegteleportieren. Der Drache kehrte zurück. Ihre Finger streiften den Griff des Schwertes. Es fühlte sich kalt an, wurde aber schnell warm. Erwachte. Sie drehte sich um, wollte Grim sagen, dass sie das Schwert hatte.

Stattdessen sah sie jedoch nur eine Flammenwand durch die Höhle auf sich zurasen.

Es war zu spät. Sie konnte ihren Sternenstab nicht schnell genug ziehen. Flammen füllten die Höhle vom Boden bis zur Decke, kamen rasend schnell näher. Sie hatte kaum Zeit, den Kopf abzuwenden. Das Schwert funkelte hübsch. Sie hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt es ganz zu greifen. Isla bereitete sich darauf vor, bei lebendigem Leib verbrannt zu werden.

Bevor die Flammen sie erreichen konnten, füllten Schatten die Höhle. Sie legten sich um sie, schirmten sie ab. Retteten sie.

Das Feuer erlosch. Die Schatten lösten sich auf.

Und Isla sah zu, wie das Schwert verschwand.
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Grim hatte sie gerettet. Er hatte seine Kräfte eingesetzt, obwohl er wusste, dass er das Schwert dadurch verlieren würde. Und es war verschwunden.

»Wieso hast du das getan?«, fragte Isla. Sie hatte gebadet und war in eins ihrer Kleider geschlüpft. Grim hatte sich in seinen Gemächern ebenfalls umgezogen und war dann in ihr Zimmer zurückgekehrt.

​Sie war dankbar, dass er sie gerettet hatte … aber es ergab keinen Sinn.

Grim sah ihr direkt in die Augen. »Glaubst du wirklich, ich hätte dich für das Schwert sterben lassen? Dachtest du wirklich, ich könnte mich gegen dich entscheiden?«

»Ja«, sagte sie ungläubig. »Das hast du selbst gesagt.«

Er sah sie einfach nur an. »Die Dinge haben sich geändert.«

In dem Moment wurde ihr klar, dass sie dasselbe getan hätte. Sie hätte sich für ihn entschieden.

»Aber dein Reich … du hast gesagt, du brauchst das Schwert. Für dich ist dieses Schwert die wichtigste Sache der Welt.«

»Mein Reich braucht es«, sagte er. Mit einem Finger strich er ihr über die Schläfe und fügte kaum hörbar hinzu: »Aber es ist nicht die wichtigste Sache der Welt.«

Sie sah ihn an. Sah ihn wirklich an. Sie sah Schmerz in seinen Augen, während er sie nach Wunden absuchte, obwohl er das schon vor ihrem Bad getan hatte. Sah Geduld, als sie das Gesicht verzog und ihm zum wiederholten Mal sagte, dass es ihr gut ging.

Bedauern sah sie nicht.

»Ich habe es berührt. Einen Moment lang habe ich es berührt. Vielleicht kann ich es wiederfinden, weil es mich jetzt kennt.«

»Isla«, sagte er sanft. »Ich will das Schwert nicht mehr.«

Sie zog die Brauen zusammen. »Was? Wieso?«

»Der Preis ist zu hoch«, sagte er nachdenklich.

Hatte Grim in der kurzen Zeit zwischen ihrem Betreten der Höhle und ihrer Rettung seine Meinung geändert? Das ergab keinen Sinn.

»Wie willst du dann dein Reich retten?«, fragte sie. »Wie willst du die Dreks aufhalten?«

​Grim hob eine Schulter. »Ich werde meine Kräfte einsetzen, so wie immer. Mich als Schild nutzen.« Er grinste, doch sie wusste, dass er es nur ihr zuliebe tat, um diese niederschmetternde Situation herunterzuspielen. »Ich gebe einen ziemlich guten Schild ab, findest du nicht?«

Die Vorstellung, dass er allein sein gesamtes Reich vor den Dreks beschützen wollte … Nur seine Kräfte gegen ihre …

»Wirst du dein Versprechen trotzdem halten?«, fragte sie, bemühte sich sein Lächeln zu erwidern. »Mir beim Centennial zu helfen?«

Grim grinste noch breiter.

»Natürlich, Herzverschlingerin«, sagte er. »Es wird lustig so zu tun, als würde ich dich nicht kennen. Mich dir vorzustellen wie ein Fremder.«

Er hatte recht. Niemand durfte wissen, dass sie Verbündete waren. Niemand durfte wissen, dass sie sich seit Monaten kannten. Sie würden so tun müssen, als wären sie Fremde.

»Es wird lustig so zu tun, als wüsste ich nicht, wie sehr du Schokolade liebst, dass du dein Haar berührst und rot wirst, wenn ich dich länger als ein paar Sekunden ansehe. Oder dass du die Kälte hasst und gern tanzt und dass sich deine Stirn in Falten legt, wenn du lügst.« Seine Worte waren so sanft. Schienen so gar nicht zu ihm zu passen. Er strich ihr das Haar hinters Ohr. »Das stimmt übrigens«, sagte er. »Daran solltest du vor dem Centennial arbeiten.«

Hitze stieg in ihre Wangen, weil er sie mehr als ein paar Sekunden angesehen hatte. Tränen brannten in ihren Augenwinkeln, weil er sie kannte.

Er kannte sie wirklich. Er hatte auf alles geachtet.

So fühlte es sich also an wirklich gekannt zu werden.

Islas Stimme war belegt, als sie sagte: »Und es wird witzig so zu tun, als wüsste ich nicht, dass sich eine Pfütze aus ​Schatten um deine Füße sammelt, wenn du glücklich bist. Oder dass du sämtliche Narben von deinem Körper entfernt hast bis auf die, die ich hinterlassen habe. Oder dass du eine riesige Wanne in deinem Bad hast und ein noch viel riesigeres Ego.« Sie biss sich auf die Lippe. »Und dass ich mich, obwohl ich dich gehasst habe, dich wirklich gehasst habe … hoffnungslos allein fühle, wenn ich nicht bei dir bin, wenn ich mit irgendjemand anderem zusammen bin.«

Er nahm ihre Hand und sie sagte: »Beim Centennial … werden wir Fremde sein.«

»Nein«, sagte er. »Wir könnten niemals Fremde sein.«

»Was sind wir dann?«, fragte sie. »Wenn wir keine Fremden sind? Keine … Feinde?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber ich will der Einzige sein, den du böse anfunkelst, Herzverschlingerin. Ich will der Einzige sein, den du beleidigst. Mein Name soll der einzige sein, den du im Schlaf sprichst.« Seine Augen verdunkelten sich. »Ich will der Einzige sein, der weiß, wie man dich dazu bringt, dich an einer Wand zu winden.« Er musterte sie. »Weißt du was? Ich will alles. Mit dir will ich gierig und selbstsüchtig sein. Ich will jedes Lachen. Und jedes Lächeln.« Er runzelte die Stirn. »Ich würde lieber sterben, als mit anzusehen, wie du jemand anderen anlächelst.« Langsam schloss Grim die Augen. Es wirkte beinahe, als würde er Schmerzen leiden.

Wieso Schmerz? Das ergab keinen Sinn.

Als er die Augen wieder öffnete, sagte er: »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«

»Nein«, erwiderte sie. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«

Er hatte ihr das Leben gerettet. Abgesehen von Celeste hatte sie noch nie jemandem so sehr vertraut wie ihm. Aus ​irgendeinem Grund wollte sie, dass er sie so sah, wie sie wirklich war. Sie wollte sich nicht mehr verstecken.

Sie schluckte. Ihre Hüterinnen würden ihr den Kopf abreißen, wenn sie wüssten, dass sie dem Herrscher der Nightshade gleich ihr größtes Geheimnis verraten würde. »Ich …«, begann sie. »Ich bin …«

Grim sah zu, während sie um Worte rang, und griff nach ihrer Hand, um sie davon abzuhalten, ihr Haar zu berühren. »Herzverschlingerin«, sagte er, das Wort so weich in seinem Mund. »Ich weiß.«

Sie zog die Brauen zusammen.

Was dachte er zu wissen? Was dachte er, wovon sie sprach?

»Ich weiß, dass die Flüche dich nicht betreffen«, sagte er. »Ich weiß, dass du noch nie Kräfte eingesetzt hast.«

Sie wich zurück. Die Zeit geriet ins Stocken, bewegte sich nicht mehr, starb …

Ein Teil von ihr fragte sich, ob sie weglaufen sollte oder sich verstecken, ob sie Angst haben sollte …

»Ich weiß es seit einer Weile.«

Er wusste es seit einer Weile. Und er hatte nicht versucht sie zu töten. Er hatte ihr Geheimnis gewahrt. Er hatte weiterhin mit ihr zusammengearbeitet. Er wusste, wie bedeutungslos ihr Leben war, wie schwach sie war, in welchen Schwierigkeiten ihr Volk steckte … und hatte es nicht zu seinem Vorteil genutzt.

»Nightshade können Flüche spüren. Erst ist es mir nicht aufgefallen, aber dann ist mir klar geworden, dass ich deine nicht spüren konnte. Und als diese beiden Wildling-Frauen es geschafft haben dich im Wald anzugreifen, um dir das Herz rauszuschneiden …« Natürlich hatte er sich gefragt, wieso Isla sich nicht gewehrt hatte. Wieso sie in all der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, nicht einen Funken ihrer Kräfte eingesetzt hatte.

​Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Grim … was … was stimmt nicht mit mir?«

Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »An dir stimmt alles, absolut alles, Herz.« Er sagte es nun schon zum zweiten Mal und widersprach damit allem, was sie über sich selbst dachte.

Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Der Kuss war ungeschickt, zu stürmisch, und überrumpelte ihn. Sie ließ sich zurück auf die Fersen sinken, fragte sich, wieso in aller Welt sie das getan hatte, doch sie fragte sich nicht sehr lange.

Ihr Gesicht noch immer fest zwischen seinen Händen neigte er den Kopf und teilte ihre Lippen mit seinen, küsste sie, als würde sie ihn verlassen, als wäre das seine letzte Chance. Seine Zunge streifte ihren Gaumen und sie stöhnte. Es war unmöglich … es war unmöglich sich so gut zu fühlen.

Sie war eine lodernde Flamme und da war zu viel Kleidung, zu viel Stoff zwischen ihnen. Ihr war immer beigebracht worden, dass ihr Körper ihr nicht gehörte, er gehörte dem Reich, aber nein, in diesem Moment wollte sie alles fühlen, was möglich war. Sie wollte, dass Grim es ihr zeigte.

»Ich will dich«, sagte sie, brach den Kuss, atmete viel zu schnell. »Ich will alles.«

Grim sah aus, als stünde er kurz davor, den Verstand zu verlieren. Als wäre er sich sicher, dass er sie missverstanden hatte. Er atmete schwer. Blinzelte. Wieder. Fragte: »Bist du dir sicher?«

»Ja«, sagte sie und meinte es ernster als irgendetwas jemals zuvor.

Grim schluckte. »Ich bin nicht sanft«, sagte er rau.

Isla öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Die Vorstellung, dass er nicht sanft mit ihr umging … ließ Hitze in ihr aufsteigen.

​»Könntest … könntest du es denn sein?«

Er zögerte. Nickte dann.

Die Art, wie er sie zum Bett trug … als wäre sie aus Glas. Er legte sie auf die Laken, als bestünde sie aus Nebel und könnte sich auflösen, wenn er nicht vorsichtig war. Islas Blick huschte zur geschlossenen Tür.

»Wir sind verborgen«, sagte er. Noch nie war Isla so dankbar für seine Illusionen gewesen.

Er war über ihr, vollständig bekleidet. Nein. Sie wollte nichts zwischen ihnen.

Sie zog an seinem Hemd, doch es bewegte sich nicht. Grim griff auf seinen Rücken und riss sich das Hemd in einer fließenden Bewegung über den Kopf. Die Muskeln in seinen Schultern spannten sich an und Isla konnte sich nicht sattsehen an seinem Körper, konnte ihn gar nicht genug berühren.

»Du bist perfekt«, sagte sie, konnte nicht glauben, dass ihr dieser Gedanke tatsächlich über die Lippen gekommen war. »Ich wusste nicht … Ich wusste nicht, dass irgendjemand so aussehen kann. Das ist wirklich unfair.«

Grim lachte bloß. »Das hilft nicht unbedingt dabei, mein riesiges Ego schrumpfen zu lassen.«

Mit beiden Händen fuhr sie über seine harte Brust. Pure Kraft ging von ihm aus, Stärke. Sie zeichnete die Narbe über seinem Herzen nach und er schloss für einen kurzen Moment die Augen. Sie hätte schwören können einen Schauer durch seinen Körper laufen zu sehen. Die Schatten in ihrem Zimmer schmolzen, sammelten sich auf dem Boden zu einer Pfütze.

Sein Blick hing an ihren Brüsten, die vor Verlangen prickelten, beinahe schmerzhaft, genauso wie jeder andere Teil ihres Körpers, und der Seidenstoff ihres Kleides verdeckte kaum etwas davon. Er griff nach dem Oberteil, um es zu zerreißen, wie beim letzten Mal, und Isla stieß einen protestierenden Laut ​aus. »Dämon«, sagte sie. »Wenn du all meine Kleider kaputt machst, habe ich bald keine mehr.«

»Ich kaufe dir neue. Ich kaufe dir einen ganzen Markt. Ich besorge dir deinen persönlichen Schneider.«

»Na gut«, sagte sie und das Kleid hatte keine Chance. Innerhalb von Sekunden lag es in Fetzen und sein Mund war auf ihrer Brust. Er biss sie, sanft, und ein raues Stöhnen brach aus ihrer Kehle, ihr Rücken bog sich durch.

Er ließ eine Hand über ihren Bauch nach unten wandern, schob die Finger in ihre Unterwäsche und als er sie berührte, stieß er einen Fluch aus. »Isla«, sagte er an ihrer Brust, »du bringst mich noch um.«

»Das werde ich«, sagte sie, »wenn du nicht sofort weitermachst.«

Sie brannte, sehnte sich verzweifelt nach mehr.

»Bitte«, sagte sie. »Ich will alles.«

Grim zog seine restlichen Klamotten aus und Isla verstummte. Sie hatte ihn schon gespürt, ja, aber jetzt …

Er legte sich wieder auf sie, seine Hüfte zwischen ihre Beine geschmiegt, und ihr stockte der Atem. Er küsste ihre Schulter, ihre Brust, ihren Hals, ihre Wange. »Ich glaube, du wirst feststellen, dass wir perfekt zusammenpassen«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Dann sah er sie an und fragte ein letztes Mal: »Bist du dir sicher?«

»Ja«, sagte sie und er griff mit einer Hand zwischen sie.

Eine Weile war da nur ihr gemeinsamer Atem, seine Stirn auf ihrer. Er war auf die Arme gestützt, hielt sich über ihr in der Schwebe, bebte unter der Anstrengung sich zurückzuhalten.

Zuerst zuckte mehrfach kurzer Schmerz auf. Sie verzog das Gesicht und Grim hielt jedes Mal inne. Wartete jedes Mal, bis sie ihn bat weiterzumachen.

​Er drang weiter vor. Und weiter. Weiter.

Sie grub die Nägel in seine Schultern, atmete durch den Schmerz, während ihr Körper sich an ihn gewöhnte. Er war vorsichtig, so vorsichtig, krallte die Hände ins Laken, fluchte leise in der Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter.

Plötzlich schien alles leichter zu werden. Plötzlich … Islas Kopf fiel zurück und sie stöhnte, Grim gab einen Laut von sich, der an ein Knurren erinnerte. Er schlang die Arme um ihren Rücken und zog sie fest an seine Brust. Sie verschränkte die Beine hinter ihm.

Isla sah Sterne, keuchte seinen Namen, sagte jede Menge lächerliche Dinge und dann wimmerte sie, weil sie sich noch nie so gut gefühlt hatte, den Sternen so nahe …

Sie presste die Wange ins Laken und er küsste ihren Hals, bis er sanft ihr Gesicht drehte, die Finger um ihren Nacken geschlungen, bis ihre Blicke sich trafen. Er schien wie gefesselt von jeder Regung ihres Gesichtes, wie sie nach Atem rang, als er ihre Hüfte höher hob, wie sie sich auf die Lippe biss, um nicht noch lauter zu werden.

Er zog ihre Unterlippe zwischen ihren Zähnen hervor und küsste sie.

An seinen Lippen schrie sie auf, als alles in ihr zersprang, und Grim machte weiter und weiter, bis er mit ihr über den Abgrund stürzte.

Minutenlang hielt er sie einfach nur fest, so fest, als könnte sie ihm entrissen werden. Dann richtete er sich halb auf, um ihr ins Gesicht zu sehen, auf seinem eigenen kämpften verschiedenste Emotionen miteinander. Unerwartete Emotionen. Sie wollte seinen Kopf auskippen und mit seinem Inhalt spielen.

»Herzverschlingerin.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Du bist zugleich Fluch …«, ​flüsterte er dicht an ihrer Haut, während seine Lippen ihren Hals hinabwanderten, zwischen ihre Brüste, »… und Erlösung.«
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Nach dem ersten Mal wollte sie gar nicht mehr aufhören. Es war, als hätte sich ihr eine ganz neue Welt eröffnet, und sie wollte jeden Quadratzentimeter davon erkunden.

Stunden später wachte sie halb auf Grim liegend auf. Ihre Wange lag auf seiner Brust. Er hatte einen Arm um sie geschlungen, der andere hing über die Bettkante.

Die Dinge, die sie in diesem Bett getan hatten …

Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, und sah, dass er schon wach war. Er begegnete ihrem Blick und lächelte.

Lächelte.

Sie hatte ihn noch nie lächeln gesehen, nicht so.

»Du hast ein Lachgrübchen«, sagte Isla erstaunt. Es ließ ihn jungenhaft aussehen und süß, und sie konnte es einfach nicht fassen.

»Tatsächlich?«

Er wusste es nicht einmal.

Sie schob sich auf seiner Brust nach oben, um das Kinn auf ihre Arme zu stützen, direkt vor seinem Gesicht. Sie sah ihn einfach nur an, durch ihre Wimpern hindurch.

Plötzlich kam ihr etwas in den Sinn. Er hatte ihr erzählt, dass Nightshade keine langen Beziehungen eingingen. Würde er sie bald verlassen? Würde er sie vergessen, wie alle anderen Frauen?

Grim setzte sich auf. »Was ist los?«, fragte er mit plötzlicher Sorge im Blick.

»Du … du wirst doch nicht einfach verschwinden, oder? Nachdem wir jetzt … nachdem wir …«

Er lachte, kippte vornüber und lachte so sehr, dass seine ​Schultern bebten. Sie kniff ihn in die Rippen, doch er lachte immer weiter. »Herzverschlingerin«, sagte er schließlich atemlos. »Ich habe dir erzählt, dass es Nightshade-Herrschern normalerweise verboten ist mehr als einmal mit derselben Person zu schlafen. Allein letzte Nacht …«

Mehrere Male. Erleichterung flutete sie. Wie es aussah, würde Grim sie nicht einfach verlassen. Sie richtete sich auf, bis sie rittlings auf ihm saß, dann neigte sie den Kopf und flüsterte ihm direkt ins Ohr: »Gut. Denn ich will das alles noch mal tun. Sofort.«

Grim stöhnte. Sein Kopf fiel zurück in die Kissen und er schloss die Augen. »Herzverschlingerin«, sagte er. »Du bist wirklich ein Fluch.« Sie erinnerte sich an seine Worte in der letzten Nacht. Du bist zugleich Fluch und Erlösung. »Es hat sich …« Er seufzte. »Für mich hat es sich noch nie so angefühlt.«

Sie fragte sich, ob er das wirklich ernst meinte. Er war ihr Erster, sie wusste nicht, wie es sich sonst anfühlte, wusste nur, was sie letzte Nacht empfunden hatte. Und letzte Nacht … »Also wirst du keine Frauen mehr einladen, die Schlange stehen, um mit dir zu schlafen?«

Sie rechnete damit, dass Grim einen Witz machte oder zumindest amüsiert aussah, stattdessen wurde seine Meine ernst. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast mich ruiniert.« Er schluckte. »Ich habe Tausende Dinge zu erledigen, will aber nichts anderes tun, als uns in diesem Zimmer einzusperren …« Er strich mit einer Hand über ihren Rücken, sandte einen Schauer über ihre Haut. »Ich will nichts anderes tun, als dich so gründlich in Besitz zu nehmen, dass es keine Stelle an deinem Körper mehr gibt, die keine Erinnerung an mich hat.«

Isla stand kurz davor, in Flammen aufzugehen. »Dann tu es«, sagte sie. Sie war bereit, sie wollte es …

​Wieder schloss Grim die Augen. Sein Brustkorb bebte unter der Anstrengung sich zurückzuhalten. »Ein Fluch«, sagte er.

Dann zog er sie in seine Arme.

Und tat es.
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Ein paar Tage später teleportierte sie sich in Grims Schlafzimmer. Schon im nächsten Moment lag sie in seinen Armen. Er küsste sie, als hätte er sie jahrelang nicht gesehen, dabei hatten sie sich erst am Morgen voneinander verabschiedet. Er beugte sich zu ihr herunter, fuhr mit dem Nasenrücken über ihren Hals und flüsterte an ihrer Schulter: »Du bist eine Droge.« Er biss sie sanft und sie schnappte nach Luft. »Du bist mein Nightbane.«

Isla war froh, dass er so gut gelaunt war. »Sei nicht böse.«

Sofort spannte Grim sich an. Es dauerte einen Moment, aber schließlich trat er einen Schritt von ihr zurück. »Wieso sollte ich böse sein, Herzverschlingerin?«, fragte er. Mit seinem Blick tastete er sie ab, suchte nach Verletzungen.

»Ich bin zurück in die Höhle gegangen …«

Seine Augen wurden groß. Er kam wieder einen Schritt näher. »Bist du …?«

»Ich bin unverletzt«, sagte sie. »Aber …«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja?«

Sie rang sich ihr bestes Lächeln ab. »Es ist nichts Schlimmes! Reg dich bitte nicht auf.«

Seine Miene blieb unverändert. Er sah auf sie herab und sagte: »Was ist los, Herzverschlingerin?«

Sie öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Dann sagte sie: »Am besten zeige ich es dir einfach.« Sie zog ihren Sternenstab, doch ehe sie sich wegteleportieren konnte, um ihren Fund zu holen, packte Grim ihren Arm und kam mit ihr.

​Was bedeutete, dass er sich direkt unter den Baum teleportierte, an dem sie ihn angebunden hatte, ihren …

»Drache.« Grim starrte das kleine Bündel aus schwarzen Schuppen an. »Herzverschlingerin …«, sagte er. »Sag mir, dass du das nicht getan hast.«

Isla ging neben dem kleinen Drachen in die Hocke. Sie hatte ihn ganz allein in der Nähe der Höhle gefunden. »Ich glaube, er wurde von seiner Mutter zurückgelassen«, sagte sie. »Weil er so klein ist. Oder verletzt. Ich bin mir noch nicht sicher.«

Der Drache war so klein, dass sie ihn auf den Arm nehmen konnte. Seine schwarzen Schuppen schimmerten wie dunkle Juwelen. Er hatte einen rundlichen Kopf. Die Spannweite seiner Flügel hatte er ihr noch nicht gezeigt.

»Sieh ihn einfach als … Haustier.« Ihr Blick huschte kurz zu ihm, dann sofort zurück zu dem Drachen. »Für dich.«

Er sah sie an, als wäre er sich nicht sicher, ob sie den Verstand verloren hatte. »Du glaubst, dass ich diese Kreatur in meinen Gemächern leben lasse?«

»Ja«, sagte sie. »Genau das denke ich. Weil ich dich darum bitte.«

Unglaube blitze in seinen Augen auf.

»Bitte, Grim«, sagte sie.

Isla wusste, dass er sich weigern würde. Gedanklich suchte sie schon nach einem Ort im Wildfolk-Neuland, an dem sie den Drachen unterbringen könnte. Vielleicht könnte sie ihn im Wald verstecken und ihn zwischen ihren Trainingseinheiten besuchen? Vielleicht könnte sie jemanden finden, der sich um ihn kümmerte?

Doch ohne ein weiteres Wort griff Grim nach dem winzigen Drachen, hielt ihn so weit von sich entfernt wie nur möglich und teleportierte sich mit ihm weg.
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​»Er braucht einen Namen«, sagte sie eine Woche später.

»Einen Namen? Er sollte dankbar sein, dass er ein Zuhause hat.«

»Grim.«

»Ja, Herzverschlingerin?«

»Hör auf, so gemein zu sein. Guck doch nur, wie er den Kopf hängen lässt. Du hast ihn traurig gemacht.«

Grim fuhr zu ihr herum und starrte sie fassungslos an. »Glaubst du etwa, dieses Tier kann sprechen?«

Sie funkelte ihn an. »Nein. Aber ich glaube, dass er genau wie ein gewisses anderes Biest in diesem Zimmer vielleicht Emotionen spüren kann. Oder zumindest Tonfälle interpretieren.« Isla setzte sich und zog den kleinen Drachen auf ihren Schoß. Mit einem Finger streichelte sie ihn zwischen den Augen und er seufzte. »Ist schon okay«, gurrte sie. »Er ist zu allen gemein.«

Grim sah sie mit erhobener Braue an. »So nennt man das also, was ich letzte Nacht mit dir gemacht habe? Gemein sein?«

Isla spürte, wie ihre Wangen rot anliefen. Der Drache hob den Kopf und sah sie neugierig an, und sie fragte sich, ob er sie tatsächlich verstehen konnte.

»Dieses Ding fliegt jede Nacht in mein Bett«, sagte Grim.

»Das ist so süß!«, rief Isla.

Grim sah sie mit einem Ausdruck an, der nur als eine Mischung aus Abscheu und Entsetzen bezeichnet werden konnte. Ihr liebster Ausdruck an ihm. Sie sah ihn an und dachte bei sich, dass sie noch nie so glücklich gewesen war.


​Kapitel 52


Verzeih mir


Es hatte nicht funktioniert. Keine der Erinnerungen war hilfreich. Wenn überhaupt, hatten sie alles nur noch schlimmer gemacht. Denn jetzt haderte Isla noch mehr mit dem, was sie tun musste.

Oro traf sie im Wald der Hauptinsel. Sie hatte geübt das Band zwischen ihnen zu greifen und seine Kräfte festzuhalten. Bisher gelang es ihr nur für einen kurzen Moment.

»Ich brauche nur Sekunden, um ihn zu töten«, sagte Oro. »Du musst ihn nicht lange festhalten.«

Ihn töten. Ein Echo ihrer Vergangenheit schrie gegen diese Worte an. Sie schob die Zweifel beiseite.

»Du musst mich hassen«, sagte Isla.

Oro zog die Brauen zusammen. »Dich hassen?«

»Ja«, sagte sie. »Ich habe Grim gerufen. Das war … das war leichtsinnig.«

»Das war es«, stimmte er zu. »Aber es hat dir geholfen diesen Plan zu entwickeln. Wenn er funktioniert, könnte er uns alle retten.«

Ungläubig sah sie ihn an. Er sollte sie hassen. Seine endlose Geduld und Nachsicht machten sie wütend, weil es einfach nicht echt sein konnte.

Enya hatte recht. Oro hatte etwas Besseres verdient. Sie war nicht gut für ihn.

​»Ich bin voller Fehler, Oro«, sagte sie. »Du solltest … du solltest wirklich jemanden finden, der deine Liebe mehr verdient als ich.«

Er hob eine Braue. »Glaubst du, dass es so einfach ist?«, fragte er. »Glaubst du, Liebe ist etwas, das man kontrollieren kann?«

Sie hob die Hände. »Ich bin das reinste Chaos. Ich sehe doch, wie du mich ansiehst. Ich kann mir vorstellen, was du dir wünschst. Eine Zukunft. Was, wenn … was, wenn ich nicht bereit dafür bin?«

Vollkommen ruhig sah er sie an. »Ich habe Hunderte Jahre auf dich gewartet«, sagte er. »Du hast keine Ahnung, wie geduldig ich sein kann.«

Mit brennenden Tränen in den Augen sah sie ihn an. »Ich habe deine Liebe nicht verdient.«

»Glaubst du das wirklich?«

Sie nickte. Sie glaubte es wirklich. »Du weißt ja nicht …«, sagte sie. »Du weißt nicht, wie schrecklich ich in meinem Inneren bin. In meinem Kopf herrscht Chaos. Ich bin ein Wrack.« Sie schüttelte den Kopf. »Eines Tages werde ich etwas tun und dann wirst du es sehen. Du wirst mich sehen. Mein wahres Ich. Mein schlimmstes Ich.«

»Ich sehe alles und ich liebe dich. Ist es das, was dir Angst macht?«

»Wieso?«, wollte sie wissen. »Wieso liebst du mich?«

Er sah sie an. »Bevor ich dir begegnet bin, habe ich Hunderte Jahre kaum gelächelt, Witze gemacht oder gelacht. Nichts hat mir Freude bereitet. Ich habe gar nichts mehr empfunden.« Er nahm ihre Hand. »Dich zu treffen war wie eine Erinnerung daran, wie ich vor den Flüchen war«, sagte er. »Dich zu lieben erinnert mich daran, was ich früher an mir selbst geliebt habe.«

Er neigte sich zu ihr.

​»Du empfindest alles so intensiv. Du fühlst mit allen. Ich habe jahrhundertelang gar nichts gefühlt. Bis du aufgetaucht bist. Verstehst du das nicht? Du hast mich wieder zum Leben erweckt.«

Isla legte eine Hand auf seine Brust, direkt über seinem Herz. Sie spürte es unter ihren Fingern schlagen. Die Liebe zwischen ihnen war eine Brücke. Sie führte in beide Richtungen. Sie spürte, wo ihre Kräfte sich trafen, ebenso deutlich, wie sie seinen Herzschlag spürte.

Sie griff nach der Brücke. Sie spürte Oro. Seine Kräfte. Sunfolk. Starfolk. Moonfolk. Skyfolk.

Sie nahm einen Teil davon und öffnete ihre Hand. Flammen züngelten aus ihren Fingern. Sie hatten blaue Spitzen, genau wie Oros Feuer.

Noch nie hatte sie sich ihm so nah gefühlt. Eine Kraft zu teilen war sehr intim, das wusste sie.

Dunkelheit hatte sich in ihr Herz gefressen, doch in diesem Moment sah sie nur Licht.

Sie sah nur ihn.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Kurz war er überrascht, doch dann erwiderte er den Kuss. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, klammerte sich fest, grub die Nägel in seine Haut wie bei ihrem ersten gemeinsamen Flug.

»Ich verlasse dich nicht«, flüsterte er an ihren Lippen. »Mein Herz gehört dir, solange du es willst.«

»Ich werde dich auch nicht verlassen«, versprach sie.
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Isla sagte Oro, dass sie noch eine Weile allein trainieren wollte, um sich auf den Kampf vorzubereiten. Sie bat ihn den Aufbau des Starfolk-Schildes zu beaufsichtigen. Am Vormittag hatte Cinder damit begonnen, hatte genug Energie erzeugt, um ganz ​allein eine schimmernde Wand zu erschaffen. Die anderen würden nun eine zweite Wand errichten, auf der anderen Seite des geplanten Schlachtfeldes.

Als Oro gegangen war und sie die Verbindung zwischen ihnen nicht mehr spüren konnte, seufzte sie.

Ihre Erinnerungen hatten nicht geholfen.

Sie ging zur Brücke der Wild Isle. Überquerte sie. Lief zum Palast der Spiegel. Vor der Geheimkammer blieb sie stehen und zog einen Dolch.

»Verzeih mir«, sagte sie zu Oro. Dann brach sie das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte. Sie schnitt eine lange Linie in ihre Handfläche. Haut teilte sich, Blut quoll hervor, Schmerz brüllte auf …

Sie verwandelte ihn in Stärke.

All die Wildfolk-Kräfte in ihr – der Samen – schmolzen, tropften durch ihre Knochen wie flüssiges Gold.

Isla schob ihre Krone ins Schloss, drehte sie …

Und warf die Tür auf.

Keine Energiewelle, die sie aufhielt.

Sie trat in die Geheimkammer.


​Kapitel 53


Geöffnet


Die Kammer war schwarz wie eine sternenlose Nacht.

Und sie war leer.

Nein. Das konnte nicht sein. Sie konnte die Kraft überall spüren, wie Metall in ihrem Mund, so viel, dass sie beinahe in die Knie gezwungen wurde.

Wo kam sie her?

Blut tropfte von ihrer Hand auf den glatten Steinboden. Ihre nackten Füße glitten darüber, als sie verzweifelt jede Ecke absuchte.

Nichts.

Lautes Dröhnen erfüllte ihre Ohren, die Welt schien zu kippen.

Da erklangen hinter ihr, jenseits der Kammer, Schritte.

Isla wirbelte herum und wäre beinahe zu Boden gegangen.

Terra sagte: »Hallo, Vögelchen.«
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Ihre Hüterin kam auf sie zu. »Bist du jetzt stolz, Vögelchen?«, fragte sie. Mit einem selbstgefälligen Grinsen sah sie auf Islas Hand, die immer noch heftig blutete. Isla spürte den Schmerz nicht einmal mehr. Die Kraft steckte immer noch in ihren Knochen, versüßte alles, was sie berührte. »Bist du stolz, obwohl du dich schämen solltest?«

​Grim musste sie hierherteleportiert haben. Das war die einzige Erklärung. Er musste sie beobachtet haben.

Hatte Terra gestohlen, was in der Geheimkammer verborgen gewesen war?

Nein, das war unmöglich. Islas Krone war der einzige Schlüssel.

Wieso also war Terra hier?

Isla lachte humorlos, als der Schock langsam nachließ. Sie sollte sich schämen? »Du hast mich mein Leben lang angelogen. Du hast mir beigebracht zu kämpfen und wolltest doch nur, dass ich den König verführe.« Sie trat einen Schritt vor. »Du …« Ihre Stimme begann unkontrolliert zu beben. »Du hast meine Eltern kaltblütig ermordet.« Noch ein Schritt, bis sie aus der Kammer trat und vor ihrer Hüterin stand. Ihrer ehemaligen Lehrerin. Ihrer ehemaligen Freundin. »Du hast mich mein ganzes Leben vor den Nightshade gewarnt und hast dich ihnen jetzt angeschlossen.«

Terra stand einfach nur da und hörte ihr zu, mit beinahe trotzig erhobenem Kinn. »Ich habe getan, was nötig war, um unser Reich zu schützen. Um dich zu schützen. Und das werde ich auch weiterhin tun.« Sie streckte eine Hand aus. »Komm mit mir, Vögelchen«, sagte sie. »Bevor du noch mehr ruinierst.«

Bevor sie noch mehr ruinierte?

Sie spuckte Terra vor die Füße. »Du bist eine Verräterin«, sagte sie. »Du hast mir nichts mehr zu sagen.«

Die Ranke kam aus dem Nichts.

Isla wurde über den Boden geschleudert. Sie schlitterte ein paar Meter weit, bevor sie stehen blieb. Sie zog die Schultern nach vorn. Atmete heftig. Und dann lächelte sie.

»Ich bin nicht mehr die machtlose Närrin, die du großgezogen hast«, sagte sie.

​Dann ließ sie die gesamte Macht des Waldes über den Palast der Spiegel hereinbrechen.

Bäume schossen durch die verbliebenen Fenster, Äste knackten, verdrehten sich zu unnatürlichen Formen.

Ranken stürzten sich auf Terra, genug, um sie darin ertrinken zu lassen, doch die Kampfmeisterin schwang nur ihre Arme mit geübten Bewegungen durch die Luft und schnitt sie alle ab.

Islas Kräfte waren überall, sie fluteten jeden ihrer Gedanken, jeden Sinn, der Schmerz in ihrer Hand nährte ihre Raserei. Sie brüllte auf und der steinerne Boden explodierte, als dornenbesetzte Bäume hervorbrachen, genau an der Stelle, an der ihre Hüterin stand.

Terra sprang von Seite zu Seite, wich jedem Baum knapp aus, bevor sie von den Dornen aufgespießt werden konnte. Sie schnalzte mit der Zunge. »Vögelchen, dein Kampfstil ist furchtbar.« Sie schüttelte den Kopf, trat mühelos zur Seite, als ein Felsbrocken von der Decke fiel, auf dem Boden in tausend Splitter zersprang. »Und viel zu vorhersehbar.«

Sieh das voraus, dachte Isla, bevor sie den Stamm eines riesigen Baumes zu einer Klinge schärfte. Damit stürzte sie sich auf ihre ehemalige Lehrerin. Das Trommeln in ihren Ohren, ihre Kraft, alles drängte sie dazu, Terra niederzumähen. Sie wollte sie tot sehen, sie wollte sie verbluten sehen.

Macht schmeckt wie Blut.

Doch ehe ihr Schwert Terra an der Wand aufspießen konnte, hatte die Lehrerin schon ihre eigene Waffe geformt, aus dem Stein der Klippen. Sie flog durch die zerstörten Fenster des Palastes. Beide Klingen schwebten nun zwischen ihnen, zwei gigantische Schwerter, bereit zum Duell.

Isla grinste. »Wie in alten Zeiten«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. Sie schmeckte Eisen. Sie schmeckte Blut.

​Sie griff an.

Ihre Klingen trafen sich mit einem Dröhnen, das über der gesamten Wild Isle widerhallte. Isla schwang ihr Schwert allein mit der Kraft ihrer Gedanken, schneller und immer schneller, nutzte sämtliche Techniken, die ihre Lehrerin ihr beigebracht hatte. Doch jetzt war sie stärker.

Sie war eine Herrscherin. Sie herrschte über alle, nicht andersherum. Nicht mehr.

Und Isla hatte kein Interesse daran, fair zu kämpfen.

Sie erschuf eine zweite Waffe, diesmal aus Tausenden Edelsteinen. Sie schuf sie aus dem Nichts, ihre Kraft verhärtete sich zu Kristall und Rubin und Diamanten. Es kostete viel Kraft, so viel, dass sie spürte, wie ihre Kräfte ausgeschöpft wurden bis auf den letzten Tropfen. Es war ihr Zorn, der diese Klinge formte, schimmernd, voller Erinnerungen, bereit ihre Hüterin büßen zu lassen.

Das Schwert schoss hinter Terra durch die Luft, kurz davor, in ihren Rücken zu stoßen, alles zu zerstören, was sie ausmachte.

Doch bevor es Gelegenheit dazu hatte, ballte Terra die Hand zur Faust und alles fiel in sich zusammen.

Isla wurde zurückgeworfen. Krachend schlug sie auf dem Boden auf. Sie rutschte über die Fliesen, bis sie gegen die Wand stieß.

Ihre Kraft war aufgebraucht. All ihr Zorn, ihre Trauer und ihr Schmerz waren hervorgebrochen – und waren geschlagen worden.

Sie war machtlos, konnte keinen Muskel rühren, als Terra zu ihr kam und stirnrunzelnd auf sie herabsah. »Vögelchen«, sagte sie, »deine Emotionen waren immer schon deine größte Schwäche. Du bist immer noch so dumm. Dann mach eben, was du willst.« Sie beugte sich vor. »Danke, dass du das Portal ​für uns geöffnet hast.« Mit hallenden Schritten verließ sie den Ort der Spiegel.

Was? Welches Portal?

Terras letzte Worte waren der Schlüssel, der eine weitere Erinnerung befreite.


​Kapitel 54


ZUVOR


Isla war gerade dabei, nach dem Training mit Terra ihre Wurfsterne zu polieren, als sie es spürte. Etwas rief sie in den Wald.

Sie runzelte die Stirn. Es war kein Geräusch, eher ein Gefühl, als würde ihr jemand auf die Schulter klopfen.

Grim würde bald zu ihr kommen. Sie sollte auf ihn warten.

Doch der Ruf ließ nicht nach, drängte immer verzweifelter.

Sie schob ihre Wurfsterne und Dolche in die Taschen ihres Kleides und teleportierte sich mit ihrem Sternenstab in den Wald.

Die Sonne würde bald untergehen. Goldenes Licht schimmerte durch die Baumkronen. Es war eine gefährliche Zeit, um sich im Wald aufzuhalten. Er war blutdurstig und bekannt dafür, ohne Vorwarnung anzugreifen.

Trotzdem folgte sie dem Ruf.

Sie folgte ihm, bis sie die Stelle erreichte, die die Älteste ihr gezeigt hatte, bevor sie gestorben war. Ein Fluss, der von Klippen und schmalen Wasserfällen gesäumt war. Steine, größer als ihr Kopf, lagen am Ufer, glatt geschliffen von vielen Jahrzehnten.

Und aus dem Boden ragte – als wäre es vom Himmel gefallen – das Schwert.
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		Die Doppelklinge des Schwertes reflektierte schimmernd das Licht. Ein hellroter Stein saß im Griff. Es lag schwer in ihrer Hand. Es war merkwürdig – als Isla das Schwert hielt, war sie plötzlich sicher, dass es nicht verschwinden würde, selbst wenn es Grims Kräfte spürte. Deswegen war sie ganz ruhig, als sie auf ihn wartete.


Wenig später teleportierte Grim sich in ihr Zimmer und erblasste.

»Herzverschlingerin«, stieß er hervor. »Wo hast du es gefunden?«

Im ersten Moment war sie froh gewesen. Überglücklich, nahezu ekstatisch, dass das Schwert zu ihr gekommen war. Es würde Grim helfen. Und er würde ihr helfen.

Dann waren Fragen aufgestiegen.

»Du meintest, dass du mir etwas sagen musst«, sagte sie, erinnerte sich an die Nacht, in der sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. »Bevor ich dich unterbrochen habe. Was ist es?«

Grim schluckte. Er schien beinahe … Angst zu haben. Er setzte sich auf einen ihrer Stühle und bedeutete ihr ihm gegenüber Platz zu nehmen.

»Ich stehe lieber«, entgegnete sie scharf, spürte schon, wie das Gefühl des Verrats in ihrer Brust Wurzeln schlug.

Grim schwieg mehrere Augenblicke, den Blick auf seine Hände gesenkt, und sagte dann: »Vor über zwanzig Jahren habe ich mit der Suche nach dem Schwert begonnen.« Er sah es kurz an, bevor er ihrem Blick begegnete. »Ich hatte Hilfe. Von meinem besten General. Eines Tages hat er das Relikt, das ich erschaffen habe, verwendet, um einer Spur zu folgen.« Ihr Sternenstab. »Dann … war er verschwunden.«

Sie erinnerte sich, dass Grim ihr erzählt hatte, dass er von jemandem betrogen worden war, der ihm bei der Suche nach ​dem Schwert geholfen hatte. Deswegen war er zu Beginn so zurückhaltend mit seinen Informationen gewesen.

»Ich ging davon aus, dass er im Versuch, das Schwert in seinen Besitz zu bringen, gestorben ist. Über zwei Jahrzehnte lang habe ich das geglaubt. Bis du dich in meinen Palast teleportiert hast.«

Was hatte sein General mit ihr zu tun?

»Meine Wachen haben die Kleidung gefunden, die du damals zurückgelassen hast. Als ich erfahren habe, dass du ein Wildling bist, wusste ich, dass du nur auf eine Art so schnell in mein Schloss gelangt sein konntest. Und dann … als mir klar geworden ist, dass du nicht verflucht bist, ergab plötzlich alles Sinn.«

Isla wich einen Schritt zurück. Die Schwertspitze schrammte kreischend über den Boden. »Was … was meinst du damit?«

Sein Blick wurde weich. »Es kommt nur sehr selten vor, aber auch Nicht-Herrscher können Gaben haben«, sagte er. »Mein General hatte eine.« Seine Stimme war sanft. »Er war immun gegen Flüche.«

Er hatte seinen Talisman gemacht.

Tränen brannten in ihren Augen, bevor sie die Bedeutung seiner Worte wirklich begriff, als hätte ihr Körper schon die richtigen Schlüsse gezogen, obwohl ihr Kopf die Informationen noch nicht verarbeiten konnte.

»Er war dein Vater, Isla«, sagte er.

»Nein.«

Das würde bedeuten … es würde bedeuten …

»Ich bin kein Nightshade.«

Grim lächelte. »Doch, das bist du. Das bist du.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn …«

»Ich glaube, dein Vater hat das Schwert tatsächlich ​gefunden. Aber er hat immer befürchtet, dass ich eines Tages in die Fußstapfen meines Vaters treten und Lightlark angreifen wollen könnte. Er muss deiner Mutter begegnet sein. Und offensichtlich …«

»Wieso sollte er das denken?«, unterbrach sie ihn. Wenn das alles stimmte, hatte ihr Vater große Mühen auf sich genommen, um sicherzugehen, dass Grim das Schwert nicht fand. Er musste einen guten Grund gehabt haben. Sie erinnerte sich an etwas, das Grim ihr einmal erzählt hatte. »Wieso wollte dein Vater Lightlark überhaupt unbedingt erobern?«

»Lightlark ist eine Miniatur«, sagte Grim. »Die Erschaffer der Insel sind aus einer Welt geflohen, die aus verschiedenen Ländern bestand. Das Moonfolk lebte ganz im Norden, begraben von Eis. Das Sunfolk lebte im Zentrum, wo die Sonne am hellsten schien. Das Wildfolk ganz in der Nähe. Dahinter das Skyfolk, dann das Starfolk und die Nightshade lebten am anderen Ende, wo es am dunkelsten und kältesten war. Sie haben Tausende mit hierhergebracht und eine kleinere Kopie der Welt erschaffen, die sie zurückgelassen haben.«

Davon hatte sie noch nie gehört. Es schien unmöglich.

»Cronan, mein eigener Vorfahre, wollte in diese alte Welt zurückkehren, nachdem er aus Lightlark verbannt worden war. Aber das Portal ist in das Fundament der Insel integriert. Es zu benutzen würde bedeuten Lightlark zu zerstören.«

»Wieso weiß niemand davon?«, wollte sie wissen. Poppy und Terra hatten in ihren Geschichtsstunden nie etwas davon erwähnt.

»Heute sind nur noch wenige uralte Wesen aus dieser Welt übrig. Mit der Zeit ist das Wissen verloren gegangen, aber nicht in Nightshade. Allerdings hat mein Volk nicht noch einmal versucht das Portal zu finden – bis ich geboren wurde.«

»Wieso?«

​»Ich habe dieselbe Gabe wie Cronan. Teleportieren. Allein funktioniert das Portal nicht, es braucht jemanden mit meiner Gabe.«

Die Zerstörung von Lightlark … Sie würde Tausende zum Tode verurteilen. »Wieso sollte irgendjemand in diese andere Welt zurückkehren wollen?«

»Ich will es nicht«, sagte er. »Wir sind wegen des Portals in den Krieg gezogen, aber nach den Flüchen, als mein Vater gestorben ist, habe ich die Suche aufgegeben. Das Schwert brauchte ich erst, als die Dreks zum Problem geworden sind, um sie aufzuhalten.«

»Weiß sonst noch jemand von diesem Portal?«

Grim nickte. »Soweit ich weiß, nur eine weitere Herrscherin. Cleo. Sie ist … sehr interessiert daran, es zu nutzen.«

Deswegen hatte Grim die Moonfolk-Heilutensilien. Cleo half ihm nicht ohne Grund. Sie versuchte ihn für sich zu gewinnen.

»Wieso sollte sie das wollen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aus irgendeinem Grund will sie in diese Welt reisen.«

»Aber du wirst es nicht tun, oder?«

»Nein. Ich kann es gar nicht, selbst wenn ich es wollte. Das Portal befindet sich im Wildfolk-Palast auf der Insel. Nur ein Wildfolk-Herrscher kann es öffnen.«

Das würde sie niemals tun. Ihre Augen brannten. Sie würde niemals eine ganze Insel zum Untergang verdammen.

Ihre Kehle war eng. Endlich hatte sie Antworten. Auch wenn sich ein Teil von ihr wünschte, sie hätte nie nachgefragt. Sie war glücklicher gewesen, als sie ahnungslos war.

»Hier«, sagte sie und warf ihm das Schwert zu. Am liebsten hätte sie ihn damit aufgespießt.

Grim fing das Schwert auf und lehnte es an die Wand. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht mehr einsetzen will.«

​»Richtig«, sagte sie mit grausamer Stimme. »Weil der Preis zu hoch ist. Verrat mir endlich die Wahrheit«, verlangte sie. »Was ist der Preis?«

»Dein Leben.«

Er sagte es so selbstverständlich, dass sie ihn einfach nur anstarren konnte, während die Tränen über ihre Wangen tropften. »Mein … Leben?« Beim letzten Wort brach ihre Stimme.

»Ich habe dich gebraucht, damit deine Gabe den Fluch bricht, der auf dem Schwert liegt«, sagte er. »Es ist ein uralter Fluch. Ihn zu brechen hätte dich entweder sofort umgebracht oder deine Lebensspanne erheblich verkürzt.«

Ihre Welt war gerade an einer Felswand zerschellt. Alles, was sie gedacht hatte zu wissen, zerbrach.

»Du wusstest es von Anfang an«, sagte sie. Die Tränen hinterließen heiße Spuren auf ihrer Haut. »Du wusstest es, als wir unsere Abmachung getroffen haben. Deswegen hast du dich überhaupt darauf eingelassen. Du wusstest, dass es mich umbringen würde. Vermutlich hattest du nicht einmal vor überhaupt am Centennial teilzunehmen.«

Er versuchte nicht es abzustreiten. »Das war, bevor ich dich kennengelernt habe«, sagte er. »Bevor … all das passiert ist.«

Das war ihr egal. Sie konnte kaum noch etwas erkennen, ihre Tränen verzerrten alles und es kümmerte sie nicht, denn sie wollte ihn nicht mehr sehen. »Leb wohl, Grim«, sagte sie. »Ich will dich nie wieder sehen.«

Stille.

»Meinst du das ernst?«

»Ja.«

Er schloss die Augen, wie um ihre Worte abzuwehren. Eine Weile lang schwieg er. Dann sagte er ganz langsam, als ​versuchte er immer noch seine eigenen Gefühle zu begreifen: »Tausende Klingen haben mich verwundet … aber keine davon tat so weh, wie dich Lebewohl sagen zu hören.«

Und dann verschwand er.


​Kapitel 55


Portal


Oro sagte kein Wort zu dem Schnitt auf ihrer Handfläche. Er wurde nicht wütend. Er hob sie nur vom Boden des Spiegelpalastes und brachte sie zurück in ihr Zimmer. Er reinigte ihre Wunden, flößte ihr Brühe ein und brachte ihr Medizin. Ella war im neuen Land des Skyfolk, so wie fast alle anderen, deswegen ging er selbst hinunter in die Küche und bereitete alles zu.

Oro hatte sie durch ihren Bund gefunden. Sie hatte nach ihm gerufen, ihre Essenz kaum mehr als ein Flüstern … und er hatte geantwortet.

Er hatte immer geantwortet.

Er verdiente so viel mehr. Enya hatte recht.

Wieso hörte sie nie zu? Wieso lernte sie nie aus ihren Fehlern?

Als sie wieder zu Kräften gekommen war, sagte sie: »Ich muss dir etwas erzählen.«
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Das Schloss war leer. Die Schlacht würde am nächsten Tag stattfinden. Azul, Oro, Isla, Zed, Calder und Enya trafen sich auf den Stufen vor dem Palast. Ihre Legionen hatten ihre Anweisungen bekommen. Sie hatten einen Plan.

Doch etwas hatte sich verändert.

​»Ich weiß, wieso er angreift«, sagte Isla. Sie erzählte ihnen alles. Von der anderen Welt. Dem Portal. Der Tatsache, dass Lightlark zerstört werden würde, wenn es aktiviert wurde.

»Wieso sollte er in eine andere Welt wollen?«, fragte Azul.

Isla wusste es nicht. Dieser Teil ergab nach wie vor keinen Sinn. In ihren Erinnerungen hatte er keinerlei Interesse daran gezeigt, diese andere Welt zu besuchen.

Welche Erinnerung fehlte ihr noch?

Zed lief die Stufen auf und ab. »Was auch immer seine Beweggründe sind, wir müssen sicherstellen, dass das Portal geschlossen bleibt«, sagte er. »Wir müssen …«

»Es ist schon offen«, sagte sie. Tränen strömten über ihr Gesicht.

Ein Sturm riss den Himmel entzwei. Wind heulte um sie herum. »Was meinst du damit?«, fragte Zed barsch.

Sie spürte alle Blicke auf sich.

Terra hatte recht. Sie war immer noch so dumm. Sie war so geblendet gewesen von ihrem Wunsch, die Geheimkammer zu öffnen, von ihrem Drang, sich als echter Wildling zu beweisen, dass sie ihrem Feind die Waffe gegeben hatte, mit der er alles zerstören konnte, was sie liebte.

Mit heiserer Stimme erklärte sie: »Ich habe es für ihn geöffnet.«


​Kapitel 56


Gespaltenes Schicksal


Der Morgen der Schlacht war gekommen. Das Orakel lehnte am Eis, als könnte sie sich kaum noch aufrecht halten. Als sie Isla sah, lächelte sie.

»Du hast wirklich bis zur allerletzten Minute gewartet, nicht wahr?«, sagte sie mit hallender Stimme. »Meine letzte Prophezeiung und die wichtigste … und du hättest sie beinahe verpasst.«

Die Tränen auf Islas Wangen waren getrocknet. Sie fühlte sich taub. Sie hatte alles ruiniert. Das Orakel hatte verlangt, dass sie zurückkam. »Was willst du?«

Das Orakel summte leise gegen das Eis. »Was ich will, zählt sehr wenig«, sagte sie. »Was du willst … wird hingegen über das Schicksal der Welt entscheiden.«

Isla schüttelte den Kopf. »Das Schicksal ist schon entschieden«, sagte sie. »Ich habe das Portal geöffnet.« Ihre Stimme bebte. Sie hatte versucht es wieder zu schließen, doch die Tür hatte sich keinen Millimeter bewegt.

Falsch. Sie hatte alles falsch gemacht.

Das Orakel musterte sie mit einem sonderbaren Blick. »Das Schicksal ist noch nicht entschieden«, sagte sie. »Die Schlacht hat noch nicht einmal begonnen.«

Nein. Das konnte nicht wahr sein.

»Wildling«, sagte das Orakel. »Du musst verstehen, dass ​die Zukunft gespalten ist. Es gibt zwei Möglichkeiten, keine ist wahrscheinlicher als die andere. Ich sehe dich beide Wege wählen. Deine Wahl ändert sich beinahe jede Minute.«

»Was für Wege?«, fragte Isla.

»Dein Herz entscheidet über die Zukunft der Welt«, sagte das Orakel. »Deine Wahl entscheidet über alles.«

»Welche Wahl?«, schrie Isla regelrecht.

»Oro oder Grim.«

Isla erstarrte.

»Du wirst einen von ihnen töten. Das steht fest. Wer lebt und wer stirbt … das ist noch nicht entschieden.«

Sie hatte vor Grim noch an diesem Tag zu töten … aber das Orakel behauptete, es wäre ebenso wahrscheinlich, dass sie am Ende Oro umbrachte.

Das konnte nicht wahr sein.

Nachdem sie nun den Großteil ihrer Erinnerungen wiederhergestellt hatte … wollte sie keinen von beiden töten.

»Nichts ist entschieden«, wiederholte das Orakel. »Beide Möglichkeiten sind gleich wahrscheinlich. Du wirst einen von ihnen töten, mit deinen eigenen Händen.«

Das konnte nicht ihr Schicksal sein. Sie konnte nicht diejenige sein, die über die Zukunft der Welt entschied. Wieso sie?

»Du, deren Herz in mehr als einer Hinsicht gespalten wurde, trägst zugleich Leben und Tod in dir. Du bist zugleich Fluch und Erlösung.«

Grim hatte genau diese Worte zu ihr gesagt …

Isla schluchzte in ihre Hände. In ihrem Kopf herrschte Krieg. Je mehr sie sich erinnerte …

»Sie sind fast hier«, sagte das Orakel. »Geh jetzt. Triff deine Wahl.«

Das Orakel lächelte noch ein letztes Mal, bevor die Wand aus Eis knackend einstürzte und eine Flutwelle freiließ, der Isla ​nur entging, indem sie sich mit ihren Wildfolk-Kräften in die Höhe hob.

Als das Wasser sich wieder zurückzog, war das Orakel verschwunden.
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Auf Lynx’ Rücken flog Isla über die Hauptinsel. Er trug seine Rüstung, die Spuren von den Kämpfen zeigte, die er mit ihrer Mutter gefochten hatte. Lynx hatte nicht lange gebraucht, um sich an die Insel zu gewöhnen. Isla hielt sich fest, während er geschickt den Dornen auswich, die sie selbst erschaffen hatte, um die Nightshade einzukesseln. Wind peitschte ihr ins Gesicht. Tränen hatten salzige Krusten auf ihren Wangen hinterlassen.

Du wirst einen von ihnen töten.

Nein. Noch vor wenigen Tagen hatte sie selbst verkündet, dass sie dabei helfen würde, Grim zu töten. Sie würde seine Kräfte blockieren. Aber jetzt … erinnerte sie sich an so viel mehr.

Er war ihr Feind. Er kam, um die Insel zu zerstören. Er würde Unschuldige töten, würde sie töten, wenn sie ihn nicht aufhielt. Wieso tat der Gedanke, ihm zu schaden, dann so weh? Wieso hatte sie das Gefühl entzweigerissen zu werden?

Ihre Armee hatte auf der einzigen noch freien Fläche der Hauptinsel Position eingenommen und war bereit. Die Skyfolk-Krieger glitzerten wie Schmuckstücke, ihre Rüstungen schimmerten, während sie hoch in der Luft warteten. Ciel und Avel waren bei ihnen. Alle waren mit Dutzenden Pfeilen ausgestattet, deren Spitzen aus dem besonderen Metall bestanden. Dafür hatten Zed und Calder gesorgt.

Azul hatte ihnen ein Geschenk hinterlassen, bevor er die Insel verlassen hatte. Hoch über der Insel wütete ein mächtiger ​Sturm, begrenzt von mehreren Reihen aus Wolken. Er würde als Barrikade dienen, damit die Dreks nicht fliehen konnten, wenn die Skyfolk-Soldaten ihre besonderen Pfeile einsetzten.

Bei seinem Aufbruch war Azul am Boden zerstört gewesen. Zum Abschied hatte er Islas Hände fest in seine genommen und sie hatte einen ihrer Ringe auf seinen Finger geschoben, wie sie es auch bei ihrer allerersten Begegnung getan hatte. »Verwahr ihn für mich«, hatte sie gesagt. »Bis wir uns wiedersehen.«

Abrupt blieb Lynx vor Oro stehen. Das verräterische Tier begrüßte ihn mit zehnmal so viel Zuneigung, wie es sie begrüßt hatte.

Enya stand in roségoldener Rüstung und mit entschlossenem Blick neben Oro. Sie nickte erst Isla zu, dann Lynx, der seinen Kopf ebenfalls grüßend neigte.

Ein Sunling rief nach ihr und Enya entschuldigte sich. Isla sah ihr nach und …

»Pass … pass auf dich auf«, sagte sie und überraschte sich damit selbst. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr ihr der Sunling ans Herz gewachsen war, selbst nach dem, was sie zu ihr gesagt hatte.

Enya sah grinsend über die Schulter zu ihr zurück. »Mach dir keine Sorgen um mich, Wildling«, sagte sie zwinkernd. »Heute sterbe ich nicht.«

Isla fragte sich, ob sie das auch von sich behaupten konnte.

Sie rutschte von Lynx’ Rücken, landete direkt vor Oro. Nach dem, was sie eben erfahren hatte, konnte sie seinem Blick nicht begegnen. »Sie werden bald hier sein«, sagte sie. Sie würde ihm nicht von ihrem Besuch beim Orakel erzählen. Wie könnte sie ihm erklären, was die Frau vorhergesagt hatte? Dass es ebenso wahrscheinlich war, dass sie heute anstelle von Grim Oro umbrachte.

​Nein. Unmöglich. Sie würde Grim heute töten und der Prophezeiung damit ein Ende setzen. Sie würde nicht zulassen, dass es Oro traf.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er. Seine Hand lag warm auf ihrem Arm.

»Nein«, sagte sie. »Ich habe Angst.« Sie war noch nie in einer Schlacht gewesen, nicht wirklich. Und ganz sicher nicht in einer Schlacht dieses Ausmaßes. »Ich habe Angst, dass ich schon alles ruiniert habe.«

Oro schüttelte den Kopf und zog sie an seine Brust. »Wir haben einen Plan«, sagte er, drückte die Lippen an ihre Stirn. »Dass das Portal geöffnet ist, ändert nichts daran.«

Nein. Aber das Risiko war nun deutlich höher.

Sie hatten ihren Plan leicht abgewandelt, nachdem sie nun wussten, dass Grim es auf das Portal im Palast der Spiegel abgesehen hatte. Da Nightshade-Kräfte dort nicht funktionierten, konnte Grim sich nicht direkt dorthin teleportieren. Isla hatte jeden Zentimeter der Insel mit giftigen Pflanzen bedeckt. Er kam nicht näher heran als bis zur Brücke und dort würde sie ihn erwarten.

Dort würden sie kämpfen.

»Isla«, sagte Oro sanft. Sie sah zu ihm auf. Mit einem Finger zeichnete er ihre Lippen nach und lächelte. Dann wurde seine Miene ernst. »Ich will, dass du fliehst, falls mir etwas zustößt. Ich will, dass du meine Kräfte nimmst und fliehst.«

Sie runzelte die Stirn. »Oro, dir wird nichts …«

»Liebste«, sagte er, lächelte wieder. Er sah beinahe glücklich aus … beinahe friedvoll. Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr und sagte: »Es gehört alles dir.« Er nahm ihre Hand und legte sie über sein Herz. Kurz schloss er die Augen, ohne dass sein Lächeln verblasste. »Ich habe es all die Jahre für dich aufgehoben.«

​Isla wusste nicht, wieso sie weinte.

»Meine Kräfte gehören dir. Sie werden dir gehören. Beschütz die Völker von Lightlark.«

Nein. Sie wusste nicht, wieso er das alles sagte. Sie konnte nichts anderes darauf erwidern als die Wahrheit. »Ich liebe dich.«

Oro lächelte noch breiter und es war zu perfekt, zu viel Glück, um in eine einzelne Person zu passen, zu gut, um wahr zu sein, wie ein sonniger Tag vor dem Sturm. Er ließ eine Rose in seiner Hand erblühen und sagte: »Ich weiß.«

Sie griff in ihren Ausschnitt und zeigte ihm ihre goldene Rose. Die Kette, die sie unter der trug, die sie nicht abnehmen konnte.

Er nahm sie in die Arme und küsste sie.

Und in dem Moment begann sie sich Sorgen zu machen.

Sein Kuss war verzweifelt, als wäre er das Letzte, was er jemals tun würde. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Irgendwann werde ich dir meinen Lieblingsort zeigen.« Sie erinnerte sich, dass er diesen Ort schon einmal erwähnt hatte. Ein Strand auf der Sun Isle, mit Wasser, so grün wie ihre Augen. »Und ich werde dich auf die Steine legen.« Ihr Puls beschleunigte sich. »Und diesen Ort auch zu deinem Lieblingsort machen.«

Isla lächelte. Sie wünschte es sich, so sehr. Sie sah es so deutlich vor sich – wie Oro sie in den Sand drückte, während die Wellen um sie herumschwappten und er himmlische Lust in ihr weckte, wie er es so oft in ihrem Schlafzimmer getan hatte.

Und sie konnte auch darüber hinaussehen.

»Morgen«, sagte sie. »Wir werden das nicht irgendwann tun, sondern morgen. Wir werden gewinnen, alles wird gut, Lightlark wird überleben und wir beide gehen morgen an den Strand.«

​Oro lächelte. Nickte. Aber sie kannte ihn. Sie sah die winzigen Zeichen.

Er glaubte ihr nicht.
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Eben war die Hauptinsel abgesehen von ihren eigenen Soldaten noch leer.

Im nächsten Moment war Grims Armee überall.

Isla gefror das Blut in den Adern. Grim hatte sie alle – Tausende – auf einmal hierherteleportiert. Sie wusste, wie viel Kraft dazu nötig war.

Schatten und Asche fielen über die Insel her, trafen auf Feuer. Wind fuhr vom Himmel herab. Metall krachte gegen Metall. Rufe, Schreie, Brüllen …

»Morgen«, sagte Oro und drückte ihr einen letzten Kuss auf die Lippen. Dann sprang er in die Luft und stürzte sich in die Schlacht.

Der Effekt, den er hatte, war nicht zu übersehen. Voller Bewunderung sah Isla dabei zu, wie Oros Feuer zu einer Welle wurde, die über Dutzende Nightshade-Soldaten hinwegfegte. Wie er Wasser aus dem Meer zog und eine ganze Einheit überflutete, sie einfach über den Rand der Insel spülte. Aus Starfolk-Funken schuf er sich ein Schwert und begann zu kämpfen und jeder, der es wagte sich ihm zu nähern, starb.

Lynx sank in die Knie und Isla ließ den Boden unter ihren Füßen hochschnellen, um sie auf seinen Rücken zu werfen. Geschickt glitt sie in den Sattel. »Los geht’s«, sagte sie und Lynx sprang vor.

Eine Gruppe von Nightshade stellte sich ihnen in den Weg. Doch bevor sie auch nur einen einzigen Schatten rufen konnten, hatte Lynx die meisten von ihnen bereits umgepflügt und den Rest mit seinen riesigen Zähnen zerfleischt.

​Sein Rücken bot Isla den perfekten Aussichtspunkt. Sie wandte sich von rechts nach links, fuhr mit den Armen wild durch die Luft, begrub einige Nightshade in der Erde, bedeckte andere mit einem Meer aus giftigen Pflanzen. Die Flora, die sie zuvor erschaffen hatte, wehrte sich ebenfalls, war beinahe eine Verlängerung ihrer Kräfte, kämpfte mit Stacheln und Dornen.

Nahe der Küste sah Isla eine Wand aus Wasser, die immer näher kam. Es war Calder. In einer gigantischen Welle, aus der ein Dutzend Schlangenköpfe ragten, fegte er über das Land. Jeder der Köpfe schoss vor, verschlang Nightshade, ertränkte sie. Calder sah aus, als wäre er in tiefe Meditation versunken. Es widersprach seiner friedlichen Natur zu töten und Isla wusste, dass jeder Tod ihn heimsuchen würde.

Die Nightshade kämpften voller Inbrunst. Im Gegensatz zu Calder schien den meisten von ihnen das Töten Spaß zu machen. Dunkelheit war überall, wie ausgelaufene Tinte, so wie sie es in ihrer Vision gesehen hatte. Sie sah einen Sunling zu Asche zerfallen. Ein Skyling wurde von einem scharfkantigen Schatten entzweigeschnitten. Beide Teile fielen vom Himmel, landeten in den Dornenbüschen.

Isla warf einen Arm zur Seite, ließ eine Gruppe Nightshade auf eins der Starling-Schilde zustolpern. Beim ersten Kontakt mit dem Energiefeld brachen ihre Körper zusammen. Eine andere Gruppe trieb sie mitten in ihre Giftpflanzen. Ihre Schreie gingen schnell in Stille über.

Kein Zeichen von den Dreks. Noch nicht.

Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Vielleicht hatte Grim doch keinen Weg gefunden das Schwert zu nutzen. Vielleicht waren die Dreks keine Bedrohung. Sonst wären sie doch sicher schon hier, oder?

Plötzlich kippte die Welt, als Lynx getroffen wurde. Isla gelang es gerade noch rechtzeitig sie beide in ein Energiefeld zu ​hüllen und zusammen schlitterten sie über die Insel, zerstörten sämtliche Pflanzen, die ihnen im Weg waren.

»Lynx!«, schrie sie, kaum dass sie auf die Füße gekommen war. Sie rannte zu dem Leoparden. Er lag auf der Seite. Rührte sich nicht.

Sie warf sich auf ihn, schützte ihn mit ihren Kräften.

Nein. Wenn er verwundet war, wenn er …

Unter ihr gab er einen genervten Laut von sich, als wäre er irritiert von ihren verzweifelten Versuchen, seinen Puls zu finden.

Sie vergrub das Gesicht in seinem Fell, Erleichterung strömte kalt wie Eis durch ihre Adern. Schatten hatten sich durch einen Teil seiner Rüstung gefressen. Hätte er sie nicht getragen, wäre das seine Haut gewesen.

Sie hätten ihn umbringen können.

Zorn ließ ihr Blut kochen – Energie füllte ihren Körper. Oros Stimme klang in ihrem Kopf, mahnte sie sich zu beruhigen. Mahnte sie, dass sie die Kontrolle verlieren würde, wenn sie sich ihren Emotionen hingab.

Sie versuchte durch den Zorn zu atmen, doch er nahm nur noch zu, bis ihre Kräfte so gesättigt davon waren, dass sie wie ein schweres Gewicht in ihrer Brust lagen.

Bevor sie sich davon abhalten konnte, schlug sie eine Hand auf den Boden und die Insel zerbrach. Die Erde bebte, verschlang jeden Nightshade, der im Weg stand, bis sie unter dickem Fels begraben waren. Mehr stürmten auf sie zu und beinahe hätte Isla gelächelt, als etwas Boshaftes sich in ihrer Brust entfaltete.

Sie riefen ihre Schatten?

Isla rief ihre eigenen.

Sie flossen aus ihren Fingern und sie fasste sie zusammen, wie sie es in ihrem Training mit Remlar getan hatte.

​»Duck dich«, sagte sie zu Lynx und er presste sich in dem Moment auf den Boden, als sie ihre Schatten zu einer riesigen Sense formte und sie durch die Nightshade fahren ließ, die sie umzingelt hatten.

Ihr Atem ging schwer. Sie hatte zu schnell zu viel Kraft verbraucht.

Aber alle Feinde um sie herum waren tot.

Und es folgten immer mehr.

Die Skyfolk-Soldaten schossen Windböen vom Himmel herab, trieben die Nightshade damit ins Zentrum des Schlachtfeldes. Sunfolk-Krieger erschufen Feuerwände. Grims Armee wurde langsam, aber sicher eingekesselt, die Legionen von Lightlark griffen von allen Seiten an.

Jetzt, dachte sie und zog ihren Sternenstab vom Rücken. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu Lynx, der den Kopf neigte, bevor sie sich auf die Sky Isle teleportierte, wo ihre eigene Legion wartete.

»Ist es so weit?«, fragte Singrid, als er sie sah. Offensichtlich konnte er es kaum erwarten sich in die Schlacht zu stürzen. Hinter ihm standen die Vinderland bereit, Hunderte von Kriegern ließen ihre Waffen klirren. Ganz in der Nähe stand Remlar mit seinem Volk und den restlichen Kreaturen der Nacht, die sie rekrutiert hatte, und beobachtete sie neugierig.

Ihr Plan war simpel. Oros Armee würde die Nightshade umzingeln. Sie einsperren. Sie immer weiter in der Mitte des Schlachtfeldes zusammendrängen. Dann würde Isla ihre zweite Legion direkt ins Zentrum teleportieren, sodass Grims Streitkräfte von allen Seiten angegriffen wurden.

»Es ist so weit.«

Isla zog ihre Sternenpfütze, so groß sie konnte. Und mit all ihrer verbliebenen Kraft hielt sie sie offen, bis die Soldaten hindurchgestürmt waren. Sie ließ sich als Letzte hineinfallen.

​Schlachtrufe erfüllten die Luft. Die Nightshade wurden überrannt. Sunfolk, Skyfolk, Vinderland und die Kreaturen der Nacht kämpften Seite an Seite.

Voller Bewunderung sah Isla ihnen zu. Feinde, vereinigt.

Lynx riss sie von den Füßen und warf sie auf seinen Rücken, ohne anzuhalten. Sie packte den Sattelknauf und stürzte sich in den Kampf.

Die Nightshade hatten keine Chance. Es schien fast zu leicht sie außer Gefecht zu setzen.

Da stieg auf einer Welle, die sogar die Singenden Berge klein erscheinen ließ, eine Frau aus dem Meer.

Das Wasser brach über die Hauptinsel, Soldaten wurden überspült, froren dann fest, wo sie standen. Sie konnten ihre Beine nicht bewegen. Lynx entging dem Eis nur, indem er in letzter Sekunde hochsprang. Krachend landeten seine Pranken auf dem gefrorenen Boden.

Plötzlich stand Cleo direkt vor ihr. Heute trug sie kein Kleid, sondern eine Rüstung, die jeden Zentimeter ihres Körpers bedeckte, nur das Gesicht und die Hände frei ließ. Sie war weiß, mit dunkelblauen Details. Stirnrunzelnd betrachtete sie Isla und Lynx. »Was für ein hübsches … Haustier«, sagte sie und neigte den Kopf. »Aber du stehst auf der falschen Seite, Wildling. Du willst doch, dass dein Volk überlebt, oder?«

Isla war nicht entgangen, dass Cleo die Lightlark-Soldaten nicht getötet hatte. Sie hätte sie zu Eis erstarren lassen können, doch das hatte sie nicht getan. Es bestand immer noch Hoffnung, dass sie die Seite wechselte.

Isla verstand sie besser denn je: eine Frau, die ihr gesamtes Leben ihrem Reich gewidmet hatte. Die sich nur ein einziges Glück gegönnt hatte. Und es verloren hatte.

»Wieso tust du das?«, fragte Isla.

»Für ihn«, sagte sie. Ihren Sohn.

​»Das verstehe ich nicht.«

Cleo griff in ihren Ausschnitt und zog ihre Kette daraus hervor. Der blaue Stein schimmerte. »In der anderen Welt gibt es Kräfte, die wir uns nicht einmal vorstellen können. Seelen können zurückkehren.«

Jetzt verstand Isla. Cleo glaubte, dass sie dort eine Chance hatte ihren Sohn wiederzusehen.

»Ich kann nicht zulassen, dass du das Portal benutzt«, sagte sie.

Cleo verzog das Gesicht. »Ich hatte gehofft, dass du zur Vernunft kommen würdest«, sagte sie. »Wir brauchen dich wirklich.«

Der Moonling hob die Arme und der Ozean schlang sich um ihren Körper, schäumend, lebendig, hüllte sie vollständig ein. Auf einem Wasserwirbel stieg Cleo hoch in die Luft.

Sie warf eine Hand vor und ihr Arm wurde zu einem Seil aus Wasser, das Isla zurückwarf, sie von Lynx’ Rücken riss. Ihr Leopard brüllte. Ehe ihr Kopf auf Cleos hartem Eis aufschlug, spross ein Kissen aus Blumen unter ihr, fing ihren Sturz ab.

Cleos Lachen drang gedämpft und verzerrt durch das Wasser, das sie umgab. »Blumen werden dir nicht helfen.«

Langsam kam Isla auf die Füße. Sie trat einen Schritt vor und das Eis brach. Blumen erblühten hinter ihr. Ranken schlangen sich um ihre Arme, lange Dornen bedeckten ihre Fingerknöchel.

Sie hatte den Moonling oft genug kämpfen sehen. Sie benutzte ihre Hände. Sie brauchte sie, um das Wasser zu kontrollieren.

Das Wasser machte es unmöglich Cleos Hände zu fesseln. Islas Ranken würden einfach abrutschen.

Cleo war zu beschäftigt damit, Isla niederzustarren, um zu bemerken, dass Enya direkt hinter ihr zu einer lebendigen ​Flamme geworden war. Stumm trafen Isla und der Sunling eine gemeinsame Entscheidung.

Isla stürmte vor. Cleo sah ihr entgegen, ihr Wasser wirbelte, ragte hoch über Isla auf.

Ebenso wie Enya. Der Sunling sprang in die Luft, Flügel aus Flammen entfalteten sich hinter ihr, schlangen sich um die Moonfolk-Herrscherin.

Cleo war schnell – mit einem dicken Wasserstrahl schleuderte sie Enya von sich. Doch für einen kurzen Moment war ihr Schild aus Wasser geschmolzen, geschwächt von Enyas Flammen.

Mehr brauchte Isla nicht. Wurzeln schossen aus der Erde, wickelten sich innerhalb von Sekunden um die Handgelenke des Moonlings. Als Nächstes fesselten sie ihre Beine. Eine schlang sich zur Sicherheit noch um ihren Hals. Blumen erblühten auf den Fesseln. Isla pflückte eine.

»Die Blumen haben geholfen«, sagte sie.

Abgesehen von der Herrscherin sah Isla keine Moonfolk-Krieger. Cleo hatte eine ganze Armee. Wartete sie ab, bis Grims Legionen erledigt waren?

Ein Teil von ihr hatte befürchtet, dass das Wildfolk auf der Seite der Nightshade kämpfen könnte … doch auch ihr Volk war nirgendwo zu sehen.

Isla war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war.

Im nächsten Moment schwang sie sich schon wieder auf Lynx’ Rücken und preschte über das Schlachtfeld. Hoffnung stieg in ihr auf. Viele der Nightshade waren tot.

Sie hatten eine Chance. Es sah tatsächlich aus, als könnten sie gewinnen.

Bis ein Krachen durch die Welt hallte und Dreks in den Himmel strömten. Es waren Hunderte. So viele, dass es aussah, als wäre der Nachthimmel in Fetzen gerissen worden.

​Sie waren überall. Die Skyfolk-Krieger schossen mit ihren Pfeilen auf die Biester und einige stürzten ab, wurden jedoch schnell ersetzt.

Ein Blitz zuckte über ihren Kopf hinweg – jemand wirbelte ein Schwert aus dem speziellen Metall, flog so schnell, dass er direkt durch einen der Dreks fuhr. Die Kreatur stürzte tot vom Himmel, begrub eine Gruppe Nightshade unter sich.

Zed.

Er war wirklich unglaublich schnell.

Isla atmete aus und ein, versuchte ihre Energie auf den Himmel zu konzentrieren. Sie trug eins der besonderen Schwerter am Gürtel. Vielleicht konnte sie die Wesen aber auch mit einer Kraftwelle ausschalten. Gerade als sie es versuchen wollte, stieß ein Drek herab und schleuderte sie mit der Kraft seiner Flügel von Lynx’ Rücken. Sie schlug so hart auf den Boden auf, dass sämtliche Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde.

Lynx wollte zu ihr rennen, war jedoch sofort von Nightshade umzingelt. Isla rang nach Atem, sah hilflos zu, wie die Schatten sie einkreisten.

Nein.

Zwei Figuren kamen vom Himmel geschossen.

Ciel und Avel.

Erleichterung tröpfelte ihren Rücken hinab. »Danke«, krächzte sie, als Ciel ihr eine Hand entgegenstreckte, um ihr aufzuhelfen.

Sogar jetzt passten sie noch auf sie auf. Sogar …

Ciels Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Schocks, als die Klaue eines Dreks durch seinen Bauch fuhr.

Avels Schrei ließ die Welt zerspringen. Sie stürzte zu ihrem Zwilling, fing ihn mit zitternden Armen auf, versuchte verzweifelt all die Teile zusammenzuhalten, die auseinanderfallen wollten.

​Nein. Mit einem Brüllen verwandelte Isla den Drek zu Asche. Aus ihrer Tasche zog sie eine der wenigen verbliebenen Phiolen des Heilelixiers. Mit bebenden Fingern goss sie den gesamten Inhalt über Ciels Wunde.

Es war zu spät.

Seine Augen waren geschlossen, reglos.

Avel hielt ihren Bruder in den Armen und schrie.

Es war ihre Schuld. Ciel hatte versucht ihr zu helfen.

Dreks landeten um sie herum, rissen Gliedmaßen von Körpern.

»Du musst aufstehen«, sagte Isla zu Avel. »Sie werden … sie werden …«

Avel weigerte sich. Sie wiegte ihren Bruder und hob nicht einmal den Blick. Mit tränenüberströmtem Gesicht erschuf Isla eine kleine Kuppel aus Starfolk-Energie um die beiden, hoffte, dass sie den Angriffen standhalten würde.

Sie hörte ein Knurren. Lynx. Er kämpfte mit zu vielen Soldaten auf einmal. Isla sammelte ihre Kräfte und ließ sie los, bis nur noch Staub von den Angreifern übrig war.

Ihre Energie war aufgebraucht. Sie sank auf die Knie und Lynx schirmte sie mit seinem Körper ab.

Durch seine Beine hindurch sah Isla hilflos dabei zu, wie der Tod alles um sie herum verschlang. Die Armee der Dreks war endlos. Grim musste mehr erschaffen haben.

Es war genau wie bei ihrer Krönung. Körper zerrissen. Schreie verstummten. Es fielen mehr Krieger vom Himmel als Dreks. Die Fliegende Legion war auf wenige Grüppchen dezimiert.

Sie hatten keine Chance.

Die Insel würde fallen. Oro würde sterben. Sie würde sterben.

Ein ohrenbetäubendes Brüllen hallte über die Insel. Sogar ​die Nightshade erstarrten. Sie sahen zu, wie eine riesige Schlange mit weit geöffnetem Maul auf sie zuschoss, alle Nightshade verschlang, die ihr in die Quere kamen.

Die Schlangen-Frau. Sie war gekommen. Sie erhob sich, pflückte Dreks vom Himmel, spießte sie mit ihren Zähnen auf.

Die Dreks griffen die Schlange an, doch ihre Klauen drangen nicht durch die dicken Schuppen. Dank des Sturms, den Azul hinterlassen hatte, waren die Dreks gezwungen niedrig zu fliegen, und so konnte die Schlange innerhalb von Sekunden mehrere Dutzend von ihnen erledigen. Sie schlug sie mit ihrem Schwanz aus der Luft, zerriss sie mit ihren Zähnen.

Oro kämpfte ganz in der Nähe, verbrannte den Himmel mit seinen Flammen. Zed schoss mit seinem Schwert durch mehrere Dreks. Enya war ein Phönix, ihre Flammenflügel loderten hinter ihr, während sie kämpfte.

Trotzdem war es nicht genug.

Isla sah sich um. Überall lagen Tote, von beiden Seiten. Grim hatte sich immer noch nicht gezeigt, aber diesem Kampf musste ein Ende gesetzt werden.

Lynx half ihr auf seinen Rücken und sie schossen über die Hauptinsel, an kämpfenden Vinderland und Remlar vorbei, der nahe des Waldrands seine Stellung hielt. Er schoss die Dreks mit den kleinsten Bewegungen seiner Finger vom Himmel. Sie wechselten einen Blick.

Der Wald raste an ihnen vorbei und dann waren sie an der Brücke. Sie rutschte von Lynx’ Rücken.

Er würde zu ihr kommen. Das wusste sie. Minutenlang wartete sie, zuckte immer wieder zusammen, wenn Geräusche der Schlacht zu ihr drangen, wollte Grim mit der Macht ihrer Gedanken herbeizwingen.

Als noch mehr Minuten verstrichen, hätte sie fast nach der Kette gegriffen.

​Dann erfüllten Schatten den Wald.

Einen Augenblick später wurde die Brücke von einer neuen Legion Nightshade blockiert. Sie riefen ihre Schatten. Sie waren überall.

Ein Heulen zerriss die Nacht.

»Denkt auch nur daran, sie zu berühren, und ich werde euch töten«, erklang eine Stimme, gefolgt von Schritten hinter ihr. »Hallo, Herz.«


​Kapitel 57


ZUVOR


Als sie vom Training zurückkam, wartete Grim in ihrem Zimmer auf sie.

Wochen waren vergangen, seit er ihr die Wahrheit gesagt hatte. Sie war nicht zu ihm gegangen und er war nicht zurückgekehrt.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nie wiedersehen will«, sagte sie. Das Gefühl des Verrats brannte immer noch in ihr.

Sie meinte es nicht ernst. Sie hatte ihn so sehr vermisst, aber sie brauchte Zeit, bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, ihm zu verzeihen.

Grim rang sich ein Lächeln ab. »Dann habe ich vermutlich gute Neuigkeiten für dich«, sagte er.

Er sah ernst aus.

Mit großen Schritten durchquerte Grim den Raum und schloss sie in die Arme. Sie ließ es zu, weil sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Er betrachtete jeden Zentimeter ihres Gesichtes, als wollte er es sich für alle Ewigkeit einprägen.

Ihr Sternenstab brannte heiß auf ihrem Rücken. Er schimmerte in Grims Gegenwart, als wollte er sie warnen. Etwas stimmt hier nicht, schien er zu sagen. Sie legte beide Hände auf Grims Brust und fragte: »Was ist los?«

»Die Schlucht hat sich weiter geöffnet. An einer Stelle, die ​bisher als sicher galt.« Isla sank das Herz. Er hatte ihr von der Schlucht erzählt und dass er nicht glaubte, dass Nightshade noch lange überleben würde. »Hunderte leben dort.«

Isla schnappte nach Luft. Sie öffnete den Mund, doch er kam ihr zuvor.

»Was immer mit mir passiert, Herz, ich will, dass du eines weißt.«

»Was?«, fragte sie. Sie versuchte seine Arme abzuschütteln. »Grim, dir wird nichts passieren, nichts …«

»Lass mich ausreden, Herz«, sagte er, legte einen Finger auf ihre Lippen. »Es ist sehr unhöflich jemanden zu unterbrechen.« Ihr war klar, dass er versuchte sie abzulenken. Versuchte sie zum Lächeln zu bringen. Doch das tat sie nicht.

»Ich will, dass du weißt, dass du alles verändert hast.« Mit dem Daumen fuhr er über ihre Wange. »Menschen wie mich hören die Götter nicht, sonst würde ich sofort auf die Knie fallen und sie anflehen dich behalten zu dürfen. Du warst der Fluch meines Lebens … und jetzt bist du der Mittelpunkt meiner Existenz.«

Diese Worte konnten unmöglich aus seinem Mund kommen, er war ein Dämon in den Schatten, der Herrscher der Dunkelheit. Doch er sah sie an, als wäre sie die Antwort auf all seine Träume. »Meine ganze Welt bestand aus Nacht und du hast ein Streichholz aufflammen lassen. Ganz egal was mir in diesem Leben zustößt, in meinem nächsten werde ich dich finden. Ich werde dich immer finden. Was ich für dich empfinde, kann niemals ausgelöscht werden. Es ist unendlich wie der Nachthimmel. Du und ich … wir sind unendlich.«

Tränen strömten über ihr Gesicht. Wieso klang es, als würde er sich für immer verabschieden?

»Nein. Geh nicht«, sagte sie. »Ich kann dir helfen. Wir können es schaffen, Grim, ganz egal was es ist. Zusammen ​schaffen wir es. Lass mich mitkommen. Wir können es mit dem Schwert versuchen. Lass mich mitkommen.«

»In Ordnung, Herzverschlingerin«, sagte er schließlich. »Du kannst mitkommen.«

Er küsste sie. Ein kurzer, heftiger Kuss, dann sanft …

Sie bemerkte nicht einmal, dass er eine Hand hinten in ihr Oberteil schob. Als sie realisierte, was er tat, war es bereits zu spät.

Er hatte ihren Sternenstab genommen und war verschwunden, hatte sichergestellt, dass sie ihm nicht folgen konnte.


​Kapitel 58


Tag und Nacht


Grim trat auf die Brücke. Er war genau dort, wo sie ihn haben wollten. Er trug die Rüstung, die sie in ihren Erinnerungen gesehen hatte. Stacheln überall. Auf seinen Schultern. Seinem Helm. Er sah wirklich aus wie ein Dämon. Schatten waberten um ihn herum, schossen immer wieder vor.

Doch die Schatten um seine Füße hatten sich zu einer Pfütze gesammelt. »Das hier ist offensichtlich eine Falle«, sagte er, trat noch einen Schritt vor. »Du wusstest, dass ich zu dir kommen würde.« Er lächelte. »Du wusstest, dass nichts mich von dir fernhalten kann.«

»Nicht einmal der sichere Tod?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

Er lächelte noch breiter. »Oh, Herzverschlingerin«, sagte er. »Du und ich … wir sind unendlich. Der Tod hat keine Chance gegen uns.«

Isla konnte nicht atmen. Sie ertrank von innen heraus, weil sie wusste, was gleich passieren würde. Weil sie wusste, was sie tun musste …

Oro landete direkt vor ihr und Macht vibrierte über die Insel.

Grim grinste den König nur selbstgefällig an. »Und du auch nicht.«

Und dann schlug er zu. Ein Schwall Schatten brach aus ihm ​hervor, direkt auf Oro zu, doch der König wehrte den Angriff mit einem Schild aus Flammen ab, die so heiß brannten, dass ihre Spitzen sich blau färbten.

Auch Isla war bereit sich zu wehren, hatte ihren Starfolk-Schild schon geformt, doch die Schatten glitten beinahe sanft über sie hinweg, als wären sie ein Teil von Grim.

Oro griff mit einem dicken Strang seiner Kräfte an – eine Mischung aus silberner Energie, Meerwasser und lodernden Flammen. Grim parierte mit einer Kette aus purer Dunkelheit.

Ihre Kräfte trafen sich, hallten dröhnend über die Insel. Die Brücke unter ihnen bebte. Isla schaffte es nur mit Mühe, auf den Füßen zu bleiben. Sie spürte die Stärke ihrer Kräfte bis in die Knochen.

Beide waren zu mächtig. Sie brüllten, kämpften beide mit demselben Maß an Hass auf den Gesichtern.

Grim verschwand – und tauchte direkt hinter Oro wieder auf. Er schlug mit einer Welle aus Schatten nach ihm und Oro schaffte es gerade noch so, sich mit knisternder Starfolk-Energie abzuschirmen. Dennoch warf ihn die Wucht des Angriffs zu Boden.

Ehe Grim einen weiteren Schritt machen konnte, breitete Oro die Arme aus und das Meer sprang aus der Tiefe empor. Es traf Grim, verhärtete sich zu Eis und knackte, als er versuchte es mit seinen Schatten zu schmelzen. Er konnte seine Arme nicht bewegen. Oro schoss genug Feuer auf ihn, um Grim durch das Eis hindurch zu rösten, doch im letzten Moment teleportierte Grim sich weg, ließ nur das Eis zurück. Es fiel auf die Brücke und zersprang.

»Hinter dir!«, rief Isla und Oro fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um Grims Klinge abzufangen. Oro erschuf ein Schwert aus Starfolk-Energie und sie trieben sich duellierend über die Brücke.

​Grim grinste, als hätte er einen Riesenspaß dabei. »Unser letztes Duell ist lange her, Oro«, sagte er mit einem weiteren Angriff. »Zu schade, dass dieses unser letztes sein wird.«

Oro ließ sein Schwert verschwinden und schoss hoch in die Luft.

Grim folgte ihm. Er teleportierte sich so schnell hintereinander, dass es fast aussah, als würde er ebenfalls fliegen. In der Luft duellierten sie sich weiter, diesmal mit Stößen ihrer Kräfte.

Isla sah vom Boden aus zu, zuckte jedes Mal zusammen, wenn einer von beiden den anderen traf. Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, Panik tobte in ihrer Brust.

Keiner von beiden konnte gewinnen.

Mit einem Donnern erhob sich das Meer unter der Brücke, formte sich zu einer gigantischen Schlange, die sich auf Grim stürzte. Er reagierte, indem er einen Wolf aus Schatten schuf. Die Kreaturen kämpften miteinander, zermalmten sich gegenseitig, beschützten ihre Erschaffer.

Oros Hand schoss vor, ließ ein Dutzend Wurfsterne aus Flammen fliegen. Grim blockte die Attacke mit einem Rauchwirbel ab, bevor dieser Schild zu einem Dutzend Pfeilen wurde, die alle auf Oros Brust zuschnellten.

Sie prallten an Starfolk-Funken ab und beide griffen immer heftiger an. Grim teleportierte sich so schnell, dass sie ihn fast aus dem Blick verlor, und Oro erschuf so viele Waffen, dass sie die Hälfte davon nicht mitbekam, als sie einmal blinzelte.

Schließlich hielt Oro einen Moment inne, wie um seine Kräfte zu sammeln. Das war’s. Gleich würde es vorbei sein. Die Luft schien plötzlich vor Anspannung zu knistern, da warf Oro die Hand nach vorn – und schoss einen Blitz auf Grim. Er zuckte über den Himmel, voller Energie, eine Kombination aus all seinen Kräften.

Es passierte alles so schnell.

​Bevor der Blitz Grim treffen konnte, war er verschwunden, dann tauchte an seiner Stelle …

… Oro auf.

Grim hatte ihn dorthin teleportiert, im Bruchteil einer Sekunde. Hilflos sah Isla mit an, wie Oros eigener Blitz ihn traf.

Und dann fiel er.

Er schlug mit so viel Wucht auf der Brücke auf, dass sie drohte unter ihm zusammenzubrechen. Isla rannte los, doch Grim landete zwischen ihnen.

»Nein!«, schrie sie.

Schatten brachen aus seinen Handflächen hervor, doch bevor sie Oro zu Asche zerfallen lassen konnten, kam er zu sich und hob selbst eine Hand. Feuer, Energie und Wind wanden sich umeinander. Ihre Kräfte trafen sich in der Mitte der Brücke.

Oro war verwundet. Er sah aus, als könnte er jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Sie wusste, was sie zu tun hatte.

Es war Zeit.

Tu es nicht. Die Stimme war fest, drang aus der Vergangenheit zu ihr. Ihre eigene Stimme.

Sie wollte es nicht tun. Doch das Orakel hatte sich klar ausgedrückt – nur einer von beiden konnte überleben, Grim oder Oro. Ihre Entscheidung würde die Welt definieren.

Sie musste sich entscheiden. Während Grim und Oro sich duellierten, rangen auch Islas Gegenwart und ihre Vergangenheit miteinander.

Tu es nicht …

Sie musste es tun.

TU ES NICHT …

Ihre Finger zitterten. Tränen machten sie blind. Sie schloss die Augen und folgte Remlars Anweisungen.

Sie griff nach dem Band zwischen ihr und Grim. Es enthielt ​all ihre gemeinsamen Erinnerungen, sie waren daran aufgezogen wie Perlen auf einer Kette. Sie sah sie vor ihrem inneren Auge. Ihre erste Begegnung. Ihr erster Kuss. Das erste Mal, als sie eins waren. Das erste Mal, als sie ihn zum Lächeln gebracht hatte. Ein Schluchzen brach aus ihrer Kehle und Grims Blick flog zu ihr. Ein Kraftstrom schoss auf ihn zu, doch das schien ihm egal zu ein. Er sah sie an.

Es brach ihr beinahe das Herz, nach dem Band zu greifen. Nach seiner Kraft.

Und sie ihm zu nehmen.
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ZUVOR


Nein.

Islas Brustkorb fühlte sich an, als würde er entzweigerissen. Sie war hilflos. Saß hier im Wildfolk-Neuland fest. Es würde Monate dauern nach Nightshade zu segeln und selbst dann, selbst wenn sie eingelassen wurde …

Wäre es viel zu spät.

Nein. Das konnte nicht passieren. Sie hatte nicht endlich jemanden gefunden, der sie verstand, nur um ihn wieder zu verlieren.

Tränen und Salz und Keuchen gingen in eine raubtierhafte Stille über. Ihre Sinne schärften sich zu einer Klinge.

Grim war ein Dämon. Er war der gefürchtete Herrscher der Nightshade.

Aber er war ihr Freund geworden. Zusammen hatten sie sich zahllosen Herausforderungen gestellt. Seine Berührungen gaben ihr das Gefühl, lebendig zu sein, zwischen den Sternen zu schweben. Mit ihm hatte sie endlich einmal das Gefühl gehabt, dass ihr Körper ihr gehörte. Nicht dem Reich. Ihr.

Trotz all seiner bissigen Kommentare und seiner herablassenden Art hatte er ihr geglaubt. Er hatte ihr vertraut.

Und sie vertraute ihm.

Er hatte sie gerettet.

Sie würde ihn nicht aufgeben.

​Tausende von Meilen waren bedeutungslos für sie. Er hatte recht. Sie waren unendlich. Sie streckte ihre Sinne aus, suchte nach ihrem Dämon, nach ihm. Demjenigen, der Muster auf ihre Haut gemalt hatte, demjenigen, der nicht einmal wusste, dass er ein Grübchen hatte, weil er so selten lächelte.

Alles außer ihm verschwand aus ihrem Kopf. Sie konnte ihn vor sich sehen, ihn riechen, ihn spüren.

Sie streckte sich mit jedem Quäntchen ihres Wesens nach ihm, warf ihre Essenz hinaus in die Welt …

Und fand ihn.

Als alles andere sich auflöste, als das Universum zu Asche und Rauch zerfiel, blieb nur eine Verbindung bestehen. Jetzt konnte sie es spüren, das Band zwischen ihnen.

Isla dachte nicht darüber nach, was das bedeutete. Nicht in diesem Moment. Das Band war von Macht umgeben und sie wusste nicht, wie man sie nutzte. Es rutschte ihr durch die Finger, doch sie hatte nur eine Bitte – einen Wunsch.

Bring mich zu ihm.

Mit dem Schwert in den Händen packte sie Grims Kräfte – und verschwand.

[image: ]
Sie landete auf den Knien.

Dreks fielen vom Himmel wie Tropfen geschmolzener Nacht. Hunderte. Tausende. Grim hatte ihr von ihnen erzählt, doch nichts hätte sie auf diesen Anblick vorbereiten können – auf diese Geräusche.

Sie waren deutlich kleiner als der Drache, doch anders als er waren sie nicht elegant, sondern erinnerten an Wurfsterne, die über den Himmel schossen, zu Boden stürzten, mit den Klauen voran.

Und Grim stand mittendrin.

​Es waren noch andere hier. Doch sie hielten nicht lange stand. Sie sah zu, wie ein Nightshade-Krieger nach dem anderen in die Lüfte gehoben wurde und verschwand. Einige wurden zerrissen, andere mit Haut und Haar verschlungen. Blut, überall, Schreie, Männer, die doppelt so groß waren wie sie, schrien um ihr Leben.

Grim. Gerüchten zufolge war er der mächtigste Herrscher.

Schatten brachen aus ihm hervor und vernichteten alles, was sie berührten. Sie sickerten in einem endlosen Strom aus seinem Körper, überall, er brüllte …

Es war nicht genug. Die Flüche hatten seine Kräfte gedämpft. Es waren zu viele. Und einige schienen immun gegen seine Schatten zu sein. Sie stürmten auf ihn zu und Isla wusste, was für Wunden sie hinterließen. Ihre Klauen ließen Haut und Knochen verrotten und die Wunden heilten nicht. Wie oft war er bereits getroffen worden?

Die Schlucht brach den Boden auf, so weit ihr Blick reichte. Grim hatte gesagt, dass sie sich durchs ganze Land zog. Und direkt hier, so nah am Abgrund, befand sich das Dorf, von dem Grim ihr erzählt hatte – das als sicher gegolten hatte. Dreks flogen durch die Straßen. Schreie. Kinder.

Grim sah auf, als hätte er ihre Gegenwart gespürt. Und Isla hatte das Gefühl, dass er sie immer finden würde, ganz egal wo sie waren, sogar inmitten eines Schlachtfeldes.

Entsetzen. Pures, ungefiltertes Entsetzen und Verzweiflung, sie hier zu sehen, an einem Ort, an dem bald alles tot sein würde.

Dann – Überraschung.

Verstehen. Er hatte ihren Sternenstab mitgenommen. Es gab nur eine Erklärung dafür, dass sie hier war.

Sie starrten einander an und für einen kurzen Moment war es, als wäre niemand außer ihnen hier. Nur sie. Keine Dreks. Keine Soldaten.

​Er sah sie an, als wäre sie der Anfang und das Ende seiner Welt, und er lächelte – lächelte, weil er die Liebe gefunden hatte, wenn auch erst kurz vor seinem Tod.

Grim schloss die Augen und sie wusste, was er tun würde. Er würde sie wegteleportieren. Er würde sterben.

Bevor er es tun konnte, durchbohrte die Klaue eines Dreks seine Brust.

Isla schrie, ein Laut, der nichts Menschliches an sich hatte. Es klang, als würde eine Klinge über den Nachthimmel kreischen, wie Schmerz, der zu einem Laut gesponnen wurde.

Mehr Dreks schossen vom Himmel herab. Grim brüllte und sie stürzten alle auf ihn zu, sahen ihre Chance. Sie packten ihn bei den Schultern und sein Kopf fiel schlaff zur Seite. Sie würden ihn entzwei…

Nein.

Nein.

Ohne zu zögern, hob Isla das Schwert – und rammte es tief in die Erde zu ihren Füßen.

Nichts geschah, nicht sofort. Sie wusste nicht, wie sie den Fluch brechen konnte, sie wusste nicht, was sie tun musste, aber sie war verzweifelt.

Und sie spürte etwas. Etwas Fremdes und Verzerrtes.

Isla griff danach.

Ihr Schmerz öffnete die Pforte. Alles, was sie ausmachte, brach hervor. Das Schwert bebte unter ihren Händen. Dann rutschten ihre Finger ab und als ihre Hände den Boden berührten, wurde der Tod entfesselt.

Eine endlose Welle Schatten strömte aus ihr hervor. Die Dreks verkümmerten und starben. Die Soldaten wurden zu Wolken aus Blut. Alles außer ihm verschwand.

Ihre Dunkelheit verschlang die Welt und sie hatte kein Ende. Sie machte immer weiter.

​Du und ich … wir sind unendlich.

Sie fühlte sich unendlich.

Macht floss aus ihren Gliedern wie ein ganzer Ozean, der ausgekippt wurde, unaufhaltbar, unkontrollierbar. Sie wütete und wütete, und Isla schrie immer weiter, bis es schließlich zu Ende war. Denn auch wenn ihre Liebe unendlich war, ihre Kräfte waren es nicht. Ihr Leben war es nicht.

Es fühlte sich wie ein Abschied an, doch das kümmerte sie wenig. Denn er war hier und er würde überleben und sie liebte ihn, sie liebte ihn so sehr, sie hoffte nur, dass er annehmen würde, was sie ihm schenkte, all ihre Wildfolk-Kräfte, die sie gar nicht besitzen sollte, weil sie wusste, dass er sich um ihr Volk kümmern würde. Genauso, wie er sich um sie gekümmert hatte.

Grim brüllte und Isla schickte ihre Wildfolk-Kräfte durch das Band, das sie zusammenhielt. Es war das Letzte, was sie tat, bevor sie taumelte und fiel.

Und in seinen Armen landete. Er hatte sich zu ihr teleportiert und sie wusste, dass seine Wunden heilen würden, trotzdem starrte er suchend in ihr Gesicht, als wäre er derjenige, der starb, und er schrie sie an, doch sie konnte nur lächeln.

»Isla, komm zurück zu mir. Komm zurück.«

Er schüttelte sie und sie spürte es kaum. Es war kaum noch etwas von ihr übrig.

Ihr Körper wurde steif. Ihr Atem stockte. Grim brüllte.

»Wach auf«, sagte er, seine Stimme voller Verzweiflung. Er weinte. »Ramm mir noch mal deinen Dolch in die Brust, wenn es sein muss, aber wach bitte auf.«

Sie wollte es. Sie wollte es wirklich.

»Grim.« Sie erinnerte sich an seine Worte. Schmerz kann nützlich sein. Schmerz ist die stärkste Emotion. »Schmerz ist nicht die stärkste«, sagte sie.

Dann hörte ihr Herz auf zu schlagen.


​Kapitel 60


Opfer


Isla nahm ihm seine Kräfte. Grims Schatten verschwanden und Oros Zorn traf ihn mit voller Wucht. Er landete auf dem Rücken. Isla begriff nicht, wieso ihn das nicht sofort umbrachte.

Oder wie er langsam wieder auf die Füße kommen und nach Luft schnappen konnte. Er streckte die Hand aus, versuchte seine Schatten erneut zu rufen. Er konnte es nicht.

Er runzelte die Stirn und wandte sich mit einem Blick zu ihr um, der so ernst war, dass sie am liebsten im Boden versunken wäre. »Was ist das, Herz?«, fragte er.

Sie schluchzte und er sah nicht aus, als fühlte er sich verraten – er sah bekümmert aus, weil sie weinte. Er war traurig, weil sie traurig darüber war, dass sie ihm die Kräfte gestohlen hatte, um Oro die Möglichkeit zu geben ihn zu …

Sie konnte es nicht tun. Ihre Konzentration geriet ins Wanken.

Trotzdem hielt sie seine Kräfte weiterhin fest.

Oro schuf ein Schwert aus Starfolk-Energie. Seine Macht knisterte darin, als er es hoch über den Kopf hob. Grim konnte sich nicht verteidigen. Sie hatte ihn geschwächt. Im nächsten Augenblick würde er tot sein. Er würde tot sein. Er würde tot sein.

In diesem Moment sah sie zum ersten Mal Angst in Grims Miene.

​Kurz bevor die Klinge seinen Hals traf, brüllte er: »Wenn ich sterbe, stirbt auch sie.«

Es war nicht einmal sein eigener Tod, den er fürchtete. Es war ihrer. Ihr Tod versetzte sie in diesen wahnsinnigen, zitternden, schreienden Zustand, mit weit aufgerissenen Augen, voller Verzweiflung.

Oro erstarrte, seine Klinge nur Zentimeter von der Kehle des Nightshade entfernt. »Nein«, flüsterte Oro ungläubig. Wütend. Er hatte etwas verstanden, was Isla immer noch nicht begriffen hatte. »Das hast du nicht getan.«


​Kapitel 61


ZUVOR


Das ist falsch, war Islas erster Gedanke. Sie sollte nicht am Leben sein. Ihr Körper wusste es. Seine Lebensenergie war bis auf den letzten Tropfen verbraucht.

Sie öffnete die Augen und noch nie hatte Isla einen so erleichterten Laut gehört.

Grim kniete vor ihr. Ihre Hände lagen in seinen. »Herz! Du bist hier, Herz.« Es klang, als könnte er es selbst nicht glauben.

Sie war woanders gewesen.

Jetzt war sie zurück.

»Wie?«, fragte sie.

Er hob den Kopf und sie sah Tränen in seinen Augen. Sein Gesicht war blutverschmiert, aber er war da, kniete vor ihr, als würde er sie anbeten. »Du bist gestorben.« Die Worte brachen auf seiner Zunge. Seine Stimme klang rau, als hätte auch er geschrien. »Du bist in meinen Armen gestorben.«

Grim schloss die Augen und ließ die Tränen fallen. Sie hinterließen Linien im Schmutz und in dem verkrusteten Blut. Instinktiv streckte sie eine Hand nach ihm aus, wischte die Tränen fort. Sie war gestorben. Ging es ihrem Volk gut? Hatte sie es geschafft Grim ihre Kräfte durch den Bund zu übertragen?

Sie konnte den Tod nicht austricksen. Grim ebenso wenig. Es ergab keinen Sinn, dass sie noch lebte.

»Wie?«, fragte sie wieder.


​Kapitel 62


Fehlendes Teil


»Du hast sie an dich gebunden.« Oros Stimme bebte vor Zorn. Vor Fassungslosigkeit.

Sie erinnerte sich. An Grims Erklärung in der Vergangenheit. Sie wusste, was es bedeutete sich an jemanden zu binden. Man teilte sich ein Leben. Nicht nur die Kräfte, sondern die Lebensenergie selbst.

Der eine konnte nicht sterben, ohne den anderen zu töten.

Deswegen war sie nicht sofort gestorben, als der Pfeil während des Centennials ihr Herz gespalten hatte. Nicht nur wegen der Kraft des Herzens von Lightlark … sondern weil Grim sie am Leben gehalten hatte.

»Das ist nur eine kurzfristige Lösung«, sagte Oro und Furcht mischte sich unter den Zorn.

Grim nickte. »Die andere Welt bietet eine permanente Lösung.«

Das also war der Grund für diesen Krieg. Das war der Grund für all das Sterben. Sie erinnerte sich daran, was Cleo gesagt hatte. In der anderen Welt konnten Seelen zurückkehren.

Er wollte das Portal benutzen, um ihr Leben zu retten.

Oro zögerte, das Schwert noch immer erhoben. Wenn er Grim tötete, würde auch sie sterben.

»Tu es«, sagte Isla. Sie war bereit zu sterben, wenn das bedeutete, dass alle anderen gerettet wurden. Auch wenn die ​meisten davon sie immer noch hassten und sie für einen Schandfleck dieser Welt hielten. So wie Oro versprochen hatte ihr seine Kräfte zu geben, würde sie ihm ihre geben, nur für den Fall, dass die Rebellen sich täuschten.

Oro sah sie an und sie sah Angst und Zorn und Enttäuschung – er war von sich selbst enttäuscht, weil er nicht stark genug war die richtige Entscheidung für sein Volk zu treffen. Enya hatte recht. Isla hatte ihn geschwächt.

»Ich kann nicht.« Seine Worte waren sanft.

»Töte ihn«, sagte sie, mit zunehmend hysterischer Stimme. »Er wird Unschuldige töten. Ich habe dir doch von meiner Vision erzählt. Er wird Kinder ermorden. Er wird mich umbringen.«

Grim starrte sie an. »Herz …«, sagte er sanft. »Was meinst du damit?«

Wieder sah sie Bilder ihrer Vision vor sich. Die Dunkelheit, die alles verschlang. Haut, die von Knochen schmolz. Knochen, die zu Asche zerfielen. Tod überall und Grim mittendrin …

Jetzt sah das alles plötzlich so vertraut aus.

Isla geriet ins Stottern. »Das Dorf. Die Menschen. Die Haut, die ihnen von den Knochen schmilzt. Die Schatten. Dann dringt die … die Dunkelheit in mich …«

Nein.

Die Welt verstummte.

Die Vision zeigte keinen Blick in die Zukunft. Sie zeigte nicht, wie weit Grim gehen würde, um zu bekommen, was er wollte.

Sie war eine Erinnerung.

Und Grim war nicht derjenige, der diese Schatten gerufen hatte, er war nicht derjenige, der Hunderte Unschuldige getötet hatte.

»Ich war es«, sagte sie. »Ich war es.«

​Sie sah sich selbst, wie sie an den Ort zurückkehrte, an dem es passiert war, an dem sie all ihre Kräfte geopfert hatte – Kräfte, von deren Existenz sie nicht einmal gewusst hatte –, um Grim zu retten. Sie sah das Dorf am Rand der Schlucht. Verkohlt. Es waren nur noch Abdrücke von Menschen zu sehen – von Kindern –, dort, wo sie einmal gestanden hatten.

Sie sah sich zusammenbrechen, schluchzend. Schreiend. »Ich habe das getan. Ich habe das getan.«

Oro stand jetzt direkt vor ihr, legte beide Hände an ihr Gesicht, riss sie aus der Erinnerung. »Du bist kein Monster.« War es das, was sie immer wieder vor sich hin gemurmelt hatte? »Ein Fehler definiert nicht dein ganzes Wesen.«

Aber es war nicht nur ein Fehler.

Isla hatte ihre Emotionen mehrfach genutzt, um ihre Kräfte zu stärken. Leichtsinnig. Selbst nachdem Oro sie gewarnt hatte, war sie einfach nicht in der Lage gewesen sich zurückzuhalten. Sie hatte es wieder und wieder getan.

Man konnte ihr nicht vertrauen. Sie war rücksichtslos, gefährlich, ein Monster.

Enya hatte recht. Oro hatte so viel mehr verdient.

»Geh weg von mir«, schrie sie. Sie versuchte zurückzuweichen, doch Oro griff nach ihrer Hand. »Lass mich los.«

Jetzt verstand sie, wieso überhaupt die Möglichkeit bestand, dass sie Oro umbrachte. Allein in ihrer Nähe zu sein brachte ihn in Gefahr.

Sie hatte keine Kontrolle über ihre Emotionen. Über ihre Kräfte.

Sie würde ihn töten. Eines Tages würden ihre Gefühle sie übermannen, sie würde wieder die Kontrolle verlieren und sie würde ihn töten. Das sah sie jetzt ohne jeden Zweifel.

»Lass. Mich. Los!«, brüllte sie. Ihre Stimme war belegt, Tränen liefen ihr in den Mund.

​Sie versuchte sich loszumachen, aber Oro ließ nicht locker. Er verstand nicht, er wusste nicht, wie gefährlich sie war …

Grims Stimme schien die Welt zu erschüttern, als er sagte: »Lass meine Ehefrau los.«

Das war es. Das letzte fehlende Teil.


​Kapitel 63


Gebunden


Dieses Wort, Ehefrau, entriegelte eine Tür in ihrem Unterbewusstsein, die bisher stur verschlossen geblieben war.

Sie sah es. Ihre verschlungenen Hände vor einem Altar. Dann an einem Bettrahmen.

Sie sah Monate, in denen sie unter der Schuld gelitten hatte so viele unschuldige Leben beendet zu haben. Sie sah sich Grim anflehen ihr die Erinnerung daran zu nehmen. Sie sah seine Weigerung.

Die Erinnerungen flatterten in ihrem Kopf durcheinander, bis sie an einem letzten Moment hängen blieben. Sie sah sich selbst in dem Kleid, mit dem sie zum Centennial aufgebrochen war. Sie beobachtete, wie Grim eine Kette aus der Tasche zog und sie ihr zeigte. Einen der größten schwarzen Diamanten, die sie je gesehen hatte. »In Nightshade schenken wir Ketten anstelle von Ringen«, sagte er. »Ich hätte sie dir schon vor langer Zeit geben sollen. Sie ist ein Zeichen unseres Versprechens. Nachdem ich sie dir umgelegt habe, trägst du sie für immer. Erst dein Tod wird sie öffnen.«

Sie sah sich lächeln, hörte, wie sie ihn aufforderte ihr die Kette umzulegen. Sie sah, wie sie das Haar aus ihrem Nacken hob, um ihm Platz zu machen.

Doch statt die Kette für immer um ihren Hals zu schließen, sah sie, wie er sie zurück in seine Tasche gleiten ließ.

​Sie hörte ihn sagen: »Bitte, Herz, verzeih mir das, was ich jetzt tue.«

Sie sah die Erkenntnis auf ihr Gesicht treten, als sie sagte: »Grim, nein …«

Doch es war zu spät.

Sie sah zu, wie er ihr die Erinnerungen nahm, ihr den Sternenstab gab und sie zurück ins Wildfolk-Neuland schickte.

Isla wusste, was als Nächstes geschah.


​Kapitel 64


Wahrheit


Oro ließ sie los. Sie wusste nicht, ob der Schock ihn dazu brachte, ob es Abscheu war oder ob er endlich auf sie hörte.

Du wirst einen von ihnen töten. Das steht fest.

Vom Schlachtfeld drangen Schreie zu ihnen, Macht ließ die Luft erzittern. Wie aus dem Nichts erschienen mehr Dreks, kreischten in den Himmel. Pfeile schossen auf sie zu und die Kreaturen fielen, aber es waren zu viele. Sie pflückten die Skyfolk-Krieger aus der Luft, einen nach dem anderen. Hilflos sah sie zu, wie immer mehr Krieger abstürzten, reglos oder in Stücke gerissen.

Tod, so viel sinnloser Tod. Schmerz und Blut färbten die Insel. Es erinnerte sie an das, was sie getan hatte. Was sie getan hatte …

Ihre Stimme zitterte. »Verlässt du die Insel, wenn ich mit dir komme? Wirst du deine Truppen zurückziehen?«, fragte sie.

»Nein«, stieß Oro hervor. Das Wort ein Flehen.

Grims Antwort kam sofort: »Ja.«

Er streckte ihr seine Hand entgegen, wie er es bereits unzählige Male getan hatte, die Erinnerung daran hallte in ihr wider.

Isla ergriff Grims Hand. Sie war ein Monster, genau wie er. Sie musste Oro und diese Insel hinter sich lassen. Sie sah zu Lynx hinüber und Grim sagte: »Keine Sorge, er kommt auch mit.« Sie sah den Leoparden verschwinden.

​»Tu es nicht«, sagte Oro. Seine Stimme brach. Sie wusste, dass er sie nicht gehen lassen würde. Er verstand nicht, er wusste nichts von der Prophezeiung. Er würde glauben, dass es einen anderen Weg gab.

Ehe Grim sie nach Nightshade teleportieren konnte, wandte sie sich deswegen an ihn und sagte: »Ich liebe dich, Oro.« Sie schloss fest die Augen. Spürte Tränen auf ihren Wangen. Sie hielt Grims Hand. »Aber ihn liebe ich auch.«

Und dank seiner Gabe wusste Oro, dass es die Wahrheit war.
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